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  Für Alex und Erin, die nicht einmal wissen, wie viel Licht und Magie sie in meine Welt bringen.
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  EINLEITUNG


  Das Land der Falkenmagie


  


  Vor langer Zeit entdeckte der Magier Amarid das Geheimnis des Landes Tobyn-Ser: Auserwählte erhalten dort besondere Fähigkeiten, wenn sich ein Vogel - ein Falke oder eine Eule - telepathisch mit ihnen verbindet. Magier und Vogel sind so lange aneinander »gebunden«, bis der Vogel stirbt. Zusätzliche Konzentration erhält die Magie durch den Ceryll. Sobald ein Magier einen dieser zunächst farblosen Kristalle berührt, beginnt der Stein, in einer allein auf seinen neuen Besitzer abgestimmten Farbe zu leuchten. Die meisten Magier tragen ihren Ceryll auf einem Stab, den sie auch als Wanderstab benutzen.


  Amarid machte sich auf die Suche nach anderen Männern und Frauen, denen die Götter diese besondere Begabung verliehen haben. Zusammen mit seinem besten Freund Theron gründete er den Orden der Magier und Meister, der tausend Jahre später in einer inzwischen nach Amarid benannten Stadt in der Großen Halle seine alljährlichen Versammlungen abhält. Oberhaupt des Ordens ist ein Eulenmeister, der von den Mitgliedern gewählt wird. Theron war der Erste, der sich an eine Eule band. Nach einiger Zeit aber kam es zu Rivalitäten zwischen den beiden ehemaligen Freunden, die damit endeten, dass Theron der vom jungen Orden gegen ihn verhängten Todesstrafe zuvorkam und sich das Leben nahm. Dabei belegte er alle Magier, die zu einem Zeitpunkt sterben, zu dem sie gerade nicht an einen tierischen Begleiter gebunden sind, mit einem Fluch: Sie sind für immer dazu verurteilt, als »Unbehauste« am Ort ihrer ersten Bindung zu spuken.


  Die Ordensmitglieder Amarids folgen Gesetzen, die besagen, dass ein Magier in erster Linie dem Volk von Tobyn- Ser dienen soll: Wunden und Krankheiten heilen, Streitigkeiten schlichten, das Land in Kriegszeiten vor Feinden beschützen. Magier lassen sich entweder in einer Gemeinde nieder, oder sie durchwandern das Land und bieten ihre Hilfe an, wo sie gebraucht wird. Zu erkennen sind sie an ihren waldgrünen Umhängen, den Vögeln auf ihrer Schulter und den Stäben mit dem bunt leuchtenden Ceryll.


  Was bisher geschah


  


  Der junge Jaryd wird von seinem Onkel, dem Eulenmeister Baden, in die Stadt Amarid gebracht, nachdem der Meister die magische Begabung seines Neffen entdeckt hat. Jaryd bindet sich an seinen ersten Falken, nimmt an seiner ersten Ordensversammlung teil und erfährt, dass er sein Leben als Magier in einer Zeit der Krise begonnen hat: Berichte von abtrünnigen Magiern, die den Menschen Schaden zufügen, statt ihnen zu helfen, häufen sich. Baden hat den Geist des Ersten Eulenmeisters im Verdacht, hinter diesen Vorfällen zu stecken.


  Jaryd, Baden, die Eulenweise Jessamyn und ein paar andere Magier machen sich daher auf die Reise zu Therons Hain, dem verwunschenen Ort, an dem der Geist immer noch spuken soll. Sie ahnen nicht, dass der Verräter mitten unter ihnen ist: Eulenmeister Sartol will dem Volk von Tobyn-Ser nicht mehr dienen, sondern es beherrschen. Verbündete findet er in einer Gruppe von als Magier verkleideten Fremden, auf die er zufällig stößt. Diese Fremden kommen aus dem Nachbarland Lon-Ser, einer technologisch hoch entwickelten Zivilisation. Sie wurden ausgesandt, um den Orden in Misskredit zu bringen, das Vertrauensverhältnis zwischen der Bevölkerung und ihren Beschützern zu zerstören und somit eine zukünftige Eroberung Tobyn-Sers zu ermöglichen. An Therons Hain angekommen, will Sartol seine Gefährten umbringen und dem Geist Therons die Schuld dafür geben. Fast gelingt sein teuflischer Plan, doch im letzten Moment können Jaryd und die junge Magierin


  Alayna sich in den Hain retten. Dank ihrer Aufrichtigkeit gelingt es ihnen, den Geist des verbitterten Ersten Eulenmeisters auf ihre Seite zu ziehen. Schließlich können die Ordensmagier den Verräter in ihrer Mitte entlarven. Der Versuch, die Fremden mit Hilfe der unbehausten Geister gefangen zu nehmen, misslingt allerdings aufgrund der Einmischung Sartols, der vor seinem Tod bewusst seine Eule umbringt und so freiwillig zum Unbehausten wird. Nur mit Mühe können sich die Magier und der unbehauste Geist des Wolfsmeisters Phelan, eines legendären Kriegshelden, gegen die Fremden verteidigen und sie bis auf einen Mann töten. Als Eulenmeister Baden den Gefangenen verhört, wird ihm klar, dass die Gefahr noch nicht gebannt ist. Lon-Ser hat seine natürlichen Ressourcen weitgehend vernichtet: Das Land ist extrem überbevölkert, Luft und Wasser sind verschmutzt. Baden und seine Freunde glauben, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ein neuer Angriff aus Lon-Ser erfolgen wird.


  Der Orden kann sich allerdings über Jahre hinweg nicht dazu durchringen, etwas gegen diese potenzielle Gefahr zu unternehmen. Viele Magier und ein Großteil der Bevölkerung drängen, Baram, den Gefangenen aus Lon-Ser, endlich hinzurichten. Baden und seine Freunde hingegen sprechen sich dafür aus, Gesandte nach Lon-Ser zu schicken, und Baram soll ihnen als Führer in diesem vollkommen fremden Land dienen. Als der Orden diesbezügliche Vorschläge immer wieder abschmettert, handelt Orris schließlich auf eigene Faust, befreit Baram aus dem Gefängnis und macht sich mit ihm auf den langen Weg nach Lon-Ser. Leider begreift er zu spät, dass Baram in der Gefangenschaft den Verstand verloren hat. Nur mit großer Mühe gelingt es Orris, den Stadtstaat Bragor-Nal zu erreichen, wo Baram schließlich flieht - und Orris in der vollkommen fremden Umgebung allein zurücklässt. Inzwischen plant Cedrych, einer der Oberlords von Bragor-Nal, einen erneuten Schlag gegen Tobyn-Ser, der von einer Söldnertruppe ausgeführt werden soll. Er hat vor, sich mit der Eroberung des Nachbarlandes einen Namen zu machen und so schließlich zum Herrscher des mächtigsten Nal in Lon-Ser aufzusteigen. Als Kommandantin der Söldnertruppe wählt er Melyor aus, eine Frau, die sich durch ihren Mut und ihre Fähigkeiten als Kämpferin hervorgetan hat.


  Was Cedrych nicht ahnt, ist, dass Melyor von den Gildriiten abstammt, Nachfahren von Schülern Therons, die nach dem Tod des in Ungnade gefallenen Ersten Eulenmeisters ins Exil nach Lon-Ser gegangen sind. Diese Gildriiten wurden in den gewaltorientierten Stadtstaaten bald wegen ihre Fähigkeiten, in die Zukunft zu sehen, brutal verfolgt und haben sich in den Untergrund oder in abgelegene Bergdörfer zurückgezogen.


  In einem dieser Dörfer hat Gwilym, Erbe des Stabs und des Cerylls eines vor tausend Jahren nach Lon-Ser geflohenen Magiers, eine Vision von einem Falkenmagier, der nach Lon-Ser kommen und allen Gildriiten helfen wird. Gwilym ist kein Kämpfer, und er ist nicht mehr der Jüngste, aber er weiß, dass dieser Falkenmagier in Gefahr ist, und er macht sich auf eine lange Reise quer durchs Land, um ihn zu retten. Dabei wird er vom Netzwerk, der Untergrundorganisation der Gildriiten, unterstützt. Melyor hat ebenfalls eine Vision von Orris, und zunächst sieht sie in ihm nur eine Gefährdung ihrer eigenen ehrgeizigen Pläne, denn der Magier könnte sie als Gildriitin entlarven. Ein Anschlag ihres


  Freundes und Leibwächters Jibb auf Orris misslingt dank Gwilyms Einmischung, und Cedrych erfährt von der Anwesenheit eines Falkenmagiers in Bragor-Nal. Er schickt ausgerechnet Melyor, um Orris in seinen Palast zu holen, denn er will den Magier aushorchen und die Informationen, die dieser ihm geben kann, für seine dunklen Pläne nutzen. Das Gespräch zwischen Cedrych und Orris, aber auch der Kontakt mit dem gildriitischen Steinträger Gwilym machen Melyor schließlich klar, dass ihr Platz an der Seite des Magiers und der Gildriiten ist. Sie flieht gemeinsam mit Orris und Gwilym, die vorhaben, Shivohn, die Herrscherin des benachbarten Stadtstaats Oerella-Nal, dazu zu bewegen, im Herrscherrat von Lon-Ser gegen Cedrychs Pläne zu protestieren. Shivohn erkennt, dass bei einem Erfolg von Cedrychs Plänen das empfindliche Gleichgewicht zwischen den in etwa gleich starken Stadtstaaten zum Nachteil Oerella-Nals gestört würde, aber sie glaubt nicht, etwas unternehmen zu können, da der dritte Herrscher im Rat, Marar von Stib-Nal, praktisch ein Lakai Durells ist, des Herrschers von Bragor-Nal. Aber dann greifen von Cedrych gesandte Attentäter Melyor, Orris und Gwilym direkt vor Shivohns Palast an und töten den Steinträger. Als letzte Geste übergibt Gwilym Melyor seinen Stab, und tatsächlich wechselt der Kristall die Farbe und erkennt somit Melyor als neue Erbin Gildris an.


  Shivohn hat nun einen Grund, offiziell im Herrscherrat zu protestieren, und Herrscher Durell ist überrascht, von den Umtrieben Cedrychs zu erfahren. Marar, der seine eigene Position gefährdet sieht, schlägt sich zum ersten Mal in der Geschichte des Rats auf die Seite von Oerella-Nal, und Durell muss versprechen, seinen Oberlord zur Rede zu stellen und angemessen zu bestrafen. Cedrych kommt dem zuvor, indem er Durell tötet und sich selbst zum Herrscher erklärt, aber noch während der danach ausbrechenden Unruhen kehrt Melyor mit Orris nach Bragor-Nal zurück und erobert mit Hilfe ihres alten Freundes und Leibwächters Jibb ihren alten Bezirk zurück. Mit einem Trick verschaffen sie sich Einlass in Cedrychs Kommandozentrale, und in einem dramatischen Kampf, an dem selbst der immer noch verstörte Baram Anteil hat, gelingt es ihnen, den Oberlord zu töten.


  Melyor übernimmt die Herrschaft in Bragor-Nal. Das Misstrauen zwischen ihr und Orris ist inzwischen zu Freundschaft, ja zu Liebe geworden, aber Orris sieht sich verpflichtet, nach Tobyn-Ser zurückzukehren, um den Menschen dort die gute Nachricht zu bringen, dass aus Lon-Ser keine Angriffe mehr zu befürchten sind.


  Im Orden ist es inzwischen zu heftigen Auseinandersetzungen über Orris' eigenmächtiges Vorgehen gekommen. Der Bruch zwischen jenen, die ihn für einen - wenn auch etwas zweifelhaften - Helden halten, und denen, die ihn wegen Verrats hinrichten lassen wollen, ist nicht mehr zu kitten. Eulenmeister Erland verlässt die Große Halle für immer und gründet mit seinen Anhängern die Liga von Amarid. Die Spaltung setzt sich in der Bevölkerung fort und wird tiefer, als Erland Cailin zur Gallionsfigur der Liga macht - ein kleines Mädchen, das als Einzige das Massaker überlebte, das die Fremden in ihrem Heimatdorf Kaera anrichteten, das seitdem von der Ältesten der Tempel aufgezogen wurde und sich im erstaunlichen Alter von elf an einen Falken gebunden hat.


  Orris kehrt heim in ein Tobyn-Ser, das er kaum mehr wiedererkennt: Die einzelnen Dörfer und Städtchen bekennen sich entweder zum Orden oder zur Liga und nehmen keine Dienste von Magiern der jeweils anderen Organisation an. Die Liga hat Amarids Gesetze durch eine Zusatzverordnung ergänzt, die Angriffe auf andere Magier nicht mehr vollkommen ächtet, und Orris wird zum Ziel ihrer Verfolgung.


  Wiederum vergehen Jahre. Die Handelsbeziehungen mit Lon-Ser haben Tobyn-Ser viele Waren gebracht, die die alltäglichen Arbeiten gewaltig erleichtern, aber das Land zahlt dafür einen hohen Preis: Die Tempel, die größten Landbesitzer, haben viele Wälder bereits abholzen lassen, und auch der Erzabbau hat dem Land Wunden zugefügt. Erster Protest regt sich in Form einer Volksbewegung, die von den freien Magiern unterstützt wird - Magiern, die weder dem Orden noch der Liga angehören wollen und sich ebenfalls für die einzig würdigen Erben Amarids halten. Orris ist ständig auf der Flucht vor den Ligamagiern, die ihn immer noch umbringen wollen.


  In dieser Situation bindet sich Jaryd, inzwischen Vater einer bereits mit Visionen begabten Tochter, an einen Adler. Aufgrund der Geschichte Tobyn-Sers weiß jeder, dass das Auftauchen eines Adlerweisen einen Krieg ankündigt. Die Tatsache, dass sich auch Cailin von der Liga an einen Adler gebunden hat, scheint auf einen Krieg zwischen Orden und Liga hinzudeuten, aber weder Jaryd noch Cailin wollen das glauben. Cailin hat inzwischen erkannt, dass Erland sie nur benutzt hat, und sie trifft sich hinter seinem Rücken mit Jaryd und Alayna, um einen Krieg zwischen der Liga und dem Orden zu verhindern. Beide Magiergruppen versammeln sich in Amarid und ergehen sich in Spekulationen darüber, wer denn nun der Feind sein wird: die jeweils andere Gruppierung, die Volksbewegung und die freien Magier, die Tempel, die inzwischen Waffen in Lon-Ser erworben haben, oder ein Feind von außen, wie Lon-Ser oder die Abboriji, die das Land in den vergangenen tausend Jahren schon zweimal angegriffen haben ...


  Auch Lon-Ser befindet sich in einer Zeit des Umbruchs. Shivohn, Herrscherin von Oerella-Nal und Verbündete Melyors, fällt einem Anschlag zum Opfer, und auch auf Melyor werden Attentate verübt. Melyor und ihr Sicherheitschef Jibb sind überzeugt, dass Marar, Herrscher von Stib-Nal, hinter diesen Anschlägen steht, aber Shivohns Nachfolgerin Wiercia ist misstrauisch, und es gelingt dem intriganten Marar, das Misstrauen zwischen den beiden Frauen zu vertiefen.


  Marar hat auch die Unzufriedenheit von Premel, Jibbs altem Freund und Stellvertreter, mit Melyors Reformbestrebungen ausgenutzt, um diesen wichtigen Mann als seinen Spion zu gewinnen. Erst als Marar verlangt, dass Premel auch Jibb umbringen soll, erkennt der Sicherheitsmann seinen Fehler und gesteht Melyor schließlich seine Verwicklung in die Anschläge. Die Informationen, die Premel ihr liefert, veranlassen Melyor dazu, einen Gegenschlag gegen den Herrscher von Stib-Nal zu planen, und dazu braucht sie Premels Mitarbeit, aber Jibb ist nicht bereit, den Verrat seines alten Freundes an der Frau, die er über alles liebt, zu verzeihen.


  Die Konfrontation der Volksbewegung und der freien Magier mit den Tempeln hat inzwischen ihren Höhepunkt erreicht. Zum ersten Mal eröffnen Soldaten der Tempel das Feuer auf Bürger des Landes, und die freien Magier können sie nicht angemessen schützen. Verzweifelt suchen die Magierin Tammen und ihr Freund Nodin Hilfe bei den Unbehausten, stoßen aber auf wenig Gegenliebe - mit einer Ausnahme: Der Verräter Sartol, der selbst unter den Unbehausten zu einem Ausgestoßenen geworden ist, verspricht Tammen, ihnen zu helfen, wenn sie ihm Zugang zu ihrem Ceryll gewährt. Die arglose Tammen lässt sich darauf ein, und Sartol bemächtigt sich ihres Körpers und ihrer Macht, was ihm die Möglichkeit gibt, den Einschränkungen des Fluchs zu entgehen. Aber es ist selbstverständlich nicht die Unterstützung der Volksbewegung, die Sartol vorschwebt: Er sinnt auf Rache an seinen alten Feinden Jaryd, Alayna und Baden, und er will den Rufstein in der Großen Halle endgültig unter seine Kontrolle bringen, um die Macht über ganz Tobyn-Ser zu erringen ...


  1


  


  In meinen letzten Briefen an dich hast du vielleicht den Eindruck gewonnen, dass die Waren, die aus Lon-Ser hierher geschickt wurden, uns nichts als Ärger und Unruhe gebracht haben. Das ist nicht der Fall. Viele in Tobyn-Ser bewundern und genießen, was ihr uns sendet. Kinder spielen nun mit Dingen, die sich ihre Eltern nicht einmal hätten vorstellen können. Männer und Frauen benutzen Werkzeuge, die die Zubereitung von Mahlzeiten, die Arbeiten eines Bauern und zahllose andere Tätigkeiten viel einfacher machen als je zuvor. Arbeiten, die einmal Stunden dauerten, brauchen nur noch Minuten, und das verdanken wir zum großen Teil den Waren, die aus Lon-Ser zu uns gekommen sind. Nach allem, was du mir erzählt hast, und nach allem, was ich in deinem Land gesehen habe, weiß ich, dass die Dinge, die ihr uns schickt, nach euren Maßstäben primitiv sind.


  Tatsächlich nehme ich an, dass die Gesetze dir verbieten, uns höher entwickelte Waren zu schicken. Aber das spielt keine Rolle. Für uns sind diese Werkzeuge und Spielzeuge Wunder, und trotz all der schwierigen Veränderungen, die unser Land in den letzten Jahren durchgemacht hat, glaube ich, dass die meisten Menschen hier sie nur ungern missen würden.


  Falkenmagier Orris an Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, im Frühling des Gottesjahres 4633


  


  Lessa beeilte sich, denn ihre Armmuskeln brannten vom Gewicht der beiden Wassereimer, bis sie glaubte, sie müsste sie fallen lassen. Aber ihr Haus war nur noch ein paar schmerzhafte Schritte entfernt, und bei dem kalten Regen, der ihr in die Augen stach und ihre Kleidung durchtränkte, konnte sie einfach nicht stehen bleiben. Als sie die Schwelle ihres Hauses erreicht hatte, stellte sie die Eimer schließlich ab und bog langsam die verkrampften Finger wieder gerade. Dann schob sie die Tür auf und hob die beiden Eimer nacheinander ins Haus.


  Als sie die Tür hinter sich zumachte, fiel ihr sofort auf, wie dunkel es war. Das Feuer! Sie schaute zur Feuerstelle hin, und es war, wie sie befürchtet hatte: Das Feuer war wieder erloschen. Von dem regennassen Holz stieg nicht einmal mehr Rauch auf.


  »Aricks Faust!«


  Adlyr und die Jungen waren immer noch in der Schmiede, aber es wurde spät. Wenn es so weiterging, würde das Abendessen erst weit nach Einbruch der Dunkelheit fertig sein.


  Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn, kniete sich vor die Feuerstelle und schauderte dabei vor Kälte. Sie hatte immer noch genug Zweige und Birkenrinde, um das Holz zu entzünden, aber von dem letzten Feuer war kein einziger Funke mehr übrig. Es wäre an diesem Tag Telars Pflicht gewesen, Holz hereinzubringen, aber in seiner Aufregung darüber, dass er den Vater und den älteren Bruder zur Schmiede begleiten durfte, hatte er es vergessen. Die Holzscheite waren regennass. Lessa würde ganz von vorne anfangen müssen. Sie schloss die Augen, holte tief Luft, und dann griff sie nach dem Feuerstein.


  »Wo sind diese Magier, wenn man sie braucht?«, murmelte sie und setzte dazu an, Funken aus dem Stein zu schlagen.


  Aber bei diesem Gedanken hielt sie inne und warf einen Blick zu der kleinen Schachtel, die immer noch auf dem Boden neben dem Holzstapel lag, wo Adlyr sie vor zwei Wochen hingelegt hatte. Die Flammenstöckchen aus Lon- Ser. Adlyr hatte ein paar davon benutzt, um seine Pfeife zu entzünden. Aber Lessa hatte sie noch nicht angerührt. Es war nicht so, dass sie etwas dagegen hatte, obwohl das bei einigen Leuten in Grünbusch sehr wohl der Fall war. Sie war nur noch nicht sicher, ob sie sie bereits benutzen wollte, und um ehrlich zu sein, hatte sie Angst vor ihnen. Sie rochen seltsam, und dann flackerten sie plötzlich und sehr hell auf, wenn man mit ihrer Spitze über Stein strich. Aber nun fror Lessa, es wurde spät, und sie hatte heute schon viermal versucht, das Feuer mit Hilfe des Feuersteins zu entzünden.


  Also beugte sie sich vor, griff nach der Schachtel und hörte die Flammenstöckchen darin klappern. Ihr Herz klopfte laut, und ihre Hand zitterte vielleicht ein wenig, als sie den Deckel hob. Selbst jetzt, noch bevor sie eines von ihnen entzündet hatte, konnte sie sie riechen, scharf und im Grunde nicht unangenehm. Sie hatte Adlyr genau beobachtet, als er seine Pfeife entzündet hatte, daher wusste sie, dass sie den kleinen Stock fest in die Hand nehmen und ihn über den Stein der Feuerstelle ziehen musste. Aber dennoch, als das Feuer aus der gelben Spitze des Stöckchens brach, keuchte sie erschrocken und ließ das brennende Ding auf den Boden fallen. Entsetzt hob sie es sofort wieder auf, aber dann erkannte sie, dass sie vergessen hatte, Zündmaterial bereitzulegen. Widerstrebend blies sie die Flamme wieder aus und begann, die Rinde und die Zweige unter die feuchten Scheite zu legen, wobei sie sorgfältig das verschwendete Flammenstöckchen verbarg. Adlyr war ein freundlicher Mann und sehr geduldig, aber er würde wahrscheinlich zornig werden, wenn er bemerkte, dass sie eines der Stöckchen verschwendet hatte. Sie waren sehr teuer gewesen, und er hatte nicht viele gekauft.


  Dann nahm sie ein zweites Stöckchen aus der Schachtel, zog es über den Stein und kämpfte diesmal gegen das Bedürfnis an, es fallen zu lassen, als die Flamme aufflackerte und der blaue Rauch zur Decke aufstieg. Sie hielt die brennende Spitze an die Zweige und musste gegen ihren Willen lächeln, als die Zweige und die Rinde sofort Feuer fingen und zu knistern begannen.


  Einige Zeit fügte Lessa Zweige hinzu, bis sie sicher war, dass die Flammen die Scheite erfasst hatten. Nun war das Zimmer wieder vom Feuerlicht beleuchtet. Die Scheite qualmten und spuckten, weil sie feucht waren, aber bald schon stieg Dampf von dem Wasser für ihren Eintopf auf, und es wurde wärmer im Zimmer. Vielleicht sind diese Waren aus Lon-Ser doch nicht so schlecht, dachte sie mit einem weiteren Lächeln. An so etwas könnte ich mich gewöhnen.


  Sie ging zum Esstisch und begann, Wurzeln und Gemüse für den Eintopf klein zu schneiden, aber nach kurzer Zeit hörte sie, wie es an die Tür klopfte. Sie wischte sich die Hände am Kleid ab und öffnete die Tür.


  Es hatte aufgehört zu regnen, aber das bemerkte Lessa kaum, denn vor ihr stand eine Frau mit regennassem, langem braunem Haar, hellgrauen Augen und einem etwas seltsamen Blick, als wäre worauf sie schaute und was sie sah nicht dasselbe. Sie hatte einen Stab mit einem leuchtend blauen Ceryll in der Hand, aber sie trug keinen


  Umhang, was Lessa zeigte, dass sie eine freie Magierin vor sich hatte. Auf der Schulter der Frau saß kein Vogel, und Lessa fragte sich, ob sie wohl ungebunden war.


  »Ich bin Falkenmagierin Tammen«, sagte die Frau. »Ich war im Wald unterwegs und habe euer Dorf bemerkt.«


  »Ich grüße dich, Falkenmagierin«, erwiderte Lessa nervös. »Es ist mir eine Ehre. Was kann ich für dich tun?«


  »Wie heißt dieser Ort?«


  »Das hier ist Grünbusch, Falkenmagierin, eine freie Stadt. Gehörst du der Bewegung an?«


  Die Magierin zögerte, aber nur einen Augenblick. »Ja. Es sind mehrere von uns in dieser Gegend unterwegs, und wir machen alle in Orten wie diesem Halt, um euch zu ermutigen, euch der Bewegung anzuschließen.«


  »Aha«, sagte Lessa nickend. »Wenn du möchtest, kann ich dich zu den Dorfältesten bringen, damit du mit ihnen sprechen kannst. Sie -«


  »Nein. Das wird nicht nötig sein. Du kannst ihnen ja sagen, dass ich hier war. Das wird genügen.«


  Lessa starrte die Magierin an, weil sie nicht recht glauben wollte, was sie gehört hatte. »Ich weiß wenig von eurer Bewegung, Falkenmagierin, und noch weniger über die Politik des Ordens und der Liga. Ich bin nicht sicher, ob ich die Person bin, mit der du sprechen solltest.«


  Tammen lächelte, obwohl ihr Blick weiter seltsam blieb. »Das ist schon in Ordnung. Könnte ich dich um etwas zu essen bitten? Dieser Körper -« Sie unterbrach sich und lächelte erneut. »Ich habe Hunger. Und da ich meinen Vogel verloren habe, habe ich lange nichts Anständiges mehr gegessen.«


  »Selbstverständlich, Falkenmagierin. Ich bin noch bei der Vorbereitung des Abendessens, aber du kannst gerne mit uns essen.«


  »Nein«, sagte die Magierin wieder, diesmal noch schneller. »Ich kann nicht so lange bleiben. Ich muss mich bald wieder auf den Weg machen. Ein wenig Käse oder Trockenfleisch wäre eine große Hilfe.«


  Lessa runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Also gut, Falkenmagierin. Ich werde sehen, was wir haben. Aber ich fürchte, es wird nicht viel sein. Du solltest vielleicht mit dem Kaufmann am Anger sprechen. Er könnte dir sicher etwas Besseres geben.«


  »Danke. Ich bin sicher, was du mir geben kannst, wird genügen.«


  Lessa ging zurück ins Haus, und sie fühlte sich irgendwie unbehaglich dabei, der Magierin den Rücken zuzuwenden. Es wurde dunkel draußen, und Lessa hatte noch keine Kerzen angezündet. Das einzige Licht im Haus kam von den kleinen Fenstern und den flackernden Flammen in der Feuerstelle. Wenn doch nur Adlyr und die Jungen schon zu Hause wären!


  Vor einem Jahr hätte sie der Magierin kaum etwas anbieten können, aber nun hatten sie diese Glasbehälter mit Deckel aus Lon-Ser, und sie bewahrte darin zwei große Stücke Käse auf, und außerdem hatte sie mehrere Behälter voll Trockenobst.


  »Da, Falkenmagierin«, sagte sie und reichte Tammen eines der Käsestücke und ein paar Hände voll Trockenobst. »Ich wünschte, ich hätte mehr, aber meine zwei Jungen wachsen schnell, und meistens ist meine Vorratskammer noch leerer als heute.«


  Lessa lächelte, aber die Magierin reagierte nicht.


  »Es wird genügen«, sagte sie schließlich. »Danke.«


  Die Frau wandte sich zum Gehen.


  »Bist du sicher, dass du nicht zum Abendessen bleiben willst?«


  »Ja«, antwortete die Magierin und schüttelte den Kopf. Sie warf einen unruhigen Blick zum Fenster. »Es wird spät. Ich muss einen Ort finden, an dem ich die Nacht verbringen kann.«


  »Wir haben nicht viel Platz hier, aber du kannst gerne bei uns übernachten.«


  Diesmal lächelte Tammen, aber an ihrer Miene war etwas Seltsames, als sehnte sie sich verzweifelt danach, wieder wegzukommen. Ihr Blick schien noch verstörter zu sein als zuvor. »Das ist sehr freundlich von dir. Aber ich kann nicht bleiben.«


  Auch Lessa zwang sich zu einem Lächeln. »Es tut mir Leid, das zu hören.« Ein Lüge. Sie war zutiefst erleichtert. Eine solche Magierin war ihr noch nie begegnet. Tatsächlich befürchtete Lessa, dass der Verlust ihres Vogels die Frau vielleicht in den Wahnsinn getrieben hatte. Sie hatte zwar noch nie davon gehört, dass so etwas passiert war, aber es war sicher möglich. Es hieß, die Magier und ihre Vögel stünden einander sehr nahe, und außerdem mussten sich jene, die ungebunden waren, Gedanken wegen Therons Fluch machen. Tammen schien noch ziemlich jung zu sein - vielleicht zu jung, um mit ihrer Trauer und ihrer Angst fertig werden zu können. Wie sonst hätte man ihr seltsames Benehmen erklären sollen?


  Die Magierin steckte das Essen in einen Beutel, den sie am Gürtel hängen hatte, und ging auf die Tür zu.


  »Was soll ich den Ältesten ausrichten?«, fragte Lessa.


  Wieder blieb Tammen stehen, diesmal direkt auf der Schwelle. Lessa sah, wie sie einen Augenblick die Fäuste ballte, dann schaute sie über die Schulter zurück und hatte wieder dieses dünne Lächeln auf den Lippen.


  »Sag ihnen, die Bewegung braucht alle Unterstützung, die sie bekommen kann. Sie sollen alles tun, was ihnen möglich ist, um andere Dörfer in diesem Teil des Waldes zu überzeugen, dass sie sich uns anschließen. Sag ihnen auch, dass wir in nicht allzu ferner Zukunft die Oberhäupter aller freien Siedlungen ansprechen und weiter unterweisen werden. Kannst du dir das alles merken?«


  Lessa nickte.


  »Gut. Und jetzt muss ich mich wirklich auf den Weg machen.«


  Ohne ein weiteres Wort eilte die Magierin aus dem Haus. Lessa lief zu einem Fenster und sah zu, wie Tammen rasch vom Dorf weg und zurück in den Schatten von Tobyns Wald ging. Sie konnte die Magierin selbst bald kaum mehr sehen, nur noch ihre Silhouette im Licht des blauen Cerylls. Und kurz bevor auch dieser Schein verschwand, glaubte Lessa, so etwas wie eine gelbe Gestalt auf Tammens Schulter zu erkennen. Einen Augenblick später allerdings sah sie überhaupt nichts mehr, und sie fragte sich, ob das nur eine Illusion gewesen war, die sie dem Licht des Feuers und dem unregelmäßigen Fensterglas verdankte. Sicher, es konnte nichts anderes gewesen sein. Nur, dass diese Gestalt genauso ausgesehen hatte wie ein Falke.


  Sie erschauderte und bemerkte, dass die Tür immer noch offen stand. Sie ging hin, um sie zu schließen, aber dann hörte sie von draußen Adlyrs Stimme und das Lachen der Jungen.


  »Und ich habe das Abendessen immer noch nicht fertig!«, flüsterte sie.


  Sie eilte zum Feuer, legte ein weiteres feuchtes Scheit auf, und dann kehrte sie an den Tisch zurück und zerkleinerte weiter Gemüse. Sie hielt kurz inne, als ihr Mann und ihre Söhne näher zum Haus kamen, und spähte aus dem Fenster, um vielleicht noch einen Blick auf die Magierin zu erhaschen. Aber als sie nichts sah, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Abendessen zu. Es würde viel zu spät fertig werden.


  »Bei allem Respekt, Ältester«, sagte Linnea und hob dabei ein wenig die Stimme, »all deine Versicherungen und Entschuldigungen können nichts daran ändern, dass Menschen gestorben sind. Zum ersten Mal in der Geschichte dieses Landes sind Männer und Frauen aus Tobyn-Ser als direktes Ergebnis von Aktionen des Tempels umgekommen. Dafür wird jemand die Verantwortung übernehmen müssen.«


  Brevyl rutschte unruhig auf seinem Sessel herum, zeigte aber ansonsten nicht, dass ihn das, was er da hörte, beunruhigte. »Ich habe dir bereits gesagt, Linnea: Wenn du jemandem die Schuld an dieser unseligen Geschichte geben willst, solltest du dich nach den freien Magiern umsehen, die mit der Konfrontation begonnen haben.« Er hob beinahe flehentlich die Hände.


  »Sie sind schuld daran, dass diese Menschen gestorben sind. Unsere Männer haben nur versucht, sich selbst und die Waldarbeiter zu schützen, zu deren Schutz sie schließlich auch eingestellt worden waren.«


  Linnea musste sich zusammennehmen, um nicht noch wütender zu werden. Sie hatte von Hütern im gesamten Ostteil Tobyn-Sers nun seit Tagen ununterbrochen den gleichen Unsinn zu hören bekommen. Brevyl hatte seine Botschaft allen Tempeln des Landes sehr deutlich übermittelt, und seine Anhänger standen zu ihm. Und genau aus diesem Grund war sie jetzt wieder hier in diesem Zimmer, das einmal das ihre gewesen war, und stritt sich mit dem Mann, der ihr als Ältester der Götter nachgefolgt war. Normalerweise gingen sie und Brevyl einander aus dem Weg, was nicht immer einfach war, wenn man bedachte, dass Linnea immer noch im Haupttempel der Kinder der Götter wohnte. Aber an diesem Tag hatte sie ihn bewusst aufgesucht, hatte ihren Stolz heruntergeschluckt und um eine Audienz gebeten. Sie wusste, es würde ihr nicht gelingen, die jüngeren Hüter gegen Brevyl aufzubringen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als selbst zu versuchen, den Ältesten von ihrem Standpunkt zu überzeugen. Und sie wusste bereits, dass ihr auch das nicht gelingen würde. »Die Magier waren dort, weil die Menschen von Prannai sie gebeten hatten«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Und wenn deine Männer nicht auf diese Weise bewaffnet gewesen wären, wären sie auch niemals angegriffen worden.«


  »Linnea«, sagte er und lächelte sie an, als wäre sie einfältig oder ein Kind, »das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Ausgerechnet du? Diese freien Magier sind genauso schlimm wie der Orden. Vielleicht sogar noch schlimmer. Das weißt du doch. Es ist noch nicht so lange her, dass du an meiner Stelle gesessen hast.« Sein Lächeln wurde breiter. Er hatte sie nun zum dritten Mal im Lauf dieses Gesprächs daran erinnert, dass er inzwischen Ältester war und sie dieses Amt nicht mehr innehatte. »Um ehrlich zu sein«, fuhr er einen Augenblick später fort, »bin ich überrascht, solche Dinge von dir zu hören.«


  »Ich ebenfalls, Brevyl.«


  »Siehst du? Du bist nur ein wenig durcheinander. Bei allem, was in letzter Zeit passiert ist, überrascht mich das nicht. Es geht uns anderen nicht viel besser.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Ich bin überrascht, weil ich nie geglaubt hätte, dass ich mich in einer solchen Sache mit einem Ältesten des Tempels streiten müsste. Du bereitest uns Schande, Brevyl.«


  Der Älteste sprang auf, und sein rundes Gesicht lief dunkelrot an. »Wie kannst du es wagen!«, sagte er. Er beugte sich über sie und fuchtelte mit einem starren, zitternden Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum. »Ich bin der Älteste der Götter. Niemand spricht so mit mir! Nicht einmal du!« »Vielleicht ist das ja das Problem.« Linnea weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. »All die anderen Hüter haben solche Angst vor dir, dass niemand es wagt, deine Entscheidungen in Frage zu stellen.«


  »Es ist nicht notwendig, meine Entscheidungen in Frage zu stellen!«


  »Mach dich doch nicht lächerlich«, sagte sie, und sie wusste, dass sie nun so herablassend klang wie er vor ein paar Augenblicken. »Du bist nicht vollkommen. Lass dir deinen Titel und dein hübsches Gewand nicht zu Kopf steigen.« Er setzte dazu an, etwas zu sagen, aber sie hob die Hand und hielt ihn zurück. »Lass mich weitersprechen. Ich weiß, wie sehr man in dieser Position versucht ist, sich für unfehlbar zu halten. Sie sagen einem jeden Tag, dass man mit der Zunge der Götter spricht, dass man das Werkzeug Aricks auf Erden ist. Und wenn man das hört, fällt es einem leicht zu vergessen, dass auch die Götter nicht vollkommen sind, ebenso wie wir. Lon und Tobyn haben sich gestritten wie Kinder, Leora in ihrer Eitelkeit hat ihrer beider Rivalität nur noch verstärkt, und Arick hat die Geduld verloren und das Land gespalten.«


  Er wandte sich von ihr ab und ging zum einzigen Fenster des Zimmers. »Ich bin kein Kind, Linnea«, sagte er mit angespannter Stimme. »Ich kenne die Götter; wir können ruhig davon ausgehen, dass ich mit ihrem Ruhm und ihren Mängeln ebenso vertraut bin wie du.«


  »Dann hör zu, wenn sie mit dir sprechen.«


  Er fuhr wieder zu ihr herum und kniff die Augen zusammen. »Wie meinst du das?«


  »Du machst Fehler, Brevyl, genau wie alle anderen. Und in letzter Zeit hast du mehr als deinen üblichen Anteil an Fehlern gemacht.«


  »Ich sehe das nicht so.«


  »Dann bist du blind, Brevyl. Menschen sind gestorben, das Land ist von Narben überzogen, und überall breiten sich Gerüchte von einem bevorstehenden Bürgerkrieg aus.« »Das ist doch sicherlich nicht mein Fehler! Du kannst mir nicht vorwerfen, dass Magier sich an Adler binden!« Linnea schüttelte den Kopf. Der Mann war ein hoffnungsloser Fall. »Das versuche ich auch gar nicht, Ältester. Ich weise dich nur darauf hin, dass die Zeiten gefährlich sind, und alles, was der Tempel tut, um diese Gefahr zu erhöhen, sollte hinterfragt werden.«


  Brevyl starrte sie einige Zeit nachdenklich an. Vielleicht hatte sie ihn vorschnell verurteilt.


  Oder auch nicht. »Du hast Recht: Die Zeiten sind gefährlich.


  Aber willst du es mir übel nehmen, dass ich will, dass den Tempeln aus den derzeitigen Umständen Vorteile entstehen?« Er kehrte wieder zu seinem Sessel zurück und drückte die dicklichen Finger aneinander. »Besteht meine Aufgabe als Ältester der Götter etwa nicht darin, mein Möglichstes dafür zu tun, dass die Tempel aus der kommenden Krise so stark wie möglich hervorgehen? Hättest du es anders gemacht, Linnea?«, fragte er und zog die Brauen hoch.


  Sie zögerte und Brevyl grinste.


  »Selbstverständlich nicht«, sagte er selbstzufrieden. »Erst jetzt, nachdem du die Macht an mich abgegeben hast, versuchst du, auf diese Weise zu denken.« Er beugte sich vor. »Und das ist im Grunde verständlich: Dir ist nicht mehr viel geblieben, womit du dich beschäftigen kannst, und das kann nicht leicht sein für jemanden, der einmal solche Macht hatte. Aber erwarte nicht von mir, dass ich deine Kritik ernst nehme, Linnea. Ganz gleich, was ich tue, du würdest einen Fehler finden. Wenn ich tun würde, was du gerade vorgeschlagen hast, würdest du hier sitzen und mich fragen, warum ich die Wachen nicht bewaffne und mehr Bäume fällen lasse.«


  »Das ist nicht wahr!«, sagte sie. Aber sie konnte hören, wie unglaubwürdig das klang, und sie wusste, dass sie ihn nicht überzeugen würde. Seine Ansichten über die Waffen standen fest, ebenso wie über sie.


  »Wirst du mir zumindest gestatten, dieses Thema bei der nächsten Hüterversammlung vorzubringen?«, fragte sie resigniert. Aber schon bevor er antwortete, wusste sie, was er sagen würde.


  »Bis zur Herbstversammlung ist noch viel Zeit, Linnea. Wer weiß, worüber wir dann sprechen werden.« Er lächelte sie auf eine Weise an, die ihr alles sagte, was sie wissen musste. »Aber wenn wir dafür Zeit haben, werde ich dich nicht davon abhalten, das Thema vorzubringen.«


  Brevyl warf einen kurzen Blick auf seinen Schreibtisch, dann sah er sie wieder an, mit dem gleichen dünnen Lächeln wie zuvor, und Linnea wusste, dass sie entlassen war.


  »Verzeih mir«, sagte er, »aber ich habe heute Nachmittag noch viel zu tun. Ich bin sicher, dass du das verstehst.« »Selbstverständlich.«


  Linnea zwang sich aufzustehen und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Die Krankheit war nun in ihren Knochen, fraß sich wie ein Tier einen Weg durch ihren Körper. Trotz allem, was sie Cailin gesagt hatte, wusste sie, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Ist alles in Ordnung, Älteste?«, fragte Brevyl mit wenig glaubwürdiger Fürsorglichkeit. »Kann ich etwas für dich tun?«


  Ich sterbe, du Mistkerl. Siehst du das nicht? War das nicht die ganze Zeit schon klar? »Nein, Brevyl. Danke. Es geht mir gut. Ich bin nur ein wenig steif vom langen Sitzen.« »Ich bin froh, das zu hören. Es wäre wirklich unerträglich, wenn dir etwas zustoßen würde. Du bist eine Seltenheit im Tempel, Linnea: eine Älteste, die ihre Macht aufgegeben hat, statt sie mit aufs Totenbett zu nehmen. Ich kann mich nicht erinnern, wann so etwas zum letzten Mal geschehen wäre.«


  Linnea starrte ihn an und ignorierte ihren Schmerz für einen Augenblick. »Was willst du damit sagen, Brevyl?« Er zuckte die Schultern und zog die Brauen hoch, offenbar in dem Versuch, unschuldig dreinzuschauen. Diese Anstrengung war erfolglos. »Ich sage nur, dass du in unseren Herzen einen besonderen Platz einnimmst.«


  »Und?«


  Er zögerte, aber nur einen Augenblick. »Nun, ich frage mich selbstverständlich, warum du deine Macht aufgegeben hast. Besonders, da du so versessen darauf scheinst, alles zu kritisieren, was ich tue.«


  Linnea holte tief Luft. Sie hatte nicht das Bedürfnis, diesem Mann ihre Gründe mitzuteilen, aber er hatte Recht. Angesichts der Entscheidung, die sie selbst getroffen hatte, stand es ihr nicht zu, ihn derart zu kritisieren. Er war nun der Älteste, und obwohl sie glaubte, dass er die Tempel und vielleicht sogar das Land zerstörte, stand es ihr nicht zu, ihn zu verurteilen. Zumindest nicht offen.


  »Ich habe es getan«, sagte sie schließlich, »weil ich genug hatte von den Streitereien und von der Politik und weil ich ein wenig Zeit haben wollte, mein Leben zu genießen, bevor ...« Sie hielt inne und schluckte. Seltsam, dass es ihr gelang, in Cailins Gegenwart so ruhig und gefasst zu bleiben, aber wenn sie mit diesem Mann sprach, tat ihr das Herz vor Kummer um sich selbst weh. »Ich hatte eine Vorahnung, dass ich nicht mehr viel Zeit haben würde. Also bin ich zurückgetreten.«


  Brevyl starrte sie mit offenem Mund an. Und wieder war Linnea gezwungen, sich zu fragen, ob sie ihn vielleicht zu hart beurteilt hatte.


  »Meinst du etwa -?« Er klappte den Mund wieder zu. Blinzelte. »Willst du mir damit sagen, dass du stirbst?«


  »Ja«, erwiderte sie ruhig.


  »Hast du mit den Heilern des Tempels gesprochen?«


  Nun konnte sie sogar lachen. »Die Heiler haben mich schon lange aufgegeben.«


  »Und was ist mit Cailin?«


  Die Frage überraschte sie. Brevyl und sie hatten selten über die junge Magierin gesprochen und wenn, dann hatte ihr Nachfolger vollkommen klar gemacht, dass er Linneas Beziehung zu Cailin missbilligte. Jetzt, da er Ältester war, harte er bei einer ihrer etwas hitzigeren Debatten zu dem Thema erklärt, gehöre es sich für Linnea nicht mehr, sich mit Angehörigen der Liga oder des Ordens zu treffen, sogar mit Cailin. Selbstverständlich hatte sie sich ihm widersetzt, und das hatte das gegenseitige Misstrauen nur verstärkt. Aber nach einiger Zeit hatte Brevyl das Thema fallen lassen.


  »Was ist mit Cailin?«, fragte Linnea vorsichtig.


  »Kann sie dich nicht heilen?«


  »Sie hat es angeboten. Ich habe es abgelehnt.«


  »Aber warum?«, fragte er und seine Augen wurden immer größer. »Wenn sie -«


  Wieder wandte sie den Blick ab. Seine Frage war denen, die sie sich immer wieder selbst stellte, viel zu ähnlich. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Cailin sie vielleicht hätte retten können, als die Macht der Magie gegen das Tier in ihr vielleicht noch etwas hätte ausrichten können. Aber wie konnte eine, die ihr Leben damit verbracht hatte, sich dem Orden zu widersetzen, eine solche Heilung mit reinem Gewissen annehmen?


  »Meine Zeit ist gekommen«, sagte sie schließlich. »Selbst wenn Cailin mir helfen könnte - ich bin nicht sicher, ob ich das wollte. Arick und Duclea rufen mich an ihre Seite. Wer bin ich denn, sie warten zu lassen?« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Deine Sorge überrascht mich«, sagte sie in dem Versuch, unbeschwert zu erscheinen. »Ich dachte, du würdest froh sein, mich loszuwerden.«


  »Das ist ein hässlicher Gedanke, Linnea«, sagte Brevyl gekränkt. »Er tut sowohl den Tempeln als auch mir Unrecht.« Sie senkte den Blick. Sie hatte nie gut mit Menschen umgehen können, und gerade deshalb bedeutete ihr die Verbindung, die sie irgendwie zu Cailin hergestellt hatte, so viel. »Du hast Recht, Ältester. Bitte verzeih mir.«


  Brevyl winkte ab. »Ich habe wirklich viel zu tun«, sagte er ein wenig barsch.


  Er war ziemlich leicht zu durchschauen, und dennoch verspürte sie plötzlich so etwas wie Unwillen, nach einem solchen Wortwechsel einfach zu gehen. »Es tut mir wirklich Leid, wenn ich dich gekränkt habe, Brevyl. Das wollte ich nicht.«


  »Zählt das denn, Linnea? Es scheint ein angemessener Weg zu sein, unser Gespräch zu beenden, ganz gleich, was du vorhattest.«


  Er klang überraschend traurig, und Linnea überlegte, ob sie noch etwas sagen sollte. Aber die Distanz zwischen ihnen war zu groß, um sie noch überbrücken zu können. Vor einem Jahr wäre das vielleicht anders gewesen. Aber jetzt nicht.


  Stattdessen nickte sie, und dann ließ sie ihn ohne ein weiteres Wort stehen und ging wieder zu ihrem bescheidenen Zimmer am anderen Ende des Tempelgeländes.


  Sie war müde und bewegte sich steif über den gepflasterten Hof, spürte jeden Schritt wie einen Hammerschlag gegen ihre empfindlichen Knochen.


  Ich muss mich ausruhen, sagte sie sich und lächelte grimmig über die Mehrdeutigkeit dieses Gedankens. Bald, sagte sie sich. Sehr bald.


  Aber als sie ihr Zimmer erreichte, wartete dort Cailin auf sie. Die Magierin stand von dem Stuhl in der Ecke auf, als Linnea die Tür öffnete, und lächelte ihre alte Freundin an. »Ich bin einfach hineingegangen. Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich wollte nicht, dass jemand ...« Sie hielt inne, und ihr Lächeln wich einem besorgten Blick und dann einer ängstlichen Miene.


  »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie und ging Linnea entgegen, um sie zu stützen. »Komm und setz dich.« »Es geht mir gut, meine Liebe«, sagte Linnea, aber sie hörte selbst, wie verlogen das klang. »Ich bin nur ein wenig müde.«


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Cailin.


  »Ich habe mit Brevyl gesprochen.«


  »Über die Waffen?«


  »Ja.«


  »Und es ist nicht gut verlaufen.«


  Linnea gestattete sich ein müdes Lächeln. »Das ist noch untertrieben.«


  »Hast du ihm gesagt, wie krank du bist?«


  »Heute, ja«, sagte Linnea und setzte sich vorsichtig aufs Bett. »Ich dachte, die guten Neuigkeiten würden ihn ein wenig zugänglicher machen. Aber es hat nicht funktioniert.«


  Zumindest erreichte sie diesmal mit ihrem Scherz ein Lachen, auch wenn danach Tränen folgten.


  »Ich hasse ihn«, sagte Cailin, setzte sich wieder hin und wischte sich die Augen mit dem Ärmel ihres Umhangs. »Warum konnte er nicht statt deiner krank werden?«


  Linnea verzog das Gesicht. »Das passt nicht zu dir, Cailin. Du solltest es besser wissen, als jemandem so etwas zu wünschen.«


  Die Magierin lächelte reumütig. »Jawohl, Älteste.« Sie saßen einen Augenblick schweigend da. Linnea hatte die Augen geschlossen und spürte, wie ihre Schmerzen langsam nachließen, so wie sich das Wasser bei Ebbe zurückzieht.


  »Und was führt dich zum Tempel?«, fragte sie schließlich, öffnete die Augen wieder und sah Cailin an. »Bist du als Adlermeisterin hier oder nur als Cailin?«


  »Eigentlich als beides. Ich wollte sehen, wie es dir geht, aber ich muss dir auch ein paar Fragen stellen. Was du über dein Gespräch mit Brevyl gesagt hast, hat mir allerdings viele von ihnen schon beantwortet.«


  »Was wolltest du denn wissen?«


  »Zum Beispiel, ob man die Tempel überreden kann, die Waldarbeiter nicht mehr zu bewaffnen und wenn möglich den Kahlschlag der Wälder vollkommen zu beenden.« Die Älteste schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ich habe mit Hütern überall im Falkenfinderwald, in der Osthälfte von Tobyns Wald und auf Tobyns Ebene und sogar mit einigen am Nordrand von Phelans Dorn gesprochen -«


  »Kein Wunder, dass du so müde aussiehst! Linnea, du bist nicht in der -«


  »Lass mich ausreden«, sagte Linnea. »Keiner der Hüter, mit denen ich gesprochen habe, ist willens, sich Brevyl zu widersetzen. Und Brevyl hat mir heute mehr als deutlich gemacht, dass er nicht vorhat aufzugeben.«


  »Begreift er denn nicht, dass sich das Land am Rand eines Bürgerkrieges befindet?«, fragte Cailin. Sie stand auf und begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. »Sieht er die Gefahr denn nicht?«


  »Doch. Aber für ihn rechtfertigt diese Gefahr, was er tut. Er sieht die Liga und den Orden, die einander an die Kehle gehen, er sieht die freien Magier, die sich mit der Volksbewegung zusammentun, und er hat das Gefühl, auch die Tempel sollten im Stande sein, sich zu verteidigen.«


  Cailin blieb stehen und starrte sie ungläubig an. »Du klingst beinahe, als stündest du auf seiner Seite.«


  »So weit würde ich nicht gehen«, sagte Linnea. »Aber ich verstehe ihn. Und ich denke, wenn ich immer noch Älteste wäre - und wenn wir beide nicht befreundet wären -, würde ich vielleicht den gleichen Kurs verfolgen.«


  »Linnea! Das ist nicht dein Ernst!«


  »Vielleicht würde ich nicht so viele Bäume fällen lassen, aber denk doch darüber nach, Kind! Die Magie und jene, die sich ihrer bedienen, sind seit über tausend Jahren Feinde der Tempel gewesen. Und nun stehen wir plötzlich nicht nur einem Feind, sondern dreien gegenüber. Zugegeben, keiner davon ist so mächtig, wie es der Orden vor seiner Spaltung war, aber dennoch, wir sind umgeben von Feinden, und wie du selbst gesagt hast: Tobyn-Ser steht vielleicht am Rand eines Bürgerkriegs.«


  »Das bin ich also jetzt für dich? Eine Feindin?«


  »Lass das, Cailin. Sei nicht kindisch. Selbstverständlich bist du keine Feindin. Aber wenn du die Liga anführen willst, musst du auch im Stande sein, die Welt mit den Augen deiner Widersacher zu sehen, ob das nun die Magier des Ordens, die freien Magier oder sogar die Hüter des Tempels sind. Und ich sage dir nur, dass ich zwar immer noch dagegen bin, was Brevyl tut, es aber auch irgendwie verstehen kann. Siehst du nicht den Unterschied?«


  Einen Augenblick starrte Cailin sie nur an. Die Wangen der Magierin waren leuchtend rot, beinahe als hätte man sie auf beiden Seiten geohrfeigt, und ihre blauen Augen blitzten trotzig. Aber dann holte sie tief Luft und nickte. Vielleicht lächelte sie sogar ein wenig. »Ja, Älteste«, sagte sie schließlich. »Ich erkenne den Unterschied.«


  »Gut.«


  »Aber das hilft uns auch nicht weiter.«


  Linnea gab ihr mit einem Nicken Recht. »Hast du irgendwelche Neuigkeiten? Was ist mit Erland? Und was sagt der Adlerweise?«


  »Was Erland angeht, da hat sich nichts geändert. Und im Grunde gibt es auch beim Orden nichts Neues, obwohl der Adlerweise und ich uns über viele Dinge einig sind - über viel mehr, als ich je erwartet hätte.«


  »Vertraust du ihm?«


  »Ja«, sagte Cailin mit für Linnea überraschender Festigkeit. »Ich vertraue ihm und seinen Freunden mehr als den meisten Mitgliedern der Liga.«


  Linnea zog die Brauen hoch. »Denkst du daran, die Farbe deines Umhangs zu wechseln?«


  Cailin lächelte. »Nein. Ich glaube, ich kann in der Liga mehr erreichen. Was ich zuvor über Erland gesagt habe, stimmt nicht ganz. Etwas hat sich tatsächlich geändert. Er und seine Freunde sind sorglos geworden und haben wahrscheinlich gegen die Zusatzverordnungen der Liga verstoßen.« Linnea sah sie neugierig an. »Kannst du das beweisen?« »Ja. Aber dafür braucht es vielleicht die Aussage eines Ordensmagiers. Und nicht nur irgendeines Magiers - es geht um den Mann, der den Fremden zurück nach Lon-Ser gebracht hat.«


  Linnea starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Würden die Magier der Liga denn auch nur zulassen, dass er ihren Versammlungssaal betritt?«


  Die junge Frau zuckte die Achseln. »Es gab andere Zeugen, aber die habe ich noch nicht gefunden.«


  »Dann solltest du das lieber tun.«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Cailin trocken.


  Linnea versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Sie lächelte entschuldigend.


  Cailin beugte sich vor und drückte ihre Hand. »Ich sollte jetzt gehen.«


  Normalerweise hätte Linnea darauf bestanden, dass Cailin blieb, aber heute hatte sie nicht einmal mehr dazu die Energie. »Komm bald wieder, ja?«


  »Selbstverständlich.«


  Cailin stand auf und ging zur Tür. Aber als sie die Hand schon am Griff hatte, rief Linnea noch einmal nach ihr. Die Magierin drehte sich um.


  »Es tut mir Leid, dass ich bei dem Gespräch mit Brevyl versagt habe«, sagte die Älteste müde. »Es tut mir Leid, dass ich ihn nicht aufhalten konnte.«


  Cailin lächelte, obwohl ihr Blick grimmig blieb. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Linnea. Wir müssen einfach eine andere Möglichkeit finden.«


  Die Adlermeisterin kehrte am späten Nachmittag nach Amarid zurück, aber sie hatte Rithel, ihren Umhang und ihren Stab auf einer abgelegenen Lichtung im Falkenfinderwald gelassen. Sie brauchte Hilfe, aber sie musste bei der Suche danach vorsichtig sein, sowohl um ihretwillen als auch wegen des Mannes, dessen Unterstützung sie suchte.


  Das Gasthaus, in dem er angeblich häufig zu finden war, lag an einer schmalen Gasse, nicht weit von der Halle der Liga entfernt. Es war durchaus möglich, dass andere Ligamagier dort ebenfalls verkehrten und Cailin auch ohne Umhang und Ceryll erkennen würden. Aber dieses Risiko musste sie eingehen. Es war schließlich kaum anzunehmen, dass er sie noch einmal im Wald aufsuchen würde. Sie sah sich ein letztes Mal genau an, um sich zu überzeugen, dass sie einfach nur wie eine ärmliche junge Frau wirkte, dann betrat sie die Gaststube.


  Der Wirt sprach sie beinahe sofort an, genau wie sie erwartet hatte.


  »He du! Wir lassen hier keine Kinder rein! Willst du, dass mein Gasthaus geschlossen wird?«


  Cailin verkniff sich ein Lächeln. »Ich bin nicht zum Trinken hier«, sagte sie so demütig sie konnte. »Ich suche nach meinem Onkel. Bitte! Ich muss mit ihm sprechen! Es dauert nur einen Augenblick.«


  Der Mann runzelte die Stirn und sah sich in der beinahe leeren Gaststube um. »Also gut«, murmelte er. »Aber beeil dich.«


  »Ja. Danke.«


  Sie eilte in die Gaststube hinein und sah sich um, bis sie Stepan weit hinten an einem Tisch an der Rückwand sitzen sah, wo er in einer Schriftrolle las. Sie ging zu ihm, setzte sich ihm gegenüber und räusperte sich leise.


  Der Eulenmeister blickte zu ihr auf. »Ja? Was ist -?«


  Er hielt inne, riss weit die Augen auf und sah sich dann nervös um. »Hast du den Verstand verloren?«, flüsterte er. »Weißt du, was Erland tun wird, wenn er herausfindet, dass ich mit dir spreche?«


  »Ohne meinen Umhang wird mich niemand erkennen, Stepan. Der Wirt hält mich für deine Nichte.« »Meine Nichte?«, wiederholte er mit schriller werdender Stimme.


  »Und was könnte Erland schon tun? Ich bin Adlermeisterin und du bist ein Mitglied der Liga. Dürfen wir nicht miteinander sprechen?«


  »Du weißt, was ich meine. Und jetzt lass mich in Ruhe.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich gehe sofort, aber erst brauche ich deine Hilfe.«


  »Du machst wohl Witze.«


  »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«


  Er starrte sie einen Augenblick an, und sein bleiches Gesicht war noch bleicher als üblich. »Also gut«, sagte er schließlich, nachdem er sich noch einmal unruhig in der Gaststube umgesehen hatte. »Was willst du?«


  »Du hast von Kovet, Dirss und Brinly gehört?«


  Er stieß ein kurzes Lachen aus, obwohl seine Miene grimmig blieb. »Dummköpfe«, sagte er. »Es ist schlimm genug, dass sie versucht haben, Orris hier mitten in der Stadt zu töten, wo jeder Magier der Liga und jeder Ordensmagier in Rufweite war, als sie ihn angriffen. Aber diese anderen Männer zu bedrohen ...« Er schüttelte den Kopf. »Ein Desaster!« »Du siehst ein Desaster«, sagte Cailin. »Ich erkenne eine Möglichkeit.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Diese Männer haben Amarids Gesetze und unsere Zusatzverordnungen verletzt, und zwar auf Befehl Erlands.« »Das kannst du nicht beweisen.«


  »Das brauche ich auch nicht, Stepan. Alle wissen es. Erland ist seit Jahren von dem Gedanken an Orris besessen. Wir wissen alle, dass Kovet und die anderen nur getan haben, was Erland von ihnen wollte. Wenn ich wollte, könnte ich sie aus der Liga ausstoßen lassen, und ich könnte diesen Vorfall benutzen, um Erland derart in Verlegenheit zu bringen, dass er keine Chance hat, unser Oberhaupt zu bleiben.«


  »Das würdest du nicht wagen!«, flüsterte Stepan. »Doch. Aber ich will es nicht. Du hattest Recht mit dem, was du mir neulich im Wald gesagt hast. Um der Liga willen muss ich eine Möglichkeit finden, uns anzuführen, ohne uns zu schwächen. Und so ungern ich es zugebe, das bedeutet, dass Erland seine Position behalten muss.« Er zog die Brauen hoch, dann nickte er. »Ich bin beeindruckt. Ich war nicht sicher, ob du mir wirklich zugehört hast.« Er sah sie weiter an, als dächte er über seine Möglichkeiten nach. »Und was willst du jetzt von mir?«, fragte er schließlich.


  »Ich brauche dich, um die Männer zu suchen, die Kovet aufgehalten haben. Ich habe sie bisher nicht finden können, aber du kennst dich in dieser Stadt viel besser aus als ich.«


  »Aber wozu brauchst du sie? Du hast gerade erst gesagt -« »Ich sagte, ich würde versuchen, mit der ganzen Sache fertig zu werden, ohne Erland zu vernichten. Aber er muss wissen, dass ich ihn vernichten könnte, und um das zu erreichen, muss ich in der Lage sein zu beweisen, was in dieser Nacht passiert ist.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Woher soll ich wissen, dass du es dir nicht anders überlegst und diese Männer am Ende doch noch benutzt, um Erland zu vernichten?«


  »Du wirst es nicht wissen, Stepan«, sagte sie ohne den geringsten Versuch, ihren Zorn zu verbergen. »Du wirst mir einfach vertrauen müssen. Du bist derjenige, der zu mir gekommen ist und mir gesagt hat, dass ich bessere Wege finden muss, um meine Stellung innerhalb der Liga zu sichern. Nun, genau das tue ich jetzt. Auf die eine oder andere Weise werde ich uns durch diesen Krieg hindurchführen. Du kannst mir helfen, das in aller Stille zu tun, indem du mir gestattest, Erland mit allen Informationen zu konfrontieren, die ich brauche, um mir seine Mitarbeit zu sichern, oder du kannst mich zwingen, diese Auseinandersetzung vor das Konklave zu bringen, und in diesem Fall wird Erland der Gedemütigte sein.«


  Sie starrten einander über den Tisch hinweg an.


  »Was, wenn du ihn nicht überreden kannst?«, fragte Stepan schließlich. »Du weißt, wie störrisch er sein kann.«


  »Wenn er glaubt, dass ich weiß, wo diese Männer sind, wird er keine andere Wahl haben.«


  Der Eulenmeister lächelte traurig. »Du kennst ihn nicht besonders gut. Ganz gleich, wie die Umstände sind, er gibt ungern auf.«


  »Ich kenne ihn besser, als du glaubst. Such diese Männer für mich, Stepan, und ich erledige den Rest.«


  Er zögerte, aber nur kurz. »Also gut. Lass mir ein oder zwei Tage Zeit.«


  Sie lächelte, und sie war überrascht, wie erleichtert sie sich fühlte. »Danke.«


  »Bedank dich nicht bei mir. Wie ich schon zuvor sagte, ich tue das alles für Tobyn-Ser, für die Liga und für Erland.«


  »Ja, ich weiß«, erwiderte sie. »Und wie ich bereits zuvor sagte, ich bin dir trotzdem dankbar.«


  Der ältere Mann lächelte. »Ich hoffe, es wird funktionieren. Ich hoffe es wirklich.«


  Sie stand auf und ging auf die Tür zu.


  »Arick behüte dich«, rief er ihr nach. »Nichte.«


  2


  


  Ich weiß nicht, wie viel du über das, was ich dir schreibe, hinaus von den Ereignissen in Lon-Ser erfährst. Vor deiner Reise in mein Land gab es dazu wenige Möglichkeiten; das hast du mir selbst erzählt. Aber nachdem nun Kaufleute regelmäßig zwischen Tobyn-Ser und Lon-Ser hin- und herreisen, hat sich das vielleicht verändert. Es ist durchaus möglich, dass du von Shivohns Tod gehört hattest, lange bevor ich dir darüber schrieb.


  Aus diesem Grund schicke ich dir diesen kurzen Brief, der direkt auf meinen letzten folgt. Hier geschieht derzeit vieles, was ich dir noch nicht erklären kann, aber du solltest unbedingt wissen, dass nicht alles von dem, was du von anderen über die Ereignisse hörst, der Wahrheit entspricht. Zumindest im Augenblick solltest du nichts glauben, was du nicht von Jibb, Premel oder mir selbst hörst. Es tut mir Leid, dass ich so geheimnisvoll tun muss. Ich hoffe, du wirst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass es absolut notwendig ist. Arick behüte dich, Orris. Denk immer daran, dass ich dich liebe.


  Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor- Nal, an Falkenmagier Orris, Tag 4, Woche 7, Frühling 3068


  


  Er selbst hätte Honid nicht für diese Aufgabe ausgewählt. Tatsächlich fielen Jibb mindestens drei weitere Nal-Lords in Dobs Herrschaftsbereich ein, die klüger, mutiger und fähiger waren. Aber es war nicht seine Entscheidung gewesen; Melyor hatte sie Dob überlassen, und Dob hatte sich für Honid entschieden.


  Zumindest in einer Hinsicht war das vernünftig: Honids Bezirk war der Zweite, der direkt an Melyors alten Vierten Bezirk grenzte. Es war für sie alle vertrautes Gelände, aber nicht so vertraut, dass Marar hätte misstrauisch werden können. Dob hatte Melyor und Jibb außerdem versichert, dass Honid der ehrenhafteste Nal-Lord im Herrschaftsbereich war, und obwohl Jibb das vor ein paar Jahren nicht für möglich gehalten hätte, zählte Dobs Wort in solchen Angelegenheiten inzwischen viel für ihn und Melyor.


  Dennoch, ausgerechnet Honid? Es gefiel ihm nicht. Selbstverständlich gefiel ihm der gesamte Plan nicht, aber das war eine andere Sache.


  »Du bist so still«, sagte Melyor, die neben ihm in dem langen schwarzen Transporter saß, der über die Höhe fuhr. »Beschäftigt dich etwas?«


  Jibb zuckte die Achseln und setzte zu einer Antwort an. Aber dann fiel sein Blick auf Premel, der ihnen gegenübersaß, und er überlegte es sich anders. »Nein«, sagte er leise. »Nichts.«


  Premel starrte ihn einen Augenblick an, dann drehte er sich auf seinem Platz so um, dass er zum Fenster hinausschauen konnte.


  »Also gut«, sagte Melyor leichthin, »aber wenn du unbedingt mürrisch und trübsinnig sein willst, wird dieser Tag sehr langweilig werden.«


  »Langweilig?«, wiederholte Jibb, der nicht glauben konnte, was er da gehört hatte. »Machst du Witze? Wir gehen in die Blocks, um dort -«


  Er hielt inne und wurde dunkelrot. Sie lachte über ihn, wie sie es bei solchen Gelegenheiten immer tat. Und nun schüttelte sie den Kopf und lächelte ihn an. Warum musste sie nur so schön sein?


  »Du musst aufhören, immer so ernst zu sein«, sagte sie. Sie warf Premel einen Blick zu. »Er ist immer so: so ernst, so pflichtbewusst.«


  Nicht immer, wollte er sagen. Erst seit ich bei dir bin. Erst seit du dein Leben in meine Hände gelegt hast. Aber er schwieg. Er wusste, was sie vorhatte, und er war entschlossen, nicht mitzumachen. Er und Premel hatten gestern im Heber alles miteinander besprochen, was zu besprechen war.


  Premel schien ebenso zu empfinden. Er lachte höflich über die Bemerkung der Herrscherin, aber er versuchte nicht, ein Gespräch zu beginnen. Und dann wandte er sich wieder dem Fenster zu.


  Melyor sah erst den einen, dann den anderen an, dann kniff sie die Lippen zusammen und schüttelte abermals den Kopf. »Also gut«, murmelte sie schließlich. »Mir ist egal, was ihr tut. Solange die SiHerr weiter so funktioniert, wie ich will, ist mir der Rest egal.«


  Wieder sah Jibb Premel an, aber der Gardist starrte auf das Nal hinaus, das draußen vor dem Transporter vorbeirauschte. Der blaue Fleck auf seiner Wange wurde ein wenig blasser, aber er war immer noch zu sehen, und bei diesem Anblick verzog Jibb unwillkürlich das Gesicht. Er wusste, dass die Männer sich darüber gewundert hatten, und Melyor, die zweifellos ahnte, wo der blaue Fleck herkam, war wütend gewesen. Jibb begriff nun, wie dumm er sich verhalten hatte - wenn er diesen Verräter schon schlug, sollte er ihm lieber in den Bauch schlagen, wo niemand die Spuren sehen würde. Nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte, Premel zu demütigen, aber er konnte es sich nicht leisten, Melyors Sicherheit zu gefährden, indem er andere Verräter darauf aufmerksam machte, dass etwas nicht stimmte. Er hatte sich überschwänglich bei Melyor entschuldigt, und sie hatte ihm selbstverständlich verziehen. Dennoch machte er sich weiter Sorgen, weil er vielleicht einen irreparablen Schaden angerichtet hatte. Lange Zeit fuhren sie schweigend weiter, und alle starrten aus dem Fenster. Schließlich lehnte Jibb die Stirn gegen das kühle Glas, schloss die Augen und versuchte erfolglos zu schlafen.


  »Ihr wisst beide genau, was wir vorhaben?«, beendete Melyor abrupt das Schweigen.


  »Ich weiß, worum es geht«, sagte Premel, während Jibb sich ihnen zuwandte. »Aber es gefällt mir nicht.«


  Jibb warf ihm einen raschen Blick zu, dann schaute er erneut weg. Er hatte genau das Gleiche sagen wollen. »Wie schade«, stellte die Herrscherin fest. »Wir machen es trotzdem auf meine Art, ob es dir gefällt oder nicht. Ohne dich wären wir ohnehin nicht in dieser Situation.«


  Premel wurde rot, und er wandte sich wieder dem Fenster zu, ohne zu antworten.


  »Ist das zu fassen?«, fragte sie Jibb.


  Der General räusperte sich. »Eigentlich«, sagte er verlegen, »bin ich mir bei dieser Sache auch nicht sicher.« »Wunderbar«, erwiderte Melyor. »Ihr habt in den letzten Tagen keine zwei Worte miteinander gesprochen, aber das Erste, worüber ihr euch wieder einig seid, ist, dass ich etwas falsch mache.«


  Jibb schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Aber ganz gleich, was ich von dem Plan selbst halte, ich bin nicht sicher, ob Honid und seine Männer dafür geeignet sind.«


  »Dob sagt, Honid sei der vertrauenswürdigste Mann im ganzen Herrschaftsbereich.«


  »Das mag ja sein«, warf Premel ein. »Aber wir brauchen jemanden, der mehr ist als nur vertrauenswürdig.« Wieder wurde er rot und sah Jibb Hilfe suchend an. Er war wirklich der Letzte, der Vorträge über Vertrauenswürdigkeit halten sollte.


  »Ich denke, Premel will damit sagen, dass Honid und seine Männer mit ihrem Werferfeuer ausgesprochen präzise umgehen müssen. Es mag ja sein, dass ihre Loyalität unbezweifelbar ist, aber vielleicht können sie einfach nicht gut genug schießen.«


  »Genau«, fügte Premel hinzu.


  Melyor sah die beiden nachdenklich an. »Nun«, sagte sie schließlich, »deshalb habe ich euch beide mitgenommen.« »Wir beide genügen vielleicht nicht«, sagte Jibb. »Ich habe nur einen gesunden Arm und er ist -« Er klappte den Mund wieder zu.


  »Er ist was, Jibb?«


  »Er ist ein Verräter«, vollendete Premel den Gedanken selbst.


  »Und hast du vor, uns wieder zu verraten?«


  »Nein, Herrscherin«, antwortete Premel. »Aber ganz gleich, was ich sage, es wäre dumm, wenn du mir traust, besonders unter diesen Umständen.«


  Sie sah ihn einen Augenblick an, dann wandte sie sich wieder Jibb zu. »War es das, was du mir sagen wolltest?« »Im Großen und Ganzen ja.«


  Sie nickte und schaute aus dem Fenster. Sie näherten sich den riesigen Glasgebäuden des Hofs. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern.


  »Ich mache mir wegen Honid und seiner Männer keine Gedanken«, sagte sie schließlich. »Ich vertraue Dobs Urteil. Ich mache mir auch keine Gedanken wegen deines Arms, Jibb. Ich gehe davon aus, dass du mich auch dann noch schützen würdest, wenn du beide Arme nicht benutzen könntest. Und vielleicht mag ich verrückt sein, aber ich glaube nicht, dass Premel mich erneut verraten wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das beunruhigt mich alles nicht.« Sie sah sie eindringlich an, und beide Männer bemerkten nun, wie bleich sie geworden war. »Was mich tatsächlich nervös macht, ist, dass ihr beide nicht miteinander sprecht, denn wenn etwas schief geht, müssen wir rasch handeln, denn sonst könnte es uns das Leben kosten. Also könnt ihr den Rest der Fahrt darüber nachdenken, wie ihr mit euch selbst und miteinander weiterleben wollt, falls eure Sturheit und euer Stolz dazu führen sollten, dass ich getötet werde.«


  Sie wandte sich von ihnen ab, und Jibb und Premel starrten einander an.


  »Erinnerst du dich daran, was wir gestern im Heber besprochen haben?«, fragte Jibb schließlich.


  »Ja.«


  »Vielleicht kann ich mich dazu überwinden, dir wieder zu vertrauen, zumindest was diese Sache angeht.«


  Premel nickte. »In Ordnung.«


  »Wenn du mich enttäuschst, Premel - wenn ich auch nur das geringste Anzeichen bemerke, dass du vorhast, uns erneut zu verraten -, werde ich dich auf der Stelle umbringen, wie ich es schon zu Anfang hätte tun sollen.«


  Das Letzte hatte Jibb um Melyors willen gesagt, aber sie zeigte nicht einmal, ob sie ihn gehört hatte.


  »Ich verstehe«, sagte Premel und nickte ein zweites Mal. »Und was, wenn ich dich nicht enttäusche? Was, wenn ich einfach tue, was ihr beide, du und die Herrscherin, von mir erwartet? Wird das ein Anfang sein, dein Vertrauen auch in anderer Hinsicht wiederzugewinnen?«


  Wenn Melyor nicht da gewesen wäre, hätte er erneut zugeschlagen. Da hatte er Premel eine Möglichkeit geboten, seine Schulden abzuzahlen, zumindest bis zu einem gewissen Grad, und sofort verlangte der Mann mehr! Er starrte Premel wütend an, um ihm zu zeigen, wie verärgert er war, antwortete aber nicht. Schließlich senkte Premel den Blick. Kurze Zeit später lenkte Melyors Fahrer den Transporter von der Höhe und in die Blocks des Zweiten Bezirks.


  Jibb sah sich aufmerksam um. Er warf einen Blick durch das Rückfenster, um sich zu überzeugen, dass der größere Transporter, in dem sich zwei Einheiten seiner besten Männer befanden, ihnen noch folgte. Dann nickte er zufrieden und schaute wieder nach vorn. Er tastete nach dem Werfer an seinem Oberschenkel und empfand die Berührung des kalten Metalls als beruhigend. Premel saß jetzt, wie er bemerkte, ebenfalls aufrechter da, und Melyor hatte beide Hände an ihrem Stab, als könne der rote Stein, der darauf angebracht war, sie vor allen schützen, die den Transporter angreifen würden.


  Der Fahrer bog von der Hauptstraße ab und folgte einer Reihe von Abzweigungen durch schmale Gassen, bis sie den Hintereingang zu Honids Wohnung erreichten. Der zweite Transporter blieb direkt hinter ihnen stehen.


  Dob war noch nicht da, oder zumindest war nichts von ihm oder seinen Männern zu sehen, und Jibb spürte, wie er unruhiger und damit zorniger wurde. Was bildete sich Dob ein, die Herrscherin warten zu lassen, besonders unter diesen Umständen, wenn sie so verwundbar war?


  »Schon gut«, sagte Melyor und legte ihm die Hand auf den Arm. »Er wird schon kommen.«


  Und als hätte sie eine Prophezeiung ausgesprochen, bogen im nächsten Augenblick zwei große schwarze Transporter in die Gasse ein. Sie parkten hinter dem Transporter mit Melyors Männern, und Dob stieg aus, begleitet von einem Dutzend seiner Leute, die alle schwarze Uniformen trugen. Als er Dob sah, wurde Premel plötzlich bleich. »Weiß er eigentlich ...?« Er zögerte, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte.


  Melyor lächelte freundlich. »Er weiß nur, dass es Anschläge auf mein Leben gegeben hat und dass wir hier sind, um dieses Feuergefecht zu inszenieren. Ich habe ihm nichts weiter gesagt.«


  »Danke, Herrscherin«, flüsterte Premel.


  Melyor nickte. »Ich bin bereit«, sagte sie zu Jibb. Er holte seinen Taschenkommunikator aus der Jacke und drückte einen Knopf an der Seite des kleinen Geräts. »Die Herrscherin ist bereit«, sagte er. »Geht in Stellung.«


  Sofort öffneten sich die Türen des Transporters hinter ihnen, und zwölf Männer in den hellblauen Uniformen der SiHerr verließen das Fahrzeug und bildeten einen Halbkreis um Melyors Transporter. »Alles in Ordnung, General«, erklärte einer der Einheitskommandanten über den Kommunikator.


  Jibb wandte sich an Melyor. »Sie sind bereit, Herrscherin.« Melyor holte tief Luft und lächelte den beiden Männern zu.


  »Also los.« Sie öffnete die Tür, doch dann hielt sie noch einmal inne. »Passt auf euch auf«, sagte sie leise. »Nur für den Fall.«


  Dann stiegen die drei aus dem Transporter. Jibb warf einen Blick zu den Dächern und Fenstern, wo sich Attentäter hätten verstecken können, und er bemerkte, dass Premel dasselbe tat. »Hallo, Dob«, sagte Melyor. »Schön, dich zu sehen.«


  »Das Vergnügen und die Ehre sind ganz auf meiner Seite, Herrscherin«, erwiderte Dob lächelnd und verbeugte sich höflich. Er war jetzt Oberlord - nicht Melyors stärkster, aber auch nicht der schwächste - und elegant in Schwarz gekleidet, wie man es von einem Oberlord erwartete. In seinem langen schwarzen Haar waren erste dünne Silbersträhnen zu erkennen, und er hatte es im Nacken zusammengebunden. Seit Jibb ihn zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er sich einen Bart stehen lassen, silbern und schwarz wie sein Haar, und der General musste zugeben, dass es recht würdevoll aussah. Aber für Jibb würde Dob immer der sich selbst überschätzende Gesetzesbrecher bleiben, der mit Cedrychs Hilfe versucht hatte, ihm Melyors Bezirk abzunehmen.


  Offensichtlich empfand Dob ähnlich, denn als er sich Jibb zuwandte, wirkte er schon erheblich weniger selbstsicher. »Guten Morgen, General«, sagte er und wich Jibbs Blick aus. »Es ist eine Ehre, dich in unserem Herrschaftsbereich zu wissen.«


  »Danke, Dob. Es freut mich, hier zu sein.«


  »Du erinnerst dich sicher an Premel, Dob«, sagte Melyor und zeigte lässig auf den Gardisten. »Jibbs Stellvertreter.« »Selbstverständlich.«


  »Premel ist vorübergehend Kommandant der SiHerr, bis Jibbs Arm vollständig geheilt ist.«


  »In Ordnung«, sagte Dob und nickte. »Ich habe von deiner Verletzung gehört, General. Es tut mir Leid. Ich habe auch gehört«, fügte er an Premel gewandt hinzu, »dass wir es dir zu verdanken haben, dass der General noch lebt.« Premel verzog das Gesicht, wandte sich aber nicht ab. »Das ist ein bisschen übertrieben.«


  »Nein, ist es nicht«, berichtigte Melyor und warf Jibb einen kurzen Seitenblick zu. »Premel ist nur bescheiden, Dob. Achte einfach nicht auf ihn.«


  »Wie sieht es hier aus, Dob?«, versuchte Jibb, das Thema zu wechseln.


  Dob starrte Melyor und Premel noch einen Augenblick an, dann beantwortete er die Frage. »Honid und seine Männer haben gestern Abend einen Überfall auf den Dritten Bezirk inszeniert. Sie haben dort angeblich mehrere Männer getötet, großen Schaden angerichtet und ein ganzes Arsenal von Krachern und Werfern gestohlen.«


  Der größte Teil davon entsprach der Wahrheit. Sie hatten diesen Überfall am Abend zuvor inszeniert, um Melyor eine Ausrede zu geben, hierher zu kommen. Carden, dem Nal- Lord des Dritten Bezirks, war nicht viel erklärt worden. Man hatte ihn nur vor dem »Überfall« gewarnt und ihm großzügige Entschädigungen versprochen, wenn er gestattete, dass die Aktion erfolgreich verlief, und er sich mit großer Geste, aber wirkungslos verteidigte. Den Berichten zufolge hatte er gute Arbeit geleistet. Die Leichen waren selbstverständlich nicht echt. Darauf hatte Melyor bestanden. Und obwohl auch dieser Aspekt des Tricks offenbar funktioniert hatte, wollte Jibb lieber nicht wissen, wie sie es gemacht hatten.


  »Hast du die Herrscherin und den General deshalb hierher gebeten?«, wollte Premel wissen, der sich ganz an den Plan hielt. »Weil du nicht selbst mit einem abtrünnigen Nal-Lord fertig werden kannst?«


  Dob starrte ihn wütend an. »Nein. Ich habe die Herrscherin gerufen, weil Honid noch etwas anderes getan hat - etwas, das sie direkter betrifft.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Jibb mit einem Hauch von Ungeduld.


  »Er hat auch ein Treffen des Netzwerks zerschlagen. Es sieht so aus, als hätten er und seine Männer neun Gildriiten getötet.«


  Einen Augenblick schwiegen alle, obwohl Jibb hören konnte, wie ein paar von Dobs Männern miteinander zu flüstern begannen.


  »Warum hat er das getan?«, fragte Melyor schließlich. Sie war bleich geworden und schien zu zittern.


  Jibb musste sich ein Grinsen verkneifen. Das hätte ihn alles nicht überraschen sollen; immerhin war sie bei allem, was sie tat, lächerlich gut. Warum nicht auch als Schauspielerin?


  Dob schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Herrscherin. Deshalb habe ich mich mit dir in Verbindung gesetzt. Honid scheint entschlossen zu sein, dir nicht nur zu trotzen, sondern noch eins draufzusetzen, indem er deine Leute angreift. Ich dachte, du würdest vielleicht selbst mit ihm sprechen wollen.«


  Das war nicht die Art Geschichte, die Jibb verwendet hätte. Es waren einfach zu viele Löcher darin, beginnend mit dem Offensichtlichen: Warum hatten Dob und seine Männer Honid nicht selbst festgenommen und den Abtrünnigen dann zum Goldpalast eskortiert? Aber Melyor war entschlossen gewesen, sofort herauszufinden, was Marar vorhatte, und das hatte ihnen wenig Zeit für Vorbereitungen gelassen. Das hier war die beste Geschichte, die sie in der kurzen Zeit hatten erfinden können.


  »Also gut«, sagte sie und nickte. »Dob, stell deine Männer rings um die Wohnung auf. Niemand betritt oder verlässt das Haus, bevor ich fertig bin. Verstanden?«


  »Jawohl, Herrscherin.«


  »Jibb, Premel, ihr und eure Männer kommt mit. Wir übernehmen das Gebäude. Sobald Honids Männer entwaffnet sind, werden die Gardisten den ersten Stock besetzen, während wir drei und Dob mit unserem rebellischen Nal-Lord sprechen.«


  »Ich?«, fragte Dob und riss erschrocken die Augen auf - ein weiteres Meisterstück der Schauspielkunst.


  »Ja, Dob. Ich bin hier, weil du es nicht geschafft hast, einen deiner Nal-Lords im Zaum zu halten. Es kommt mir nur richtig vor, dass auch du dich an dieser Sache beteiligst.« »Aber -«


  »Jibb?«, sagte Melyor scharf.


  Zur Antwort nickte Jibb, und Premel zog seinen Werfer und richtete ihn auf Dobs Herz.


  »Schon gut«, sagte der Oberlord rasch. »Schon gut.« Die Herrscherin nickte und sah die anderen Männer an, die mit ihnen in der Gasse standen. »Ihr wisst alle, was zu tun ist. Bringen wir es hinter uns.«


  Premel gab einen Befehl, und einen Augenblick später führte eine Phalanx von Gardisten Melyor, Jibb, Dob und Premel durch den Hintereingang ins Gebäude. Sobald sie die Schwelle überquert hatten, zuckten die ersten roten Feuersalven.


  »Hinterhalt!«, rief einer der Gardisten. Sofort gingen alle in Deckung und begannen das Feuer zu erwidern.


  Auch Honids Männer feuerten weiter, obwohl sie dabei erstaunlich gut in Deckung blieben, und ein paar Minuten lang schien das ganze Gebäude von Werferfeuer zu beben.


  Jibb hielt sich dicht am Boden und in Melyors Nähe. Nach einiger Zeit bemerkte er, dass etwas in seiner Brust brannte, und er begriff, dass er aufgehört hatte zu atmen. Das hier war der gefährlichste Teil ihres Plans. Seine Leute hatten keine Ahnung, dass es sich um inszenierten Widerstand handelte - falls es einen zweiten Verräter unter ihnen geben sollte, war es wichtig, dass dieser Mann nicht erfuhr, dass Premel sich enttarnt hatte. Solange es Honids Männern gelang, sich zu schützen, und solange sie nicht wirklich einen der Gardisten töteten, würde es funktionieren und niemand würde verwundet werden. Aber sobald - »Da!«, rief einer seiner Männer und zeigte auf etwas über ihnen. Sofort eröffneten drei weitere Gardisten das Feuer in diese Richtung.


  »Feuer einstellen!«, rief jemand von oben.


  »Nicht ehe ihr euch ergebt und uns zu Honid bringt!«, antwortete Premel. »Die Herrscherin ist persönlich hergekommen, um mit ihm zu sprechen!«


  »Der Nal-Lord ist weg!«, erklang eine andere Stimme. »Er ist in die unterirdischen Gänge geflohen, sobald ihr hereingekommen seid! Stellt das Feuer ein!«


  »Werft eure Waffen weg!«, befahl Premel.


  Das Feuer wurde eingestellt, und einen Augenblick später hörte Jibb, wie Werfer die Treppe herunterfielen.


  »Hebt sie auf!«, rief Melyor und rannte zum Eingang zu den unterirdischen Gängen, der sich auf der anderen Seite des Gebäudes befand. »Lasst keinen von ihnen entkommen, aber fügt ihnen auch keinen Schaden zu! Jibb, Premel und Dob, ihr kommt mit!«


  Alle drei hatten den Befehl vorweggenommen und folgten ihr bereits, aber Jibb wusste, dass daran nichts Verdächtiges war. Jeder, der sie kannte, hätte es erwartet. Es war kaum zu glauben, aber bisher funktionierte ihr Plan.


  Als Melyor die kleine Tür erreicht hatte, riss sie sie auf und stürzte ins Dunkel, den Stab vor sich ausgestreckt. Die drei Männer folgten ihr eine lange Treppe hinab in die abgestandene, übel riechende Luft der Tunnel.


  Als sie das Ende der Treppe erreicht hatten, wandten sie sich nach rechts und rannten den nächsten Gang entlang. Aber am Ende dieses Tunnels hielten sie inne. Honid wartete auf sie. Sein glänzender kahler Kopf schimmerte im trüben Licht, und in seinem kantigen Gesicht hing ein schiefes Grinsen.


  »Willkommen in der Unterwelt, Herrscherin. Es ist wahrscheinlich einige Zeit her, seit du hier warst.«


  Melyor betrachtete ihn kühl. »Du hast bis jetzt alles gut gemacht, Honid. Verdirb es nicht, indem du unverschämt wirst.«


  Das Lächeln des Mannes verschwand sofort. »Es tut mir Leid, Herrscherin. Das wollte ich nicht.«


  »Du hast mit niemandem darüber gesprochen, nicht wahr?« »Nur mit den fünf Männern in der Wohnung, Herrscherin. Und ich bürge persönlich für ihre Diskretion.« »Und wenn sie dich verraten?«


  Wieder lächelte er. »Für diesen Fall habe ich ihnen einen langsamen, schmerzvollen Tod versprochen.«


  Melyor starrte ihn einen Augenblick an, bis ihm das Lächeln abermals verging und er unruhig wurde.


  »Also gut«, sagte sie. Sie wandte sich an Jibb. »Von jetzt an sind wir beide tot.« Sie schaute über die Schulter. »Honid, ich fürchte, du bist ebenfalls eine Leiche, zumindest für einige Zeit. Premel hier hat uns alle getötet, und er und Dob haben eine Übereinkunft erreicht. Premel wird die SiHerr übernehmen, und zum richtigen Zeitpunkt wird er sich mit den Sicherheitskräften hinter Dob stellen, wenn dieser versucht, Herrscher zu werden.« Sie wandte sich Dob zu. »Das ist zumindest die Geschichte, die in den nächsten beiden Tagen in den Blocks verbreitet werden soll.«


  »Also gut«, sagte Dob. »Aber das ist eine Menge Arbeit, nur um jemanden zu täuschen. Ich würde gerne wissen, um wen es geht.«


  »Das geht dich nichts an.«


  Jibb zuckte bei Melyors Tonfall leicht zusammen, und als er Dob einen raschen Blick zuwarf, sah er selbst in dem trüben Licht, dass der Oberlord rot geworden war.


  Auch Melyor hatte es bemerkt. »Tut mir Leid, Dob«, sagte sie, nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte. »Das war, nach allem, was du getan hast, ungerecht von mir. Ihr beide, Honid und du, habt eine Antwort verdient, aber ich muss euch um Geduld bitten. Ich kann es jetzt noch nicht verraten. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser.« Dob regte sich nicht, aber er wich Melyors Blick aus. Sie trat vor und legte ihm die Hand auf den Arm. Es lag wahrscheinlich an dem Licht ihres roten Steins, aber es sah ganz so aus, als bereitete das dem Oberlord noch mehr Unbehagen. »Ich verspreche dir, Dob: Sobald ich es dir sagen kann, werde ich es tun. Bitte versteh mich.« Er nickte widerstrebend und gestattete sich einen Seitenblick auf sie.


  Sie lächelte und drückte seinen Arm. »Danke.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Premel.


  »Als Erstes solltet ihr ein paarmal schießen, einfach nur den Tunnel entlang. Es sollte ein paar Schussspuren an den Wänden geben, und eure Waffen sollten noch warm sein. Immerhin wart ihr in einem Feuergefecht.« Wieder lächelte sie, wenn auch nur für eine Sekunde. »Dann kehrt ihr in Honids Wohnung zurück und erzählt allen dort, was geschehen ist.« Sie wandte sich Honid zu. »Du hast deine Männer angewiesen mitzumachen?«


  »Jawohl, Herrscherin.«


  »Gut. Premel, ich möchte, dass du die Situation an dich reißt. Verhalte dich so, als hättest du schon die ganze Zeit vorgehabt, Jibbs Platz einzunehmen. Wenn einer der Männer dich herausfordert, mach ihm klar, dass die SiHerr jetzt dir gehört. Es ist klar, dass du keinem gestatten solltest, hier herunterzukommen - sag ihnen, dass du die offiziellen Ermittlungen über unseren Tod persönlich durchführen wirst. Mach dir keine Gedanken, wenn das verdächtig wirkt. Es könnte sich sogar zu unserem Vorteil auswirken.«


  »Wie werdet ihr in den Palast zurückgelangen?«


  »Du bringst uns hin.«


  »In deinem Transporter?«, fragte Premel. »Was ist mit dem Fahrer?«


  »Vian?«, fragte Melyor. »Was soll mit ihm sein?«


  »Vertraust du ihm?« »Vollkommen. Vian ist schon länger bei mir als ihr beiden. Sogar länger als Jibb.«


  »Das muss nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben«, meinte Jibb spitz.


  Premel biss die Zähne zusammen, reagierte aber ansonsten nicht.


  »Macht euch wegen Vian keine Gedanken«, sagte Melyor. »Tut einfach nur, was ich euch gesagt habe.« Sie wandte sich an Premel. »Du solltest der Letzte sein, der Honids Wohnung verlässt. Versiegle sie für die offizielle Ermittlung - die entsprechenden Leute wurden bereits bezahlt - und sorge dafür, dass sonst niemand hineingeht. Dann nimm meinen Transporter; wir treffen uns vier Blocks östlich von hier in derselben Seitenstraße.«


  »Das klingt beinahe zu einfach«, sagte Premel.


  Melyor grinste. »Du hast leicht reden. Du bist nicht tot wie wir anderen.«


  Alle lachten, aber nur kurz.


  »Macht schon«, sagte Melyor schließlich. »Und vergesst nicht, ein paarmal zu schießen.«


  »Jawohl, Herrscherin«, erwiderte Premel. »Bis bald.« Er wandte sich Jibb zu und sah ihn ernst an. »General.« Jibb schwieg, aber einen Augenblick später nickte er. Premel öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber dann überlegte er es sich offenbar anders und ging stattdessen mit Dob davon, wobei beide ein paarmal auf die Tunnelwände schossen.


  »Wir haben viel Zeit«, sagte Melyor zu Jibb, »aber ich hätte nichts dagegen, jetzt schon zum Treffpunkt zu gehen. Wir sollten vielleicht ein paar Umwege machen, damit man uns nicht sieht.« »Also gut.« Jibb sah sich um und versuchte sich zu orientieren.


  »Hier entlang«, sagte sie und zeigte mit dem Stab nach rechts. Es war nicht die Richtung, die er eingeschlagen hätte, aber er war sicher, dass sie Recht hatte. Er hatte als Gesetzesbrecher viel Zeit in den unterirdischen Gängen verbracht und wusste seit langem, wie man sich hier zurechtfand. Aber wie bei den meisten beruhte sein Wissen nicht auf vollkommen exakter Kenntnis. Melyor war der einzige Mensch, dem er je begegnet war, der hier in den Tunneln immer genau wusste, wo er sich gerade befand. Während ihrer Tage als Nal-Lord war ihre Fähigkeit, sich in diesen Gängen zu bewegen, berüchtigt gewesen und hatte sehr zu ihrem Ruf beigetragen.


  »Was soll ich tun, Herrscherin?«, fragte Honid, als Jibb und Melyor sich auf den Weg machten. Jibb hatte vergessen, dass er überhaupt da war, und offenbar erinnerte sich auch Melyor jetzt erst wieder an die Anwesenheit des Mannes. »Eine gute Frage, Honid. Wahrscheinlich solltest du auch eine Weile verschwinden. Nur ein paar Tage.«


  Der Nal-Lord nickte, aber er wirkte alles andere als erfreut. »Soll ich in den Gängen bleiben?«


  »Nur, wenn du keine andere Möglichkeit weißt.« Melyor verzog das Gesicht. »Du musst doch ein Versteck haben, irgendeinen Ort, an den du dich zurückziehst, wenn es hier zu heiß wird.«


  Er starrte sie verdutzt an. »So etwas hatte ich, als ich noch Gesetzesbrecher war«, sagte er schließlich. »Aber ich habe dieses Versteck seit Jahren nicht mehr benutzt.«


  »Du hast nicht einmal mehr ein Versteck?«


  »Warum sollte er eines brauchen?«, fragte Jibb sanft. »Nal-Lord zu sein ist nicht mehr wie früher. Das Nal hat sich verändert.«


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, als würde sie glauben, dass er sie kritisierte. Aber einen Augenblick später nickte sie zustimmend. Vielleicht grinste sie sogar. »Nun, das ist ein Problem für Honid, nicht wahr? Es wäre nicht richtig von uns, ihn einfach hier zurückzulassen.« »Nein, das wäre es nicht«, stimmte Jibb ihr zu. »Wir könnten ihn mit in den Palast nehmen. Dort wäre er in Sicherheit.«


  Melyor strahlte. »Das ist eine großartige Idee. Warst du je Gast der Herrscherin?«, fragte sie den Nal-Lord. Honid lächelte verlegen. »Nein, niemals.«


  »Dann ist alles klar. Du kommst mit.«


  »Danke, Herrscherin. Danke, General.«


  Sie gingen vielleicht eine Stunde durch die unterirdischen Gänge, folgten ihren Biegungen, Wendungen und Abzweigungen, bewegten sich dabei aber stetig nach Westen. Und als Melyor sie schließlich eine Treppe hinaufführte, vielleicht die fünfzehnte, an der sie vorbeigekommen waren, war Jibb wieder einmal erstaunt festzustellen, dass sie tatsächlich exakt dort herauskamen, wo sie sein sollten. Der Nal-Lord war vollkommen sprachlos.


  »W-wie ...?«, wandte er sich im Flüsterton an Jibb.


  Der General zuckte die Achseln. »Sie ist eben Melyor i Lakin«, sagte er, als könnte das alles erklären.


  Honid gab sich damit nicht zufrieden.


  »Sie behauptet, es gäbe hier ein Muster.«


  »Ein Muster? Ich habe nie eines feststellen können.«


  »Ich auch nicht. Offenbar wiederholt es sich etwa alle sechs Blocks. Es geht also hauptsächlich darum herauszufinden, wo man sich innerhalb des Musters befindet, und dann den Überblick über seinen weiteren Weg zu behalten.«


  Der Nal-Lord schüttelte den Kopf. »Ein Muster«, sagte er noch einmal. »Wahrscheinlich ist sie deshalb Herrscherin.« Jibb lachte. »Jetzt kannst du dir vielleicht vorstellen, wie es mir jeden Tag geht.«


  Sie warteten an der Tür zur Gasse, bis Melyors Transporter beinahe eine weitere Stunde später in Sicht kam. Sie sahen sich noch einmal um, um sich zu überzeugen, dass niemand sie bemerkt hatte, dann eilten sie zu dem Fahrzeug und stiegen rasch ein.


  »Los!«, rief Melyor dem Fahrer zu, noch bevor Jibb die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Der Transporter fuhr an, schoss aus der Gasse heraus, und einen Augenblick später waren sie schon wieder auf dem Weg zur Höhe und zum Goldpalast.


  »Berichte«, befahl die Herrscherin, als sie sich zurücklehnte. »Ist alles gut gegangen?«


  »Es sieht zumindest so aus«, erklärte Premel ein wenig überrascht. »Ich habe genau getan, was du mir gesagt hast. Niemand hat meinen Anspruch auf die SiHerr bezweifelt, und ich glaube, sie sind alle auf die Geschichte hereingefallen. Dob war eine große Hilfe. Er war sehr überzeugend.« Er warf Honid einen Blick zu. »Eine kleine Änderung des Plans?«


  »Das braucht dich nicht zu beunruhigen«, antwortete Melyor. »Honid braucht für die nächsten Tage ein Versteck.« »Ist meine Wohnung versiegelt?«, fragte der Nal-Lord. »Ja, und deine Männer haben mir versichert, dass sie sie bewachen werden.«


  Honid nickte, obwohl er ein wenig nervös wirkte. Jibb konnte das verstehen. Trotz aller Veränderungen im Nal ließ kein Nal-Lord seine Wohnung oder seinen Bezirk gern lange allein. Selbst die vertrauenswürdigsten Gesetzesbrecher verrieten unter solchen Umständen hin und wieder ihre Oberherren.


  »Und jetzt?«, fragte Premel Melyor.


  »Wir reden im Palast weiter«, sagte sie mit einem raschen Seitenblick zu Honid. »Im Augenblick sollte es genügen, dass wir damit anfangen, die Gerüchte zu verbreiten. Verstehst du, was ich meine?«


  Premel wurde deutlich bleicher. »Jawohl, Herrscherin.« Der Rest der Fahrt zurück zum Goldpalast verging ohne weitere Gespräche. Honid und Premel waren offenbar tief in Gedanken versunken, und obwohl Jibb gerne mit Melyor über Marar gesprochen hätte und über die Pläne, die sie bezüglich Premels hatten, wenn all dies vorbei war, konnte er die Angelegenheit ja wohl kaum vor den beiden anderen Männern erwähnen.


  Nachdem sie am Palast eingetroffen waren, schlichen sich Melyor, Jibb und Honid durch einen Luftschacht nach drinnen. Premel benutzte den Haupteingang. Melyor und Jibb brachten Honid in ein kleines Zimmer im Tiefparterre und gingen dann zu Premels Zimmer, von wo aus der Gardist sich sofort mit Marar in Verbindung setzen sollte. »Was soll ich ihm sagen?«, fragte Premel. Er sah ziemlich verängstigt aus.


  »Das haben wir doch alles schon besprochen, Premel. Es wird nicht schwer sein. Sag ihm einfach nur, dass Jibb und ich tot sind, verlange dein Gold und beende das Gespräch. Nichts könnte einfacher sein.«


  Bei diesen Worten lächelte der Gardist ebenso wie Jibb.


  Es würde vielleicht für Melyor einfach sein, so wie ihr auch alles andere leicht fiel. Aber trotz seiner Verachtung für Premel tat Jibb sein alter Freund nun auch ein wenig leid. Er hätte dieses Gespräch auch nicht fuhren wollen, vor allem nicht, wenn seine Herrscherin und sein Kommandant direkt auf der anderen Schreibtischseite saßen. »Also gut«, sagte Premel, ebenso zu sich selbst wie zu Melyor. Er beugte sich vor und drückte Marars Code. »Premel«, unterbrach ihn Melyor.


  Er blickte auf und wartete.


  »Sieh zu, dass du dabei ein wenig Spaß hast. Ganz gleich, was hinterher geschieht - das hier ist deine Gelegenheit, dich an diesem Mann zu rächen.«


  Premel nickte. Dann wandte er sich wieder dem Schirm zu und tippte des Rest des Codes ein.


  Jibb und Melyor saßen schweigend da. Jibbs Herz schlug so laut, dass er sich beinahe gefragt hätte, ob Marar es vielleicht würde hören können, und er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht aufzuspringen und im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Es dauerte einige Zeit, bevor Marar schließlich antwortete. »Ja, Premel. Was ist los?«


  Der Gardist lächelte. »Du scheinst nicht sonderlich froh zu sein, mich zu sehen, Herrscher.«


  »Sollte ich denn? Ich denke, ich habe dir gesagt, dass ich nichts mehr von dir hören möchte, bevor du getan hast, was ich dir befohlen habe.«


  »Daran kann ich mich auch erinnern.«


  Kurzes Schweigen und dann: »Du willst also behaupten -« »Sie sind tot, Herrscher. Offiziell sind sie heute bei einem Feuergefecht mit einem abtrünnigen Nal-Lord umgekommen, der zufällig auch getötet wurde. Du kannst dich an deine üblichen Quellen wenden, die dir meine Worte bestätigen werden.«


  »Das werde ich tun«, sagte Marar verblüfft. »Hat niemand gesehen, wie du es getan hast?«


  »Doch, einer: Dob, ein Oberlord, der selbst Herrscher werden möchte.«


  »Vertraust du ihm?«


  »Ich vertraue niemandem«, sagte Premel und fletschte die Zähne zu einem boshaften Grinsen. »Nicht einmal dir und ganz bestimmt nicht Dob. Aber er braucht die Unterstützung der SiHerr, um Herrscher zu werden, und ich bin nun General der Sicherheitskräfte.«


  »Nun, Premel, ich muss sagen, für einen Mann, der zunächst so zimperlich war, wenn es um die Ausführung meiner Befehle ging, hast du rasch erkannt, worin dein Vorteil besteht.«


  »Ich werde dich nicht belügen - ich hatte Angst. Ich habe es für Gold getan, aber du hast mir auch viel, viel mehr angeboten. Du hast mir eine Gelegenheit gegeben, meinen Ehrgeiz zu befriedigen, und das hat mir erst einmal Angst gemacht. Aber nach unserem letzten Gespräch habe ich begriffen, dass ich von dieser Angst genug habe. Ich habe genug davon, von anderen benutzt und manipuliert zu werden. Das gilt auch für dich.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, das ich jetzt General der SiHerr bin und dass ich mein Gold will. Und wenn es weitere Verspätungen bei der Übergabe gibt, werde ich alle Mittel, die mir nun zur Verfügung stehen, einsetzen, um es zu erhalten.«


  Melyor und Jibb wechselten einen Blick. Premels Auftreten brachte eine gewisse Gefahr mit sich, aber er wirkte dabei zumindest glaubwürdig. Tatsächlich wirkte er erheblich überzeugender als am Tag zuvor, als er mit Marar gesprochen hatte.


  »Ich verstehe, dass du versessen darauf bist, deine Bezahlung zu erhalten, Premel. Aber du musst begreifen, dass ich zunächst herausfinden muss, ob du mir auch die Wahrheit gesagt hast.«


  »Selbstverständlich, Herrscher. Du hast einen Tag Zeit.« Marar lachte. »Einen Tag? Das wird wohl kaum genügen, um deine Geschichte zu überprüfen, und erst recht nicht, um mich mit meinen Kurieren in Verbindung zu setzen.«


  Melyor beugte sich vor.


  »Ich brauche mindestens drei Tage«, fuhr der Herrscher fort. »Und selbst das wird knapp sein. Und wenn du jetzt Kommandant der SiHerr bist, was kann mein Gold dir da schon bringen? Verglichen mit dem, was du erhalten wirst, zählt es kaum mehr.«


  »Du magst Recht haben. Aber ich betrachte es als Prüfung deines guten Willens. Du schuldest mir dieses Geld. Ganz gleich, was ich jetzt bin oder was ich einmal sein werde, wir hatten ein Abkommen, und ich erwarte, dass du dich daran hältst. Du hast zwei Tage.«


  »Premel, das ist wirklich kein guter Beginn für diese neue Phase unserer Beziehung.«


  »Welche neue Phase?«


  »Zuvor war ich dein Arbeitgeber. Ich denke, wir sind nun bereit, Partner zu werden.«


  »Bei allem Respekt, Herrscher, ich stehe kurz vor einer Partnerschaft mit dem neuen Herrscher von Bragor-Nal. Was könntest du mir zu bieten haben, das seinem Angebot gleichkommt?«


  Wieder sahen Melyor und Jibb einander an, und diesmal grinste sie, die Augen erstaunt aufgerissen über die Richtung, die Premel bei dem Gespräch eingeschlagen hatte.


  Es dauerte einige Zeit, und Jibb wartete mit angehaltenem Atem auf Marars Antwort. Er konnte sehen, dass Premel das Gleiche tat.


  »Ich will dich etwas fragen«, sagte der Herrscher schließlich. »Bist du je diesem Zauberer begegnet - dem, den Melyor kannte?«


  »Dem Zauberer?«


  Melyor wurde bleich wie jedes Mal, wenn jemand von Orris sprach. Aber sie nickte, und Premel sah es, ohne den Blick vom Bildschirm abwenden zu müssen.


  »Ja«, sagte Premel. »Ich bin ihm begegnet.«


  »Würde er sich an dich erinnern? Würde er dir vertrauen?« Wieder nickte sie.


  »Ich glaube schon, ja.«


  »In diesem Fall kann ich dir Reichtümer anbieten, die weit über deine wildesten Vorstellungen hinausgehen.« Premel lächelte. »Komm schon, Marar. Der Herrscher von Bragor-Nal kann mir viel mehr Gold anbieten, als in ganz Stib-Nal -«


  »Dieses Gold kommt nicht aus Stib-Nal, Premel. Es kommt aus Tobyn-Ser, und dort gibt es viel mehr davon, als du dir träumen ließest.«


  Jibb sah, wie Melyors Augen vor Staunen noch größer wurden.


  »Aus Tobyn-Ser?«, fragte Premel. »Wie ist das möglich?« »Das braucht dich jetzt noch nicht zu interessieren. Aber wie sieht es nun mit unserer Partnerschaft aus?«


  Premel wandte den Blick vom Schirm ab, als müsse er über das Angebot nachdenken, und wartete auf Melyors Signal. Einen Augenblick später nickte sie abermals. Der Gardist wartete mit seiner Antwort noch ein wenig, dann wandte er sich wieder Marar zu.


  »Also gut«, sagte er. »Ich bin interessiert. Schick mir mein Gold, und wenn ich es erhalten habe, reden wir weiter.« »In Ordnung.«


  Einen Augenblick später lehnte sich Premel erschöpft zurück und schloss die Augen.


  »Das war meisterhaft«, sagte Melyor, obwohl sie eindeutig schon tief in Gedanken versunken war. »Du warst überzeugend.«


  »Danke, Herrscherin.«


  Premel warf Jibb einen Blick zu, und der General zwang sich, sich nicht abzuwenden.


  »Gut gemacht«, sagte er widerstrebend.


  Premel grinste und sah erfreuter aus, als er verdient hatte. Jibb dachte daran, etwas zu sagen, was das wieder zurechtrücken würde, aber stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit Melyor zu. Sie schüttelte den Kopf. Sie war immer noch bleich, und in ihren Augen lag ein besorgter Ausdruck.


  »Was will er mit Orris?«, fragte sie leise. »Und wer in Tobyn-Ser sollte ihm Gold geben?«


  Er konnte es kaum glauben. Er würde es selbstverständlich noch von anderen Agenten bestätigen lassen müssen, aber Premel hätte ihn bei einer solchen Sache nicht angelogen, ganz gleich, wie gern er sich aus ihrer Beziehung wieder herauswinden wollte.


  Melyor war tot. Und zum ersten Mal, seit er Herrscher von Stib-Nal geworden war, hatte Marar einen wahren Verbündeten im Goldpalast. Sicher, Premel konnte ihn nicht ausstehen, aber ein paar Barren Gold würden darüber hinweghelfen. Das war ein geringer Preis für die Zusammenarbeit mit dem Kommandanten der SiHerr von Bragor-Nal.


  Marar lächelte unwillkürlich, und dann stand er vom Schreibtisch auf und begann, in seinem Büro auf und ab zu gehen. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn Premel selbst versucht hätte, Herrscher zu werden, statt Kommandant der SiHerr zu bleiben. In diesem Fall hätte Marar seine anstrengenden Versuche, Wiercias Vertrauen zu gewinnen, abschließen und sich stattdessen auf die Beziehung zu dem ehemaligen Gardisten konzentrieren können. Aber nun musste er abwarten, wer als Nächster in den Goldpalast einzog. Und selbst wenn es dieser Dob war, von dem Premel gesprochen hatte, gab es keine Garantie, dass der Mann leichter zu beherrschen sein würde als Melyor. Er schüttelte den Kopf. Nein, er durfte Wiercia noch nicht fallen lassen. Marar blieb an einem seiner Fenster stehen und schaute hinaus in den Garten. Die letzten Sonnenstrahlen fielen schräg auf die Blüten und Büsche, und noch trugen die Arbeiter dort im Garten Hemden mit kurzen Ärmeln.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal durch diese Blütenreihen oder über die sanft gewundenen Pfade des Stib-Hains gegangen war. Er hatte dies alles schon so lange geplant, dass es ihm manchmal vorkam, als wäre sein ganzes Leben zu einer Reihe von Sprechschirmgesprächen geworden: Er hatte Premel Anweisungen erteilt, dafür gesorgt, dass das Gold abgeliefert wurde, sich mit Melyor gestritten, mit Wiercia verhandelt. Er musste sich ausruhen. Er brauchte Zeit, um sich zu entspannen. Und warum nicht jetzt? Es war beinahe Abend, seine Lieblingstageszeit.


  Er nickte entschlossen. Dann ging er auf den Kommunikator zu, um nach Bain zu rufen, seinem Sicherheitschef. Nach dem, was er mit Shivohn gemacht hatte, würde er ganz bestimmt nicht ohne Leibwächter nach draußen gehen.


  Aber dann hielt er inne. Zuerst würde er mit Wiercia sprechen müssen. Es war durchaus möglich, dass Melyors Tod sein Bündnis mit der Herrscherin von Oerella-Nal festigen würde. Die möglichen Vorteile einer Allianz zwischen der Matriarchie und Stib-Nal würden Wiercia vielleicht nie wieder so verlockend vorkommen.


  Also ging er zu seinem Schreibtisch zurück, drückte auf den Knopf mit Wiercias Code und lehnte sich zurück. Einen Augenblick später erschien ihr Bild vor ihm.


  Er kämpfte gegen sein Lächeln an. Es wäre unangemessen, allzu erfreut zu wirken. »Guten Tag, Herrscherin.«


  »Hallo, Marar.« Sie schien alles andere als erfreut. »Ich hoffe, es geht dir gut.«


  »Ja. Was willst du?«


  »Du hast es noch nicht gehört?« Es fiel ihm wirklich schwer, eine gleichmütige Miene zu bewahren.


  Sie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Was gehört?«


  »Melyor ist tot.«


  »Was?«, flüsterte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Wie ist das passiert?« »Ich glaube, sie ist bei einem Feuergefecht umgekommen. Es ging um einen abtrünnigen Nal-Lord, und sie ist aus seinem Bezirk nicht lebend zurückgekehrt.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf. »Davon habe ich noch nichts gehört. Wann ist es passiert?«


  »Heute früh.«


  »Dann ist es seltsam, dass du bereits davon weißt.«


  Marar zögerte, und aus einer weit entfernten Ecke seines Verstandes hörte er plötzlich eine Stimme, die ihm zurief, er sei dabei, einen Fehler zu machen und er müsse dieses Gespräch sofort beenden. »Mein Spion hat sich gerade mit mir in Verbindung gesetzt.«


  »Tatsächlich?«


  Schalte den Schirm ab. Schalt ihn sofort ab. »Ja. Er sagte, er hätte mich sofort unterrichtet, nachdem er davon erfahren hatte.«


  »Und du hieltest es selbstverständlich für deine Pflicht, die Nachricht weiterzugeben.«


  Das ist Wahnsinn! Sag ihr, einer deiner Block-Lords sei hier und dass du sie später zurückrufen würdest. »Ich dachte, du wolltest es vielleicht wissen. Wenn das ein Fehler war, verzeih mir.« Er griff nach vorne, um den Schirm abzuschalten und verfluchte dabei das Zittern seiner Hand. »Warte, Marar.«


  Er hielt inne und zog einen Augenblick später widerstrebend die Hand zurück.


  »Ich möchte wissen, warum du dich wirklich mit mir in Verbindung gesetzt hast.«


  »Das habe ich dir doch gesagt. Ich -«


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte sie. Sie presste die Finger gegeneinander, als würde sie über etwas nachdenken.


  Marar setzte dazu an, ihr zu sagen, dass er gehen müsse, aber dann hob sie die Hand und schüttelte den Kopf. Er spürte, wie sein linkes Augenlid zu zucken begann, und musste gegen den Drang ankämpfen, es zu reiben. »Du dachtest, das würde mich überzeugen, wie? Du dachtest, die Nachricht von Melyors Tod würde mich dazu bringen, mich mit dir zusammenzutun.«


  »Ich war einfach nur der Ansicht, du solltest wissen, was geschehen ist, Herrscherin«, entgegnete er. Er versuchte empört zu klingen, aber es wirkte nur nörglerisch. Das war ein Fehler.


  »Dachtest du, es würde mir Angst machen, Marar? Wolltest du damit andeuten, mir könnte das Gleiche zustoßen, wenn ich mich nicht mit dir verbünde?«


  »Ich weiß nicht einmal, worüber du sprichst!«


  »Du hast sie getötet, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich nicht! Ich habe dir doch schon gesagt, sie ist bei einem Feuergefecht in Bragor-Nal gestorben.«


  »Aber du hast es arrangiert.« Sie stieß ein leises freudloses Lachen aus. Ihr kantiges Gesicht war bleich, aber in ihren blauen Augen stand keine Angst. Nur Zorn. »Sie hatte die ganze Zeit Recht, nicht wahr? Du hast die Bombe geschickt, die Shivohn getötet hat, und die andere, der Melyor beinahe zum Opfer gefallen wäre. Und heute ist es dir endlich gelungen - du hast sie getötet.«


  »Mach dich nicht lächerlich!« Er war verzweifelt. »Du hast mir einreden wollen, dass sie den Anschlag auf Shivohns Leben befohlen und dann das Attentat im Goldpalast selbst inszeniert hat. Aber jetzt ist sie tot. Und was soll ich nun glauben? Dass sie das auch inszeniert hat?


  Oder dass sie mir die Wahrheit gesagt hat? Dass du schon die ganze Zeit versucht hast, beide umzubringen?«


  »Du bist offenbar vollkommen durcheinander, Wiercia«, sagte er in einem mühsamen Versuch, ein winziges bisschen an Würde und Glaubwürdigkeit zu wahren. »Ich werde in ein paar Tagen wieder mit dir sprechen, wenn du dich beruhigt hast.«


  »Gib dir keine Mühe, Marar. Wir sehen uns bei der nächsten Ratssitzung, und dann können wir all das mit dem neuen Herrscher von Bragor-Nal besprechen.«


  Sie drückte einen Knopf, und sein Schirm wurde schwarz. »Aricks Faust!«, murmelte er. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und den Kopf in die Hände. Er hatte sich so angestrengt, um Wiercias Vertrauen zu gewinnen, und nun hatte er innerhalb von Augenblicken alles kaputtgemacht. Wie dumm von ihm! Jetzt würde er sie ebenfalls töten müssen.


  Einen Augenblick später piepste sein Schirm. Er hätte ihn gern ignoriert, aber... wieder piepste es. Marar tastete nach dem Knopf. Fand ihn nicht. Fand ihn schließlich doch und drückte darauf.


  Einen Augenblick erkannte er das Gesicht nicht, das vor ihm auftauchte. Sie hatten nur einmal miteinander gesprochen, und das war vor mehreren Monaten gewesen, als der Mann zugestimmt hatte, für ihn zu arbeiten. Seitdem hatte er nicht viel getan - manchmal hatte er Marar ein paar Informationen geliefert, für die der Herrscher ihm ein oder zwei Goldbarren geschickt hatte. Marar hatte erst in letzter Zeit angefangen zu glauben, dass dieser Mann sich noch einmal als hilfreich erweisen könnte, denn erst in letzter Zeit hatte er erkannt, wie wichtig es sein würde, auch Jibb zu töten.


  Und dieser Mann hasste Jibb. Marar wusste nicht genau, warum. Es hatte irgendetwas mit einem Halbbruder zu tun, den der SiHerr-General vor ein oder zwei Jahren in den Blocks erschossen hatte.


  »Was willst du?«, fragte Marar.


  »Ich habe Neuigkeiten, Herrscher.«


  Marar rieb sich das Gesicht. »Ich habe es gehört. Melyor und Jibb sind tot. Ich brauche nicht... «


  »Nein«, unterbrach ihn der Mann. »Sie leben.«


  Der Herrscher starrte ihn an. »Wie bitte? Das ist unmöglich!«


  »Ich versichere dir, es stimmt.«


  »Aber Premel sagte ...« Er hielt inne. Premel. Selbstverständlich.


  »Weißt du das sicher?«, fragte er einen Augenblick später. »Hast du sie gesehen?«


  Vian grinste. »Gesehen? Ich habe sie in den Goldpalast zurückgefahren. Wie sollten sie sonst wieder nach Hause gekommen sein?«


  Marar schloss die Augen. Melyor lebte noch. Und das bedeutete, dass sie es wusste. Irgendwie war es Premel gelungen, ihr Vertrauen zu erwerben, und er hatte ihr alles erzählt. Und nun hatte Marar sich selbst verraten. Er hatte sich Wiercia gegenüber verraten, und noch schlimmer, er hatte Premel - und zweifellos damit auch Melyor - gegenüber erwähnt, dass er Gold aus Tobyn-Ser erhielt. Ihm wurde übel.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Melyors Fahrer ihn immer noch anstarrte. Marar wandte den Blick ab und schaute zum Fenster. Die Sonne sank gerade hinter den Horizont und warf Schatten über das Nal, und ihr letztes


  Licht blitzte auf den Fenstern und den Transportern auf Stib-Nals Höhe.


  Ich hätte lieber spazieren gehen sollen, dachte Marar. Ich hätte es tun sollen, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte.


  3


  


  Dass Kovet, Dirss und Brinly den Ordensmagier Orris angegriffen haben, wird nicht abgestritten - sie haben es zugegeben. Diese Tatsache ist auch nicht der Grund für die Einreichung dieser öffentlichen Anklage, obwohl ich überzeugt bin, dass sie mit ihren Handlungen gegen den Geist unserer Zusatzverordnungen verstoßen haben. Meine Anklage bezieht sich jedoch darauf, dass sie mit ihrem Angriff auf Orris auch drei Männer aus Tobyn-Ser in Gefahr gebracht und sie daraufhin in direktem Verstoß gegen Amarids erstes Gesetz bedroht haben. Ihre Handlungen haben ihnen selbst, dieser Liga und dem Andenken des Ersten Magiers Schande bereitet, dem wir doch mit allem, was wir tun, Ehre machen sollten.


  Ein solcher Verstoß gegen unsere Zusatzverordnungen sollte nicht ignoriert werden; niemand, der sich über Amarids Gesetze hinwegsetzt, sollte der Strafe entgehen können. Aber da dies zu einem Zeitpunkt geschah, an dem sich unser Land am Rand des Bürgerkriegs befindet und wir die Unterstützung der Bevölkerung dringend brauchen, sind die Schandtaten dieser drei Magier ganz besonders unerträglich. Aus diesem Grund bin ich der Ansicht, dass die Angelegenheit sofort von der Liga diskutiert werden sollte.


  Offizielle Anklageschrift, eingereicht von Adlermeisterin Cailin in Übereinstimmung mit den Zusatzverordnungen der Liga beim siebten Konklave der Liga von Amarid im Frühjahr des Gottesjahres 4633


  


  Erland ließ sich gegen die Sessellehne sinken und schloss die Augen. Er hatte Cailins Anklage ein zweites Mal gelesen und nach irgendetwas - irgendetwas - gesucht, das ihm erlauben würde, bei der vorauszusehenden Alptraumdebatte zumindest einen kleinen Sieg zu erringen. Aber es bestand keinerlei Hoffnung. Keine. Er war versucht, das Pergament in die Flammen zu werfen, die in seiner Feuerstelle knisterten, nur, damit sie es ein zweites Mal schreiben musste. Aber stattdessen trank er einen weiteren Schluck von seinem Shan-Tee und las es ein drittes Mal.


  Es war, das musste er zugeben, ein hervorragend verfasstes Dokument. Sie war vorsichtig genug gewesen, sich nicht auf den Angriff auf Orris zu konzentrieren, obwohl sie auch nicht zugestand, dass dieser mit den Zusatzverordnungen zu vereinbaren war. Stattdessen nutzte sie einfach die Gelegenheit, die Kovets Aktionen ihr boten, um die Angriffe zu kritisieren, die in der Liga ohnehin bereits zu Unzufriedenheit geführt hatten. Wahrscheinlich würden Arslan und seine Anhänger ihr zustimmen, ebenso wie jene, die bereits von vornherein auf Cailins Seite standen. Und dank der unglaublichen Dummheit dessen, was Kovet und seine Freunde getan hatten, zweifelte Erland kaum daran, dass selbst seine treuesten Verbündeten sich für eine Strafe aussprechen würden, vielleicht sogar für den Ausstoß der drei Magier aus der Liga. Und das wiederum würde Erland drei verlässliche Stimmen bei allen folgenden Abstimmungen kosten.


  »Idioten«, murmelte er leise und trank erneut einen Schluck Tee. Was war nur in sie gefahren, diese Männer zu bedrohen? Was hatten sie sich dabei gedacht? Er hatte Kovet in die Halle gebeten, um ihm genau diese Fragen zu stellen,


  aber der Magier hatte sich noch nicht gemeldet. Zweifellos wusste er, wie sein Gespräch mit dem Ersten Meister verlaufen würde. Erland konnte es ihm kaum übel nehmen, dass er die Begegnung vermeiden wollte.


  Wieder hob er den Becher an die Lippen, aber bevor er trinken konnte, klopfte es an der Tür.


  »Ja?«, rief er.


  Die Tür ging auf, und eine Dienerin der Halle steckte den Kopf herein.


  »Die Adlermeisterin ist hier, Erster Meister«, sagte die Frau. »Soll ich ihr ausrichten, dass du mit ihr sprechen möchtest?«


  »Danke, nein«, antwortete Erland und stand auf. »Ich werde sie selbst hereinbitten.«


  Die Frau nickte. »Sehr wohl.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Danke«, sagte er abermals und fühlte sich ein wenig beschämt. Er hätte den Namen der Frau kennen müssen. Er residierte nun schon seit sechs Jahren in der Halle der Liga, und diese Dienerin war beinahe von Anfang an dabei gewesen.


  Die Frau lächelte dünn und zog sich zurück.


  Er blieb stehen, bis er ihre Schritte nicht mehr hören konnte, und dann wartete er noch ein paar Sekunden, damit er nicht allzu bemüht wirken würde. Cailin war vermutlich klug genug, um zu wissen, wann sie die Oberhand hatte, aber wenn das nicht der Fall sein sollte, würde er sich selbst keinesfalls verraten.


  Rasch holte er noch einmal tief Luft, setzte ein Lächeln auf und ging entschlossen in den Versammlungssaal hinaus. Er hatte gehofft, so zu wirken, als wäre er auf dem Weg irgendwohin, aber Cailin stand am anderen Ende des Besprechungstisches und starrte ihn an, als wüsste sie es ohnehin besser.


  Der Morgen war für diese Zeit im Frühling ungewöhnlich kalt, und Cailins Wangen waren immer noch gerötet, was ihr jugendliches Gesicht beinahe kindlich wirken ließ. Ihr großer Adler saß auf ihrem Arm, wodurch sie selbst kleiner und tatsächlich noch jünger und unscheinbarer wirkte. Und dennoch war etwas an der Art, wie sie sich hielt und den Vogel trug, der sie auserwählt hatte, das bewirkte, dass Erland sich vollkommen unbedeutend und ein wenig eingeschüchtert fühlte.


  Warum hatten die Götter eine so junge Frau auserwählt?, fragte er sich. Warum hatten sie Cailin auserwählt und nicht ihn?


  »Hast du auf mich gewartet?«, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen.


  Es hatte keinen Sinn zu lügen. »Ja.«


  »Weil du mit mir über die Anklage gegen Kovet und die anderen sprechen wolltest?«


  »Ja.«


  Sie zeigte auf die Tür, durch die er gerade hereingekommen war. »Nach dir.«


  Erland zog sich mit der Adlermeisterin in sein Zimmer zurück.


  »Bitte setz dich«, sagte er, zeigte auf einen der großen Sessel an der Feuerstelle und schloss die Tür. »Kann ich dir etwas anbieten?« Bei den Göttern, das hier war sein Zimmer, und ganz gleich, in welcher Situation er sich befand, er würde diese Diskussion leiten, wie es seinem Alter und seiner Position in der Liga angemessen war. Sein Stolz verlangte es einfach.


  Und dennoch schien Cailin entschlossen, ihm selbst den kleinsten Sieg zu verweigern.


  »Nein danke«, sagte sie und blieb an der Feuerstelle stehen, bis ihr Adler von ihrem Arm auf den Sims gesprungen war, wo er sich zu putzen begann. »Bringen wir es hinter uns, Erland. Du wolltest mit mir sprechen. Also sprich.« Der Erste Meister schluckte und setzte sich in den Sessel. Er hatte den größten Teil einer Stunde damit zugebracht, genau zu planen, was er zu ihr sagen würde. Er hatte einen bestimmten Tonfall festgelegt, eine Ausgangsposition, eine Reihe von Zugeständnissen, die er bereit war anzubieten, und eine zweite Reihe, die er von ihr verlangen würde. Aber ganz plötzlich war er seiner selbst überhaupt nicht mehr sicher.


  »Das sind sehr ernste Anklagen, Cailin«, begann er und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wenn diese Männer für schuldig befunden und entsprechend den Zusatzverordnungen bestraft werden, könnte es die Liga schwächen. Wie du schon selbst festgestellt hast: Die Zeiten sind gefährlich. Wir können es uns im Augenblick kaum leisten, dass unsere Position im Land geschwächt wird.«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du Kovet und seine Freunde auf Orris gehetzt hast.«


  »Orris ist ein Verräter! Er bekommt nur, was er verdient hat!«


  »Das mag sein. Aber wenn deine Besessenheit in Bezug auf Orris der Liga schadet, dann ist das allein deine Schuld.« Erland kniff die Augen zusammen. »Es geht also um Orris?« »Nein«, sagte sie rasch. »Es geht darum, wie Kovet mit dem Hausierer und seinen Freunden umgesprungen ist.«


  »Ja. Das hast du in deiner Anklage sehr deutlich gemacht.


  Aber wir wissen es beide besser, nicht wahr? Du willst, dass die Angriffe auf Orris aufhören. Das ist dein eigentliches Ziel bei dieser Sache.«


  »Die Angriffe auf Orris schaden der Liga, Erland. Das wissen wir beide.« Sie strich sich das Haar mit einer Geste aus der Stirn, von der er wusste, dass sie sie immer vollführte, wenn sie nervös war. »Sie haben uns nicht geholfen. Tatsächlich spalten sie uns und behindern uns dabei, dem Land zu dienen.«


  Er lächelte, denn er spürte, dass sie nicht länger im Vorteil war.


  »Unsinn«, sagte er. »Wir sind in dieser Sache vielleicht nicht alle der gleichen Meinung, aber ich glaube nicht, dass es uns geschadet hat, immer die Gerechtigkeit im Auge gehabt zu haben. Tatsächlich bist du die Einzige, von der ich bisher so etwas gehört habe.« Das war eine Lüge, aber er ließ ihr keine Gelegenheit, das auszusprechen. »Was ist los, Cailin? Warum interessierst du dich so für Orris? Könnte es sein, dass deine Besprechungen mit dem Adlerweisen mittlerweile mehr sind als nur Besprechungen?«


  Sie riss den Mund auf.


  »Ja«, sagte er immer noch lächelnd. »Ich weiß, dass du dich heimlich in die Große Halle schleichst. Ich habe bisher noch nichts gesagt, weil ich glaubte, es könnte etwas Gutes dabei herauskommen.« Und weil er nicht hatte zugeben wollen, dass er sie überwachen ließ. »Aber ich hatte offenbar Unrecht. Es ist nicht mehr dabei herausgekommen, als dass du deinen Schwur gegenüber der Liga so gut wie gebrochen hast.«


  »Das habe ich nicht«, erklärte sie gelassen. Selbst wenn es ihm gelungen war, sie aus der Ruhe zu bringen, hatte das offenbar nur vorübergehend funktioniert. »Ich erzähle Jaryd nichts von unseren Konklaven, und ich habe die Farbe meines Umhangs nie vergessen.«


  Er wollte sie herausfordern, aber sie hob die Hand und hielt ihn zurück.


  »Aber ich habe auch nicht vergessen«, fuhr sie fort, »dass die Götter mich für eine außergewöhnliche Bindung auserwählt haben - eine, die Verantwortung gegenüber dem Land mit sich bringt, die weit über meinen Ligaschwur hinausgeht. Ich habe mich mit Jaryd getroffen, weil das vielleicht helfen kann, einen Bürgerkrieg zu vermeiden, und ich werde mich weiter mit ihm treffen, solange unsere Gespräche freundlich und produktiv bleiben.«


  »Und was ist mit Orris?«, fragte Erland verbittert. »Hast du dich auch mit ihm getroffen?«


  Sie zögerte, aber nur für einen Augenblick. »Er kam in die Große Halle, als ich das letzte Mal dort war. Das war direkt nach seiner Konfrontation mit Kovet.«


  »Und bei dieser Gelegenheit hat er dich gedrängt, diese Anklagen einzureichen.«


  Ihre Augen blitzten. »Niemand hat mich zu irgendetwas gedrängt!«


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Jemand muss dich gezwungen haben, das zu tun. Denn die Cailin, die ich kenne, hätte sich nie auf diese Weise gegen ihre eigenen Leute gewandt.«


  »Die Cailin, die du kanntest, war ein Kind, Erland. Und sie hat schon vor Jahren aufgehört zu existieren, etwa um die Zeit, als sie begriff, dass du sie belogen und von Anfang an nur benutzt hast.«


  »Ich weiß nicht, wovon du da sprichst.« Er brachte diese Worte heftig genug heraus, wandte aber unwillkürlich den Blick ab.


  »Selbstverständlich weißt du das nicht«, sagte sie leise. Dann schwiegen beide, so dass das einzige Geräusch im Zimmer das Knistern des Feuers war. Nach einiger Zeit wagte er einen Blick in ihre Richtung, aber sie schaute ihren Adler an und streichelte sanft das Gefieder des Vogels. Bald darauf hörten sie Stimmen im Hauptsaal der Halle - die anderen Magier trafen zur täglichen Besprechung ein -, aber immer noch schwiegen sie. Schließlich holte er tief Luft und wandte sich ihr wieder zu. »Was willst du jetzt also tun?«


  »Ich habe meine Klage eingereicht, Erland. Ich habe vor, sie zu verfolgen. Wie weit es geht, liegt an dir.«


  »An mir?«


  »Ja. Wenn du diese Angelegenheit zu einer Diskussion über die Angriffe auf Orris und meine Gespräche mit Jaryd machen willst, dann ist das deine Entscheidung. Aber ich verspreche dir, wenn du das tust, dann werde ich dich besiegen. Es mag einige Zeit dauern, und es könnte der Liga gewaltig schaden, aber ich werde siegen. Ich glaube, das wissen wir beide.«


  Er war davon nicht so überzeugt wie sie, und selbst wenn er vollkommen ihrer Ansicht gewesen wäre, hätte er es nicht zugegeben. Aber er konnte nicht leugnen, dass schon die Aussicht auf diesen Kampf ihn bedrückte.


  »Die Männer, die Kovet bedroht hat«, sagte er leise, »hast du mit ihnen gesprochen? Weißt du, wo sie zu finden sind?« »Ja.«


  Sie hatte vielleicht gelogen; das war schwer zu sagen. Noch vor einem Jahr wäre ihm nicht einmal dieser Gedanke gekommen, aber Cailin hatte die Kunst der Politik inzwischen nur zu gut erlernt.


  »Du glaubst mir nicht«, sagte sie.


  »Ich bin nicht sicher«, gab er zu.


  Sie lächelte und sah plötzlich aus wie ein Kind beim Spielen. »Gut.« Einen Augenblick später wurde ihre Miene wieder ernst. »Es ist zweifellos möglich, dass ich versuche, dich zu betrügen, Erland. Amarid ist eine große Stadt - es ist nicht einfach, diese Männer zu finden. Es wäre durchaus möglich, dass ich tagelang erfolglos gesucht und schließlich aufgegeben und mich stattdessen entschlossen habe zu lügen.« Sie zuckte die Achseln und blieb ärgerlich ruhig. »Aber es ist auch möglich, dass ich sie gefunden habe. Ich spiele keine Spielchen, Erland.« Wieder lächelte sie. »Jedenfalls habe ich das früher nicht getan. Du kannst ja nach allem, was du über mich weißt, entscheiden, ob du glaubst, dass ich so weit gehen würde, diese Anklagen einzureichen, wenn ich nicht wüsste, wo die Männer sind. Und dann musst du dich fragen«, fuhr sie fort, und diesmal blieb das Lächeln auf ihren Lippen, »ob du es dir leisten kannst, davon auszugehen, dass ich sie nicht gefunden habe. Denn wenn du Unrecht hast und ich weiß, wo sie sind, werden Kovet, Dirss und Brinly nie wieder blaue Umhänge tragen.« Er wusste, sie ließ ihm eine Möglichkeit offen. Noch während sie ihm drohte, bot sie ihm auch Hoffnung auf einen Kompromiss.


  »Aber wie soll ich das alles entscheiden?«, fragte er, denn er wollte einfach noch nicht aufgeben. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich deine Gedanken lesen kann?« Er zwang sich dazu, ebenfalls zu lächeln. »Meine Macht ist stark, meine Liebe, aber nicht so stark.« »Du spielst Rendrah, nicht wahr, Erland?«


  Er nickte, dann befeuchtete er sich die Lippen, die plötzlich ganz trocken geworden waren. Er spielte, aber er konnte es nicht besonders gut.


  »Nun, das hier ist eine ganz ähnliche Sache. Du wirst entscheiden müssen, ob du etwas wagen willst, und zwar auf der Grundlage dessen, was du über deine Stärken und Schwächen weißt und wie du die meinen einschätzt.« Aber ich kann dich nicht einschätzen! Ich hätte nicht einmal geahnt, dass du in der Lage wärst, mich in eine solche Position zu bringen!. »Die Angelegenheiten der Liga sind kein Spiel, Cailin. Du solltest sie nicht so behandeln.« »Unsinn!«, fauchte sie, und nun war ihr Lächeln verschwunden. »Du hast diese Art Spielchen seit Jahren gespielt. Von wem habe ich es wohl gelernt?« Sie starrte ihn noch einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf. »Also gut. Wenn du es so haben willst, dann mache ich mit.« Sie wandte sich dem Kaminsims zu und hob den Arm für ihren Adler, als wollte sie sein Zimmer verlassen.


  Erland schloss die Augen und traf seine Entscheidung. Es war besser, sich jetzt zu ergeben, als vor der gesamten Liga besiegt zu werden. »Was willst du, Cailin?«


  Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen Blick zu. Ihr Vogel hatte sich noch nicht geregt, und er fragte sich, ob sie tatsächlich vorgehabt hatte zu gehen. Aber das war jetzt im Grunde egal. Was auch immer sie von ihm gelernt hatte, sie beherrschte es inzwischen besser als er. »Ich will, dass du mit mir zusammenarbeitest. Ich will, dass du aufhörst, jede einzelne Angelegenheit zu einer Prüfung der Loyalität der Liga dir gegenüber zu machen.«


  »Gut.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Die Angriffe auf Orris müssen sofort aufhören.«


  »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich solchen Einfluss auf die Magier der Liga nehme, Cailin. Und du kannst erst recht nicht annehmen, dass wir auch noch jene kontrollieren, die wir aus unseren Reihen ausgestoßen haben.« Er würde ihr nicht alles zugestehen.


  »Genau das erwarte ich aber, Erland. Wenn du ihnen sagst, sie sollen Orris in Ruhe lassen, dann werden sie das tun. Und was den Rest angeht, so glaube ich, wir werden eine Lösung finden können, die nicht damit endet, dass Kovet und seine Freunde aus der Liga ausgestoßen werden.«


  »Ich bin tatsächlich der Ansicht«, sagte Erland angestrengt bemüht, nicht zu eifrig auf ihr Angebot einzugehen, »dass eine solche Lösung im besten Interesse der Liga wäre. Dies ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um unsere Magier zum Orden oder zur Volksbewegung zu treiben.«


  »Da kann ich dir nur zustimmen. Ich möchte ihnen ihre Umhänge wirklich nicht abnehmen.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Und was wird nötig sein, damit das nicht geschieht?«


  »Dein Versprechen, dass ich in allen Angelegenheiten, die den Orden betreffen, deine Zustimmung habe, ebenso in allen Angelegenheiten bezüglich der freien Magier und der Tempel.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«, flüsterte er. »Du bittest mich darum, dir die Herrschaft über die Liga zu geben!«


  Sie zuckte die Achseln und blieb ruhig. »So weit würde ich nicht gehen.«


  »Worin besteht schon der Unterschied? Du willst, dass ich bei allen wichtigen Dingen nachgebe.« »Nur für eine Weile. Nur bis diese Krise - welche Gestalt sie auch annehmen mag - vorüber ist.«


  Erland zögerte, abermals in Versuchung geführt von dem, was sie nicht aussprach. »Und dann?«


  »Nach allem, was ich von früheren Adlerweisen weiß, sieht es so aus, als wären die Vögel weitergezogen, sobald die Notwendigkeit für einen Adler nicht mehr bestand. Danach waren die Magier dann wieder ungebunden.«


  Erland nickte. »Das habe ich auch gehört.«


  »Und das bedeutet, sobald diese Krise vorüber ist, wird die Liga wieder dir gehören. Eine ungebundene Magierin kann nicht Erste oder Zweite Meisterin sein.«


  »Aber du wirst nicht ewig ungebunden bleiben«, sagte er und betrachtete sie skeptisch. »Willst du mir damit sagen, dass du nicht vorhast, die Liga anzuführen?«


  »Nein, Erland, so etwas sage ich nicht. Ich erinnere dich nur an etwas, was wir beide wissen: Ich habe viel Zeit. Ich werde eines Tages Erste Meisterin sein. Und ich kann warten.«


  »Woher weiß ich, dass du dich an dein Wort halten wirst?«, fragte er. »Es ist nicht einfach, Macht wieder abzugeben, die man einmal hatte.«


  Sie nickte ernst. »Das habe ich gesehen.«


  Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, und wandte sich ab.


  »Du musst einfach darauf vertrauen, dass ich rechtzeitig zurücktreten werde«, fügte sie einen Augenblick später hinzu. »Du hast leider keine andere Wahl.«


  »Ich könnte dich bekämpfen.« Er zeigte auf die Tür zum Hauptsaal. »Ich könnte dich dazu zwingen, dass du das Konklave überzeugen musst, gegen mich zu stimmen.« »Das könntest du. Aber wie ich dir schon zuvor sagte, du würdest verlieren.«


  »Das weißt du nicht.«


  Plötzlich sprang der Adler auf Cailins Arm, und sie ging auf die Tür zu. »Du hast Recht. Gehen wir und finden es heraus.«


  Er hielt sie nicht sofort auf; er wollte sehen, wie weit sie gehen würde. Aber als sie nach dem Türknauf griff und begann, die Tür zu öffnen, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihren Namen zu rufen.


  Sie schob die Tür wieder zu und drehte sich um.


  »Also gut«, sagte er. »Ich werde tun, was du von mir willst. Aber im Gegenzug möchte ich darum bitten, dass unsere Übereinkunft geheim bleibt. Nenn es Eitelkeit, wenn du willst, aber es wäre mir lieber, wenn niemand von diesem Gespräch erführe.«


  »Ich gebe dir mein Wort«, sagte sie feierlich.


  »Und du wirst mir auch versprechen, dass Kovet, Dirss und Brinly nicht bestraft werden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »O nein. Sie werden ihre Strafe erhalten. Ich verspreche dir nur, dass sie nicht aus der Liga ausgestoßen werden.«


  »Aber du hast gesagt -«


  »Ich habe nicht mehr versprochen als das, Erland. Und du solltest dich glücklich schätzen, dass ich dir so viel gegeben habe. Deine Freunde dürfen ihre Umhänge behalten und weiter an unseren Konklaven teilnehmen, aber sie werden ein Jahr lang nichts sagen und keine Stimme abgeben dürfen.«


  »Ein Jahr?«


  »Ja. Das sollte sie eines Besseren belehren, und es sollte dich auch davon abhalten, die Versprechen zu brechen, die du mir gegeben hast.«


  »Wir reden hier nur von drei Männern, Cailin. Das genügt vielleicht, um mich bei ein paar Abstimmungen zu besiegen, aber nicht bei allen. Wenn du irgendetwas Dummes mit deiner Macht vorhast oder wenn du zu weit von dem abweichst, was ich für den weisesten Kurs halte, werde ich dich aufhalten. Und du wirst nichts dagegen tun können.« Sie wurde bleich und sah wieder sehr jung und zum ersten Mal an diesem Tag ein wenig verängstigt aus. »In anderen Worten, du hast ohnehin nicht vor, dich an unsere Übereinkunft zu halten.«


  Erland schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Trotz allem, was du von mir halten magst, Adlermeisterin, stehe ich zu meinem Wort. Ich habe deinen Bedingungen zugestimmt, und ich verlasse mich darauf, dass du dein Versprechen hältst. Wir haben beide dem anderen gegenüber einen Vorteil - eine Drohung, die wir nutzen können, um einander dazu zu zwingen, unsere Versprechen zu halten. Aber am Ende, Cailin, geht es um Vertrauen. Ich muss glauben können, dass du die Macht wieder aufgibst, sobald dein Adler dich verlässt, und du musst glauben können, dass ich dich bis zu diesem Zeitpunkt unterstütze.« Er zuckte die Schultern. »Habe ich dir wirklich so viel Grund gegeben, an mir zu zweifeln?«


  Sie schwieg lange Zeit und starrte ihn an. »Erinnerst du dich an den Tag, an dem du mir meinen Ceryll gegeben hast, Erland?«, fragte sie ihn schließlich zu seiner großen Überraschung.


  Diesen Tag würde er bestimmt niemals vergessen. Er würde sich bis zu seinem Tod an das strahlende goldene Licht erinnern, das aus dem Stein gebrochen war, sobald Cailin ihn berührt hatte. Es hatte beinahe so ausgesehen, als wäre Leora selbst bei ihnen auf der Lichtung und legte die Hand auf den Kristall, um den Stein mit ihrem Strahlen zu füllen. Aber mehr als das, Erland würde sich stets an die Freude erinnern, die er empfunden hatte, als es ihm gelungen war, Cailin auf seine Seite zu ziehen. Bis zu diesem Augenblick hatte er daran gezweifelt, ob seine Liga jemals mehr darstellen würde als einen Traum oder - noch schlimmer - einen Kneipenwitz. Aber als Cailin zugestimmt hatte, sich ihnen anzuschließen, hatte er gewusst, dass sie Erfolg haben würden. Tatsächlich war er damals vollkommen überzeugt gewesen, dass die Liga den Orden innerhalb von ein oder zwei Jahren vollkommen verdrängen würde. Der Tag, von dem Cailin sprach, war sehr wahrscheinlich der glücklichste in seinem Leben gewesen.


  »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich.«


  Sie nickte, als durchlebte sie selbst den Augenblick noch einmal. »Das war das schönste Geschenk, das mir je jemand gemacht hat«, sagte sie. »Und in vielerlei Hinsicht ist es das immer noch.«


  »Das freut mich.«


  »Aber ich weiß nun, warum du mir den Kristall gegeben hast. Ich weiß, dass er nicht einfach nur bei dir zu Hause herumlag und verstaubte, wie du behauptet hast, sondern dass du ihn gekauft hast, um ihn mir zu geben, damit du mich in die Liga locken kannst.«


  Er dachte daran, das abzustreiten, aber nicht lange. Es hatte wirklich keinen Sinn. Sie hätte ihm ohnehin nicht geglaubt, und es würde die brüchige Verbindung, die zwischen ihnen bestand, nur noch mehr schädigen. »Es tut mir


  Leid«, sagte er stattdessen. »Wir brauchten dich, und ich habe getan, was ich für notwendig hielt, um dich dazu zu bringen, dich uns anzuschließen.«


  Wieder nickte sie, aber sie schwieg.


  »Deshalb traust du mir also nicht? Wegen des Cerylls?« Cailin lachte leise. »Das ist nur ein Grund unter vielen. Wir haben beide in den letzten Jahren nicht viel getan, um unsere Freundschaft zu stärken.«


  Er lächelte bedauernd. »Das ist wahr. Aber vielleicht ist das hier ja ein neuer Anfang für uns.«


  »Vielleicht«, sagte sie und sah ihm dabei weiterhin in die Augen.


  Sie blieben noch eine Weile so stehen, dann öffnete Cailin die Tür, und sie betraten den Hauptsaal der Halle gemeinsam.


  Er trieb sie an wie ein Abboriji-Krieger seinen Hengst, bis über die Grenzen des Erträglichen hinaus, und ruhte sich nur lange genug aus, damit sie nicht vollkommen zusammenbrach. Er tat sein Bestes, sie zu füttern und zu tränken, und wenn sie zu schwach wurde, stützte er ihre Kraft mit seiner Macht. Aber er hatte es eilig, und er weigerte sich, sich von Tammens Körper aufhalten zu lassen. Nicht jetzt. Nicht, wenn er seinem Ziel schon so nah war.


  Er hätte es vorgezogen, ein Pferd zu finden und auf diese Weise zu reisen. Das hätte die Reisezeit erheblich verkürzt. Aber ein Magier auf dem Pferderücken, besonders ein freier Magier, hätte Aufmerksamkeit erregt. Sartol blieb also nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen.


  Unterwegs kam er durch eine Reihe freier Dörfer und Städtchen - Grünbusch, Sternenblick, Vilpar, Kittran. Es gab mehr davon, als er gedacht hätte; die Bewegung breitete sich aus. Es gelang ihm überall, seine Lebensmittelvorräte zu ergänzen und den Ort wieder zu verlassen, bevor die Abenddämmerung Mirons Geist auf seiner Schulter sichtbar werden ließ.


  Seine Tage waren lang. Er wanderte vom ersten Morgenlicht bis zum Einbruch der Nacht und legte nur lange genug Rast ein, um Wasser zu trinken und ein paar Stücke Käse oder Trockenobst zu essen. Manchmal, wenn er sicher war, dass er niemandem begegnen würde, aß er in der Abenddämmerung noch etwas und ging dann weiter in Richtung Amarid. Die Dunkelheit störte ihn nicht; selbst wenn er die Welt durch Tammens Augen betrachtete, sah er nachts mehr als am Tag. In den Nächten, in denen er nicht weiterwanderte, gestattete er Tammen zu schlafen und ließ seinen Geist umherschweifen, wie es die Unbehausten tun, wenn sie ruhen müssen. Manchmal jedoch ließ er Tammen, bevor er ihren Körper dem Schlaf übergab, ihre Kleidung ablegen und sich auf eine Weise berühren, wie er nie geglaubt hätte, je wieder eine Frau berühren zu können. Es war so lange her, und das hier war jetzt sein Körper, mit dem er tun konnte, was er wollte.


  Fünf Tage hinter Grünbusch sah er die Parnesheimberge zum ersten Mal. Er wusste, hinter diesen verschneiten Gipfeln und grünen Tälern lag Amarid. Und in der Stadt stand die Große Halle, und in der Halle schlief der riesige Rufstein auf seinem Sockel. Er hatte einmal beinahe ihm gehört. Sartol war so nahe daran gewesen, den gewaltigen Kristall zu beherrschen, dass es alle Magier von Tobyn-Ser gebraucht hatte, um ihn zu besiegen. Und wenn er Recht hatte, wenn er das, was er über die Unbehausten und ihre Macht wusste, richtig interpretiert hatte, folgte daraus, dass der Stein auch nun sofort wieder auf seine Berührung reagieren würde. Was im Leben innerhalb seiner Reichweite gelegen hatte, blieb ihm auch im Tod. Es ging nur noch darum, nach Amarid zu gelangen und seine Hände - Tammens Hände - auf den Stein zu legen.


  Aber alles der Reihe nach. Er hatte immer noch genug Vorräte für ein oder zwei Tage, aber nicht für die Überquerung der Berge. Zum Glück lagen in den Ausläufern des Gebirges mehrere Dörfer und kleine Städte, und nachdem er den größten Teil des Morgens gesucht hatte, fand Sartol schließlich eine Ansiedlung, über der die braunen Flaggen der Volksbewegung flatterten. Tammens Stab fest in ihren schlanken Händen, marschierte er ins Dorf hinein, und ihm wurde vor Freude beinahe schwindlig. Das hier war sein letzter Haltepunkt vor Amarid. Was immer er hier an Vorräten fand, würde genügen, um ihn bis zur Großen Halle zu ernähren. Normalerweise zwang er, wenn er ein Dorf betrat, ein Lächeln auf Tammens Lippen - es wäre unsinnig gewesen, die Menschen auf sich aufmerksam zu machen, indem er mürrisch wirkte. Aber heute brauchte es keine Anstrengung; seine Freude war überwältigend. Bis er den Dorfplatz erreichte. Und dann war es zu spät.


  Es waren drei von ihnen, alles freie Magier. Sie sprachen mit einer Gruppe älterer Männer und Frauen, bei denen es sich wohl um die Dorfältesten handelte. Sartol überlegte, ob er nicht umkehren und den schnellsten Weg aus dem Dorf und zurück in Tobyns Wald nehmen sollte. Aber im nächsten Augenblick entdeckte ihn schon einer der Magier - oder genauer gesagt, er entdeckte sie - und winkte ihn zu sich.


  »Ich grüße dich!«, rief der Mann, der kahlköpfig war und einen dunklen Bart hatte. »Willst du dich uns anschließen?« Am liebsten wäre er davongelaufen oder hätte ihnen erzählt, dass er kein Interesse hatte, sich mit ihnen und ihrer Bewegung abzugeben. Aber er hatte einen Stab mit einem Ceryll in der Hand, und er trug keinen Umhang. Unter diesen Umständen musste er sich zu ihnen gesellen, wenn er sich nicht verdächtig machen wollte.


  »Vielleicht«, sagte Sartol und blieb vor dem Mann stehen, während die anderen Tammen abschätzend betrachteten. »Ich habe gehört, dass eine Gruppe freier Magier in der Gegend sei. Falls wir in dieselbe Richtung unterwegs sind, komme ich gerne mit euch.«


  »Wunderbar!«, sagte sein Gegenüber und klang dabei so begeistert, dass Sartol sich fragte, wie lange es wohl her war, seit dieser Magier eine Nacht mit einer Frau verbracht hatte. »Ich heiße Hywel.« Dann zeigte er auf die beiden anderen Magier. »Meine Begleiter sind Shavi und Ortan.«


  Sartol warf den beiden Männern einen kurzen Blick zu und ließ Tammen lächeln. Einer der Magier war dünn und mittelgroß und hatte lockiges blondes Haar und blaue Augen. Der andere war größer und trug sein langes schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar im Nacken zusammengebunden.


  »Ich freue mich, euch zu sehen«, sagte er. »Ich heiße -« »Tammen.«


  Sartol warf Ortan, der das gesagt hatte, einen scharfen Blick zu. Er bemerkte, dass dieser Mann älter war als seine Begleiter, und außerdem war er kräftiger gebaut. Er hatte eine Narbe an der Schläfe, die nur schlecht verheilt war, und seine Augen waren dunkel und schwer zu durchschauen. Sartol registrierte auch, dass der Mann einen von Amarids Falken auf der Schulter trug.


  »Ja«, sagte Sartol. »Das stimmt. Kennen wir uns?«


  »Wir sind uns vor langer Zeit einmal begegnet. Damals warst du mit Nodin unterwegs und mit einem anderen Mann, dessen Namen ich vergessen habe.«


  Sartol durchsuchte Tammens Gedächtnis. »Henryk?«


  Der Mann lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ja, Henryk. Wie geht es Nodin? Ein sehr sympathischer Mann.«


  Sartol zuckte die Achseln. »Es ist schon einige Zeit her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Wir haben die Kunde von der Bewegung auf der Nordebene verbreitet. Ich nehme an, es geht ihm immer noch gut.«


  »Warum seid ihr nicht mehr zusammen unterwegs?« »Das ist eine lange Geschichte. Wir haben uns als Freunde getrennt, das kann ich dir versichern, aber darüber hinaus möchte ich lieber nicht darüber sprechen.«


  »Du musst Ortan verzeihen«, warf Hywel ein. »Er neigt dazu, zu viele Fragen zu stellen. Er misstraut Fremden. Aber lass dich davon nicht stören. Wir würden uns freuen, wenn du bei uns bleibst. Wir können immer einen weiteren Magier brauchen, selbst einen, der ungebunden ist.« »Danke«, sagte Sartol. Wieder sah er Ortan an und bemerkte, dass der Mann Tammen immer noch neugierig betrachtete, aber er ließ sich nicht anmerken, ob Hywels Bemerkung ihn geärgert hatte.


  »Wir haben gerade die Dorfältesten gefragt, wo sich die nächste freie Stadt befindet«, fuhr Hywel fort. »Die Menschen hier stehen zur Bewegung, aber andere Orte sind vielleicht nicht so gut informiert.« Er bedachte die Ältesten mit einem strahlenden Lächeln.


  »Ich würde vorschlagen, dass ihr am Rand des Vorgebirges entlang weiter nach Süden zieht«, sagte einer der älteren Männer. »In dieser Richtung werdet ihr eher freie Dörfer finden als im Norden.«


  Hywel nickte. »Danke. Das werden wir tun.«


  Die Ältesten und die Magier begannen, sich voneinander zu verabschieden, aber Sartol hielt sie auf. »Es tut mir Leid, eine solche Last zu sein«, sagte er den Ältesten, »aber gibt es vielleicht jemanden in der Stadt, der mir im Gegenzug für meine Dienste etwas zu essen geben würde?« Er warf Hywel einen Blick zu und lächelte verlegen. »Ohne meinen Vogel habe ich jetzt schon zu lange Wurzeln und Grünzeug essen müssen.«


  »Wir können dir etwas abgeben«, sagte Hywel. »Du wirst die Hilfe der Dorfbewohner nicht brauchen.«


  »Das ist nett von euch«, erwiderte Sartol und kämpfte gegen seinen Zorn an. »Aber es sieht so aus, als würde ich nicht mit euch weiterreisen. Ich bin auf dem Weg nach Osten, zum Falkenfinderwald. Es tut mir Leid.«


  »Mir ebenfalls«, sagte Hywel ehrlich enttäuscht. »Wir können dir trotzdem helfen, und vielleicht können wir dich damit überzeugen, wenigstens ein bisschen bei uns zu bleiben.«


  Wären sie allein gewesen, dann hätte Sartol den Mann auf der Stelle umgebracht. Er konnte es sich nicht leisten, bis nach Sonnenuntergang bei ihnen zu bleiben, und er wollte sich auch auf keinen Fall aufhalten lassen. Aber was sollte er tun?


  »Danke, Hywel. Das ist sehr nett von dir.«


  Kurz darauf verabschiedeten sich die Magier endgültig von den Ältesten, verließen das Dorf und zogen weiter in den Schatten des Gotteswaldes.


  »Wohin bist du unterwegs, Tammen?«, fragte Hywel. »Warum willst du nicht mit uns weiterziehen?« Sartol ließ Tammen lachen. »Sei doch nicht albern! Ich würde gerne mit euch weiterziehen. Aber ich bin auf dem Weg nach Amarid.«


  »Nach Amarid?«, fragte Shavi mit großen Augen. »Warum?«


  Sartol schüttelte Tammens Kopf. »Frag lieber nicht. Du würdest mich für dumm halten.«


  »Nein«, versicherte ihr Hywel. »Bitte sag es uns.« »Nun, die Bewegung braucht mehr Magier, oder nicht?« »Selbstverständlich. Das wissen wir alle.«


  »Genau. Und im Augenblick sind die Magier des Ordens und die der Liga alle in Amarid. Also möchte ich sehen, ob ich einige von ihnen überreden kann, sich uns anzuschließen.« Shavi hielt inne und starrte sie an. »Das ist wohl ein Witz! Jeder weiß doch, was die Umhangträger von uns halten. Sie würden nie ihre Hallen verlassen.«


  Die anderen waren ebenfalls stehen geblieben.


  »Du magst Recht haben«, antwortete Sartol, »aber die Bewegung braucht Hilfe. Wenn wir nicht mehr Magier bekommen, wird sie sterben, noch bevor sie eine echte Chance zum Erfolg hatte.«


  »Ist das der Grund, wieso Nodin nicht mehr mit dir unterwegs ist?«, fragte Ortan. »Weil er etwas dagegen hatte, was du tun willst?«


  Sartol zögerte und wandte den Blick ab. »Ja«, sagte er schließlich.


  »Das kann ich ihm nicht übel nehmen«, erklärte Shavi. »Es wird einfach nicht funktionieren. Die Bewegung hat keinen Platz in Amarid. Sie existiert hier draußen in den Dörfern und Städten. Darum geht es doch. Wir gehören ebenso wenig nach Amarid, wie die Umhangträger hierher gehören.« Ortan nickte. »Ich bin der gleichen Meinung. Ich halte es für eine schlechte Idee.«


  Sartol verkniff sich ein Grinsen. Gut. Dann bringt eure jämmerliche kleine Bewegung in das nächste freie Dorf und lasst mich in Ruhe. »Es tut mir Leid, das zu hören. Aber ich werde trotzdem tun, was ich tun muss, zur Not auch allein.« »Nein«, sagte Hywel. »Ich werde dich begleiten.«


  »Wie bitte?«, zischte Shavi. »Du verlässt uns? Einfach so?« Hywel sah ihn an. »Ich würde lieber mit euch zusammenbleiben. Es wäre mir lieber, wenn du und Ortan mit uns kämen. Aber ich denke, Tammens Idee hat einen gewissen Wert, und ich glaube nicht, dass sie es allein versuchen sollte. Und wenn ich mich entscheiden muss, ob ich sie allein weiterziehen lasse oder mich von euch beiden für kurze Zeit trenne, dann tue ich das Letztere.«


  »Nun, dann ist das wohl, was du tun musst«, sagte Shavi. »Denn ich werde nicht nach Amarid gehen.«


  Hywel wandte sich Ortan zu.


  »Ich ziehe mit Shavi zum nächsten Dorf weiter«, erklärte der dunkeläugige Mann ruhig. »Ich hoffe, du wirst uns bald wiederfinden.«


  Hywel nickte, aber er schwieg, und Sartol sah ihm an, dass er mit seiner Entscheidung nicht glücklich war. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass eure Gruppe sich auflöst«, sagte Sartol und schaute die drei Magier nacheinander an. Schließlich ließ er den Blick auf Hywel ruhen. »Ich komme allein gut zurecht. Ich bin jetzt schon lange allein unterwegs.« Halte dich von mir fern. Geh mit deinen Freunden, wenn du weiterleben willst.


  »Meine Entscheidung steht fest, Tammen. Ich finde deine Idee sehr gut, und ich möchte meinen Anteil zu ihrer Verwirklichung beitragen. Und wenn wir fertig sind, können wir uns Shavi und Ortan wieder anschließen, begleitet von den neuen Magiern, die wir von den Vorteilen der Bewegung überzeugen konnten.«


  Der kahle Mann lächelte, und Sartol zwang sich zurückzulächeln. »Danke, Hywel. Ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.« Und ich werde dich mit Vergnügen töten. »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte Shavi verächtlich. »Nach all der Zeit, die wir zusammen unterwegs waren ...« Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, Hywel noch einmal anzusehen.


  »Wir werden wieder da sein, bevor du es noch bemerkt hast, Shavi. Das verspreche ich dir.«


  Der blonde Mann antwortete nicht, und Hywel wandte sich an Ortan.


  »Habt ihr beiden genug zu essen?«


  »Ja. Kein Problem. Arick sei mit dir, Hywel. Komm bald zu uns zurück.« Dann sah Ortan Tammen an und versuchte zu lächeln. »Leb wohl, Tammen, vielleicht begegnen wir uns wieder.«


  Er drehte sich um, legte kurz die Hand auf Shavis Schulter und ging davon. Shavi schaute Hywel einen Augenblick an, schüttelte den Kopf ein letztes Mal und folgte dann Ortan. Er gönnte Tammen nicht einmal einen Blick.


  »Er wird sich schon wieder beruhigen, wenn ich zu ihnen zurückkehre«, sagte Hywel, nachdem die beiden Magier aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Er lächelte Tammen an und zeigte auf den Weg. »Gehen wir?«


  Sie zogen nach Osten weiter, und nach einiger Zeit begannen sie mit dem Aufstieg ins Vorgebirge.


  »Bist du schon lange ungebunden, Tammen?«, fragte Hywel nach längerem Schweigen.


  »Nein, nicht sonderlich lange.«


  Abermals Schweigen.


  »Woher kommst du?«


  »Tobyns Ebene. Einer Stadt namens Wasserbogen.« Schweigen.


  »Wie lange bist du schon Magier?«


  Und so ging es den Rest des Tages weiter. Hywel stellte eine Frage, Sartol antwortete angespannt, und dann gingen sie schweigend weiter, bis dem freien Magier ein anderes Thema einfiel. Sartol war so wütend auf sich selbst, weil er überhaupt zugelassen hatte, dass die anderen Magier ihn entdeckten, dass er sich nicht dazu bringen konnte, ein längeres Gespräch zu führen. Und Hywel war viel zu dumm, um aufzugeben. Bis Sartol schließlich spät am Nachmittag, als sie einen weiteren Hügel überquerten und endlich die Parnesheimberge direkt vor sich aufragen sahen, beschloss, dass ihre gemeinsame Zeit nun ein Ende finden würde.


  »Wie hast du denn deinen Falken verloren?«, fragte Hywel, der zu diesem Zeitpunkt offenbar schon zu verzweifelt war, um zu begreifen, wie unhöflich eine solche Frage war. »Tatsächlich«, sagte Sartol, blieb mitten auf dem Weg stehen und drehte sich zu ihm um, »habe ich sie getötet.« Hywel lachte verlegen. »Das ... es tut mir Leid, wenn meine Frage unangemessen war.« »Nicht im Geringsten. Wenn ich sie für unangemessen gehalten hätte, hätte ich nicht geantwortet.«


  »Aber du willst doch sicher nicht sagen ...« Verlegen befeuchtete sich Hywel die Lippen. »Das war doch nicht dein Ernst.«


  »Selbstverständlich.«


  Hywel starrte die Magierin an und wurde bleich. »Du hast deinen eigenen Vogel getötet?«


  Sartol lächelte. »Nun, sie war nicht wirklich mein Vogel.« »Nicht deiner? Das verstehe ich nicht.«


  »Der Vogel gehörte Tammen, ebenso wie dieser Körper, den du vor dir siehst.«


  Der Mann riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück. Aber bevor er weiter zurückweichen konnte, streckte Sartol Tammens Hand aus und packte ihn an der Kehle. Der kleine Falke des Magiers flatterte auf und begann zu schreien, aber Sartol brachte das Tier mit einem einzigen blau-gelben Flammenstoß zum Schweigen. Der Vogel fiel schwelend zu Boden.


  »Du hättest nicht mitkommen sollen, Hywel. Und du hättest nicht so viele Fragen stellen sollen.« Er hob den Magier vom Boden und packte ihn fester.


  »Wer bist du?«, brachte Hywel heraus. Seine Augen begannen hervorzuquellen, und er krallte vergeblich die Hände um Tammens Handgelenk.


  Sartol zog den Mann dicht an Tammens Gesicht. »Sieh mir in die Augen«, befahl er. »Was siehst du da?«


  Der Mann schaute hin, und einen Moment später riss er die Augen noch weiter auf. Er gab ein Geräusch von sich, das ein Keuchen gewesen wäre, wenn er in der Lage gewesen wäre zu atmen.


  »Du siehst es, nicht wahr? Tammen ist nicht allein hier drin.«


  »Wer bist du?« Diesmal konnte Hywel überhaupt kein Geräusch mehr hervorbringen, sondern bewegte nur noch die Lippen.


  »Ich heiße Sartol. Vielleicht hast du von mir gehört.« Er ballte Tammens Hand beinahe zur Faust und zerdrückte dabei die Kehle des Magiers wie trockene Blätter im Herbst. Noch ein paar Zuckungen, dann wurde Hywel schlaff, und Sartol trug ihn ein Stück vom Pfad weg und warf ihn in ein Kieferndickicht. Er nahm den Beutel des Mannes vom Gürtel und hob schließlich auch den Kadaver von Hywels Vogel auf und warf ihn zwischen die Bäume. Wahrscheinlich wäre der tote Falke niemandem aufgefallen, aber er wollte lieber kein Risiko eingehen.


  Erst in diesem Augenblick, während er zusah, wie der Himmel langsam dunkler wurde, begriff Sartol, was für einen schrecklichen Fehler er gemacht hatte. Tatsächlich wurde ihm klar, dass dies nun schon das zweite Mal gewesen war: Er hatte diesen Fehler zunächst mit Nodin gemacht und nun auch mit Hywel. Er hatte sie zu den Unbehausten geschickt. Und damit hatte er zweifellos Theron, Phelan und die anderen alarmiert.


  Idiot!, beschimpfte er sich selbst. Dummkopf!


  Einen Augenblick später erschien Miron auf seiner Schulter, gelb und geisterhaft wie Mondlicht im Sommernebel. Sie starrte ihn einen Moment an, dann begann sie, ihr Gefieder zu putzen.


  Was geschehen ist, ist geschehen, schien sie ihm zu sagen. Mach deinen Frieden damit und zieh weiter.


  »Du hast Recht«, sagte er laut. Er lächelte sogar. Er hatte


  nichts davon bemerkt, dass Theron und die anderen sich seines Plans bewusst waren, und Nodin war nun schon seit Tagen tot.


  »Sie sind die Dummköpfe, nicht ich.«


  Nachdem er das laut ausgesprochen hatte, ging er weiter auf die große Stadt und die Große Halle von Amarid zu und schwor sich, keine Rast einzulegen, bis er wieder vor dem Rufstein stand.
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  Ich habe dir ausführlich von den freien Magiern erzählt und davon, wie sie sich immer mehr mit der Volksbewegung verbinden. Ich bin ziemlich sicher, dass du diese Geschichten inzwischen schon nicht mehr hören kannst, und wenn das der Fall sein sollte, entschuldige ich mich. Und dennoch sitze ich hier und schreibe wieder über sie. Ich habe in letzter Zeit viel über sie nachgedacht und versucht, mich zu erinnern, wie ihre Rolle in der immer komplizierter werdenden Politik meines Landes begonnen hat. Meine Freunde im Orden und ich können uns nicht genau entsinnen, wann wir zum ersten Mal von einem »freien Magier« gehört haben; der Begriff scheint sich in unsere Sprache geschlichen zu haben, während gerade niemand hinsah.


  Ich bin allerdings überzeugt, dass die freien Magier und die Volksbewegung sich trotz ihrer derzeitigen engen Verbindung zunächst unabhängig voneinander entwickelt haben und dass die freien Magier zuerst auftauchten, etwa ein oder zwei Jahre vor der Bewegung. Ursprünglich waren diese Magier wohl Männer und Frauen, die sich weigerten, in die bittere Rivalität zwischen der Liga und dem Orden hineingezogen zu werden, und sich stattdessen entschieden, dem Land unter eigenen Bedingungen zu dienen. Und wer könnte ihnen das übel nehmen? Es überrascht dich vielleicht, so etwas von mir zu hören, aber ich denke, ihr ursprüngliches Ziel war sehr ehrenhaft. Erst später, als ihr Ansatz nicht richtig zu funktionieren schien und sie weiterhin allein waren und zu wenige, als dass man sie ernst genommen hätte, haben sie sich gefährlicheren und fragwürdigeren Aktivitäten zugewandt.


  Falkenmagier Orris an Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, im Frühling des Gottesjahres 4633


  


  Er lebte noch. Aus Gründen, die er kaum begreifen konnte, hatte er Sartols Angriff überlebt. Sein Körper war mit Brandwunden überzogen, aber da sein geliebter Falke tot war, konnte er kaum etwas gegen die nässenden Wunden oder die Schmerzen unternehmen, die ihn bei jeder Bewegung wie ein Messer trafen. Es war ihm mit einer Anstrengung, die ihn beinahe umgebracht hätte, gelungen, zu den Häusern und Scheunen zu kriechen, die verlassen auf der Ebene standen, als wären sie ein Mahnmal für Sartols Bösartigkeit. Als er in den Häusern herumsuchte, die ihre Bewohner offenbar eilig verlassen hatten, als hätten sie die Nähe des Geists des Eulenmeisters keinen Augenblick länger ertragen können, fand Nodin Salben und Bandagen, um seine Haut zu verbinden. Er fand auch Kleidung, um damit die verkohlten Überreste dessen zu ersetzen, was er getragen hatte, als Sartol Tammens Feuer nach ihm geschleudert hatte. Er fand einen alten Hut, um seinen verbrannten Kopf vor der Sonne zu schützen, deren sanftes Streicheln sich nun anfühlte, als zöge man ihm glühende Krallen über den Kopf.


  Er fand auch etwas zu essen oder zumindest etwas, das einmal essbar gewesen war. Nichts war mehr als Lebensmittel geeignet. Also trank er nur gierig aus einem mit Regenwasser gefüllten Trog und verließ das Dorf, überließ es abermals dem Wind und dem Gras. Er zog nach Osten, wie es Sartol zwei Tage zuvor in Tammens Körper getan hatte.


  Solange er die Kraft hatte und die Schmerzen ertragen konnte, ging er weiter. Aber schon am späten Nachmittag war er zusammengebrochen, den Blick auf die Bäume von Tobyns Wald gerichtet, der immer noch unmöglich weit entfernt schien. Als er vor ein paar Tagen mit Tammen und Henryk hier unterwegs gewesen war, hatte es ihn nur eine Stunde gekostet, um vom Wald zu Sartols Bindungsort zu gelangen, aber nun war er nicht mehr sicher, ob er es bis zum Anbruch der Nacht in den Schutz der Bäume schaffen würde.


  Vielleicht hat Sartol mich ja doch getötet, dachte er, und der Schmerz in seinem Herzen ließ die körperliche Qual geringfügig erscheinen. Der Geist des Eulenmeisters hatte zwei Tage Vorsprung, und Tammen war jung und kräftig. Sie konnte Sartol rasch durch Tobyn-Ser tragen, wohin immer er auch wollte. Wahrscheinlich nach Amarid. Dort hatten sich der Orden und die Liga versammelt. Wenn Sartol sie besiegen und sich zum einzigen Meister der Magie machen wollte, würde er dort beginnen müssen. Nodin wusste nicht, wie er den Geist des Eulenmeisters aufhalten sollte. Er war ungebunden und halb tot aufgrund seiner Brandwunden. Und er glaubte auch nicht, Tammen retten zu können. Er hatte Sartols gelbes Feuer in ihren Augen gesehen, bevor sie den Stab gehoben und versucht hatte, ihn zu töten. Tammen weilte nicht mehr unter ihnen.


  Aber er hatte sie geliebt, und sie hatte ihn auf ihre eigene Art gern gehabt; ihre einzige Nacht zusammen hatte ihn davon überzeugt. Also musste er es versuchen. Das war er ihr schuldig. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre - er schuldete es sich selbst. Er würde nicht zulassen, dass die Geschichtsschreiber einmal behaupten würden, Tammen hätte gestattet, dass Sartol das Land vernichtet.


  Und so kroch er weiter, die Sonne hinter sich, und warf seinen eigenen tierähnlichen Schatten vor sich. Zumindest brannte die Sonne jetzt nicht mehr so auf den Wunden, die Sartols Feuer verursacht hatte. Nodin hatte seinen Stab mit einem Arm an sich gedrückt und hielt oft inne, um ihn auf die andere Seite zu wechseln, damit er sich nie zu lange auf einen Arm stützen musste, aber stets den violetten Stein vor sich sah, als böte ihm dieses Leuchten einen gewissen Trost und die Versicherung, dass er immer noch lebte. Sein ganzer Körper tat weh. Seine Knie waren beinahe der einzige Teil von ihm, der nicht verbrannt war, und sie wurden mit jedem Augenblick wunder. Und seine Hände, die beinahe unheilbar verbrannt waren, bereiteten ihm einen derart Übelkeit erregenden Schmerz, dass er, selbst wenn er etwas zu essen gefunden hätte, wahrscheinlich nicht in der Lage gewesen wäre, es bei sich zu behalten.


  Er spürte die Hufschläge, bevor er sie hörte. Sie zuckten durch den Boden der Ebene wie Pulsschlag, strömten durch seine Knie und seine Hand.


  Er richtete sich mit einer Anstrengung auf, die ihm ein Keuchen aus der Brust riss. Der Reiter befand sich im Süden, war ebenfalls in Richtung auf den Wald unterwegs und schien Nodin nicht zu bemerken. Der Magier hob den Stab hoch über den Kopf, nahm alle Macht, die ihm noch geblieben war, zusammen und ließ seinen Ceryll leuchten.


  Beinahe sofort wandte sich der Reiter ihm zu, und bald war er abgestiegen und kniete an Nodins Seite. »Aricks Faust!«, flüsterte der Mann. Sein Gesicht und seine Stimme waren jung, aber Nodin war kaum im Stande, mehr wahrzunehmen. »Was ist passiert, Sohn Amarids?«


  Der Magier hatte nicht darüber nachgedacht, was er anderen erzählen würde. Ein Teil von ihm hatte einfach nicht daran geglaubt, dass er je wieder mit einem lebenden Menschen sprechen würde. Würden die Leute ihm glauben? Würden sie denken, er hätte vor Schmerz und Hunger den Verstand verloren? Und wenn sie ihm glaubten, würde die Nachricht, dass Sartol wieder das Land durchstreifte, befreit von den Einschränkungen, die ihm Therons Fluch bisher auferlegt hatte, und bewaffnet mit seiner Magie, nicht das ganze Land in Panik versetzen?


  »Ich wurde von einem anderen Magier angegriffen.« Er musste sich anstrengen, laut genug zu sprechen, dass der andere ihn verstehen konnte. »Sie hat den Verstand verloren, und ich muss sie finden, bevor sie noch mehr Menschen verletzt.«


  »Du brauchst einen Heiler, Magier«, sagte der Mann. »Oder noch besser, einen anderen von deiner Zunft, der sich um dich kümmern kann. Der Rest kann warten.«


  »Nein!« Nodin zuckte zusammen. Selbst das Sprechen tat weh. Der Mann hatte Recht. »Entschuldige«, flüsterte er. »Ich danke dir für deine Freundlichkeit, und ich wäre dankbar, wenn du mich zu einem Heiler bringen könntest. Aber wir müssen uns beeilen. Diese Magierin muss aufgehalten werden.«


  Der Mann nickte. »Kannst du aufstehen?«


  »Mit deiner Hilfe.«


  »Und kannst du reiten?«


  Nodin schluckte. Er wusste, was es ihn kosten würde, aber er wusste auch, dass er kaum eine Wahl hatte. »Ich werde es versuchen.«


  Es stellte sich heraus, dass das Reiten so schmerzhaft war, dass Nodin praktisch schon beim ersten Schritt des Tieres das Bewusstsein verlor. Aber das war im Grunde ein Segen. Als er wieder erwachte, lag er in einem Bett in einem kleinen Zimmer. Es war noch Nacht; das einzige Licht kam von seinem Ceryll, der neben ihm lag, und von einer Kerze, die auf einem Tisch in der Nähe brannte. Der Reiter war da und stand neben einer jungen Frau, mit der er offenbar verheiratet war. Eine ältere Frau, die Stirn gerunzelt, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengekniffen, saß auf der Bettkante und legte seltsam riechende Kompressen auf die Brandwunden des auf der Seite liegenden Nodin.


  »Deine Berührung ist sanft, Heilerin«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Aber deine Kräuter riechen wie ein Stall.« »Bist du sicher, dass es meine Kräuter sind, Magier?«, entgegnete sie trocken. »Wann hast du dich zum letzten Mal gewaschen?«


  Es tat weh zu lachen, und Nodin kniff gegen den Schmerz die Augen zu. »Bitte«, flüsterte er, »erspar mir deine Scherze.«


  Sie legte eine letzte Kompresse auf seinen Rücken und stand auf. »Die Verbände sollten mindestens zwei Tage an Ort und Stelle bleiben, am besten länger.« Sie wandte sich dem Reiter und seiner Frau zu. »Gebt ihm Brühe und Wasser. Nichts Festes, bis er wieder kräftiger ist. Schickt nach mir, wenn es schlimmer werden sollte.«


  »Ich muss weiterziehen«, sagte Nodin noch während er spürte, dass er wieder einschlief. »Ich muss die Magierin finden, die mir das angetan hat.«


  Die ältere Frau zog die Brauen hoch. »Warum? Damit sie dich endgültig umbringen kann? Sei nicht dumm. Sie ist nur eine Magierin. Andere werden sich darum kümmern. Sei froh, dass sie dich nicht getötet hat.«


  Sie setzte dazu an zu gehen.


  »Hört mir zu!«, sagte er so laut er konnte.


  Die Heilerin blieb stehen und wartete.


  »Das ist nicht nur irgendeine Magierin.« Er holte tief Luft und warf dem Mann und der Frau einen Blick zu, bevor er wieder die Heilerin ansah. Sie würden ihn vielleicht für verrückt halten, aber dieses Risiko musste er eingehen. »Sie heißt Tammen. Sie ... sie war eine Freundin von mir. Wir haben Hilfe für die Volksbewegung bei den Unbehausten gesucht.« Erst jetzt fiel ihm ein, dass er nicht einmal wusste, ob er sich in einem freien Dorf befand, aber das schien nun ohne Bedeutung zu sein. »Einer von ihnen hat sich geweigert, uns zu helfen, und dann gingen wir zu Sartol. Er besitzt sie nun. Und irgendwie hat er sie benutzt, um wieder Zugang zur Magie zu erhalten und seinen Bindungsort verlassen zu können. Er hat mir das angetan, nicht Tammen.« Sie starrten ihn an, und er befürchtete, dass sie glaubten, er hätte den Verstand verloren. Die Heilerin machte einen Schritt vorwärts und legte ihm eine kühle Hand auf die Wange.


  »Er hat Fieber«, sagte sie über die Schulter hinweg, wandte den Blick aber nicht von Nodin ab.


  »Ich spreche nicht im Fieberwahn, Heilerin. Ich verspreche dir: Was ich sage, ist die Wahrheit. Sartol durchstreift das Land in der Gestalt einer Magierin namens Tammen.«


  Sie kaute einen Augenblick auf der Unterlippe und starrte ihn dabei weiter an. »Es kommt mir nicht so vor, als wäre er verrückt.« Sie schaute die anderen an. »Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll.«


  »Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht da, und hört mir zu! Ich heiße Nodin. Ich bin ein freier Magier. Sartol hat meinen Vogel getötet und mich angegriffen. Ich konnte mich nicht selbst heilen, aber ich habe ein paar Verbände und Salben in den verlassenen Häusern auf der Ebene gefunden und sie benutzt, um meine Wunden zu behandeln. Klingt das wie die Erinnerung eines Mannes, der vor Fieber den Verstand verloren hat?«


  Die Heilerin verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein«, gab sie zu.


  »Dann hör, was ich dir sage. Sartol hat Tammen überredet, ihm Zugang zu ihrem Ceryll zu geben, und dadurch ist es ihm gelungen, ihren Körper zu einem Gefäß für seinen Geist zu machen. Er ist frei. Er hat eine Möglichkeit gefunden, von seinem Bindungsort zu fliehen, und Arick allein weiß, was er als Nächstes plant. Wir sind die Einzigen, die davon wissen. Da bin ich ganz sicher. Wir müssen die Oberhäupter des Ordens und der Liga warnen.«


  Sie sah ihn eindringlich an. »Wie lange, sagst du, ist das her?«


  »Zwei Tage.«


  »Und du weißt, wo Tammen jetzt ist?«


  »Du meinst Sartol. Nein, das weiß ich nicht. Aber ich nehme an, er ist auf dem Weg nach Osten, nach Amarid.«


  Sie nickte. »Das wäre wohl am wahrscheinlichsten.«


  Sie schien über etwas nachzudenken. »Hatte er ein Pferd?« »Nicht dass ich wüsste. Wir drei sind zu Fuß auf die Ebene gekommen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ihr wart zu dritt?« »Ja. Tammen, ich und ein Magier namens Henryk.«


  »Und wo ist Henryk jetzt?«


  »Tot. Umgebracht von Sartol.«


  Wieder nickte sie. »Du solltest dich ausruhen«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Ich werde über das nachdenken, was du mir gesagt hast. Und ich werde die Dorfältesten informieren. Sie sollten darüber Bescheid wissen.«


  Nodin setzte sich auf und musste die Zähne gegen die Schmerzen zusammenbeißen. »Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen, und ich kann nicht warten, während du und die Ältesten in Ruhe nachdenken. Hast du mir denn nicht zugehört?«


  »Doch, Magier«, sagte sie streng. »Ich habe dir zugehört. Und ich habe eine unglaubliche Geschichte gehört, eine Geschichte von einem unbehausten Geist, der die Kontrolle über eine lebende Magierin übernommen hat, ein längst verstorbener Schurke, der uns aus dem Grab heraus bedroht, und das alles erzählt uns ein Mann, der seit Tagen nichts gegessen hat, der mehr tot ist als lebendig, der hohes Fieber hat und der seinen Vogel und seine Freunde verloren hat und vermutlich halb verrückt ist vor Trauer. Es tut mir Leid, wenn ich ein wenig skeptisch bin.«


  Er schaute an der Heilerin vorbei zu dem Reiter und seiner Frau. »Glaubt ihr, ich bin verrückt? Klinge ich verrückt?« Der Mann räusperte sich. »Verzeih mir, Sohn Amarids, aber ich bin kein Heiler. Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus.«


  »Was er glaubt, ist egal«, sagte die Heilerin. »Du bist nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen. Also kannst du auch bis zum Morgen warten. Ich verspreche dir, dass ich deine Geschichte den Ältesten sofort erzählen werde.« »Und ich verspreche dir, sobald du diesen Raum verlässt, gehe ich ebenfalls. Sartol hat schon einen Vorsprung von mehreren Tagen. Ich muss ihm folgen.« »Du wirst nicht weit kommen«, sagte sie beinahe herausfordernd.


  »Ich war schon den größten Teil des Wegs zu Tobyns Wald zurückgekrochen, als dieser freundliche Mann mich fand«, sagte Nodin. »Frag ihn doch! Wenn es sein muss, werde ich den ganzen Weg nach Amarid auf allen vieren zurücklegen. Aber ich werde gehen.«


  Die Heilerin schnaubte. »Du bist ein Narr. Ich sollte dich gehen lassen. Wenn du so entschlossen bist, dich umzubringen, sollte ich es einfach zulassen.«


  »Du bist eine zu gute Heilerin, um so etwas zu tun. Das sehe ich dir an.«


  Sie betrachtete ihn schweigend. Er sah an ihren angespannten Kiefermuskeln und der Intensität ihres Blickes, dass ein Kampf in ihr tobte.


  »Hilf mir, Heilerin. Hilf mir, ihn aufzuhalten.« »Du bist ein Narr«, sagte sie erneut. »Und ich muss eine noch größere Närrin sein.«


  Nodin lächelte. Die Erleichterung war ein besserer Balsam für seine Brandwunden als die Kompressen der Heilerin. »Farrek«, sagte die Frau zu dem Reiter, »hast du immer noch diesen Wagen, mit dem du letzten Sommer deine Waren zum Markt gefahren hast?«


  »Ja, Heilerin, selbstverständlich.«


  »Und kannst du eines deiner Ackerpferde entbehren?« »Ein Ackerpferd?«, warf Nodin ein, bevor der Mann auch nur antworten konnte. »Das ist nicht dein Ernst! Wie sollen wir Sartol mit einem Ackerpferd und einem Wagen einholen?« »Ich lege dich lieber auf diesen Wagen als auf einen Scheiterhaufen«, sagte die Heilerin zu ihm. »Farrek hier hat mir erzählt, du hättest das Bewusstsein verloren, sobald er dich auf seinen Hengst setzte. Ist das wahr?«


  Nodin nickte widerstrebend.


  »Das dachte ich mir. Ich will dich nach Amarid bringen, aber wir werden es auf meine Art tun. Du versuchst vielleicht, das Land zu retten, Magier, aber ich bin entschlossen, dich zu retten, mit deiner Hilfe oder ohne.«


  »Du hast Recht, Heilerin«, sagte er, immer noch ohne sie anzusehen. »Ich entschuldige mich, und ich danke dir.« »Spann das Tier vor den Wagen«, wies sie Farrek an, als hätte sie Nodin überhaupt nicht gehört. »Und dann pack, was immer du an Vorräten entbehren kannst.«


  »Du willst sofort aufbrechen, Heilerin?«


  »Du hast ihn gehört. Wenn wir versuchen, bis zum Morgen zu warten, wird er durch den Wald kriechen wie ein Wurm und all meine Bandagen und Kompressen durcheinander bringen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Eine solche Verschwendung kann ich einfach nicht hinnehmen.«


  »Ja, Heilerin«, sagte der Mann und eilte zur Tür hinaus. »Sofort.«


  Die ältere Frau wandte sich wieder an Nodin und schüttelte den Kopf. »Arick helfe dir, wenn sich herausstellen sollte, dass du doch verrückt bist.«


  Nodin konnte tatsächlich nicht einmal den Schmerz ertragen, den es ihm bereitete, vom Bett zu dem Strohsack gebracht zu werden, den sie im Wagen für ihn zurechtgelegt hatten. Er verlor das Bewusstsein, als sie ihn auf den Wagen hoben, und erwachte erst am Morgen. Erst da wurde ihm klar, dass die Heilerin seine Geschichte tatsächlich geglaubt hatte, denn ansonsten hätte sie ihn in das kleine Schlafzimmer zurückgebracht, sobald er das Bewusstsein verloren hatte.


  Der Strohsack war ungewöhnlich dick und bequem. Der Waldweg, auf dem sie sich befanden, war rau und der hölzerne Wagen rumpelte und schwankte. Und dennoch spürte Nodin kaum etwas davon.


  »Bist du endlich wach?«, fragte die Heilerin tonlos und machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. »Ja«, antwortete er. Er setzte sich vorsichtig auf und merkte, dass er zwar immer noch Schmerzen hatte, aber zumindest im Stande war, Arme und Beine zu bewegen. »Du leistest gute Arbeit, Heilerin. Deine Kompressen scheinen zu funktionieren.«


  »In einem Schlauch da hinten ist Brühe«, sagte sie. »Sie ist nicht mehr sehr warm, aber es wird genügen müssen.« Er fand den Schlauch in mehrere Stücke Tuch gewickelt und trank einen großen Schluck. Die Brühe war salzig und köstlich, und obwohl sie nicht mehr heiß war, war sie auch noch nicht vollkommen kalt geworden. »Danke«, sagte er nach einem zweiten großen Schluck. »Sie ist sehr gut.« »Trink alles. Es sind noch drei weitere Schläuche da, und wenn alles verbraucht ist, halten wir an einem Gasthaus und holen dir mehr.«


  »Weißt du von anderen freien Dörfern im Gotteswald?« Bei dieser Frage drehte sie sich tatsächlich um.


  »Ist das wichtig?«


  »Ich meinte nur, dass ein freies Dorf uns gern etwas geben wird. Das ist alles.«


  »Unseres ist ein Ordensdorf, und ich helfe dir trotzdem.


  Glaubst du wirklich, dass irgendein Dorf, ganz gleich, zu welcher Gruppe von Magiern es sich bekennt, einem Menschen in deiner Verfassung Essen verweigern würde?« Er schwieg, und einen Augenblick später schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder nach vorn.


  »Wir fahren noch ein paar Meilen weiter«, sagte sie, ohne auch nur über die Schulter zurückzuschauen. »Dann machen wir Rast, damit ich mir deine Wunden ansehen kann. In der Zwischenzeit solltest du noch ein wenig schlafen.« Er nickte, und als er begriff, dass sie das nicht sehen konnte, sagte er: »Das ist in Ordnung. Danke, Heilerin.« »Ich heiße Ianthe.«


  »Danke, Ianthe.«


  Nun drehte sie sich doch um. »Und wie heißt du?« »Nodin.«


  Sie nickte, dann schnalzte sie dem alten Ackergaul zu. Nodin beobachtete sie noch einen Augenblick, dann legte er sich wieder auf die Seite und schloss die Augen, um zu schlafen. Bei dieser Geschwindigkeit würde es mindestens zwei Wochen brauchen, bis sie Amarid erreichten, aber er konnte sich kaum beschweren. Er hatte Glück, noch am Leben zu sein, und mehr Glück, dass er Tammen überhaupt folgen konnte.


  Sartol, verbesserte er sich. Du verfolgst Sartol. Tammen ist tot. Wenn die Götter auch nur die geringste Gnade kennen, ist sie tot.


  Rhonwen wusste sofort, dass sich ein Neuer eingefunden hatte. Es war, als flüsterten ihr ein Dutzend Stimmen gleichzeitig im Geist die Nachricht zu. Es war, als wäre sie Teil eines großen Kreises, der sich plötzlich ein wenig weiter öffnete, um einen anderen einzulassen. Beide Bilder, das wusste sie, waren nicht weit von der Wahrheit entfernt. An diesem Ort, wo Licht der Macht entsprach und Gedanken Kommunikation waren, gab es tatsächlich Stimmen in ihrem Kopf, und ihr Kreis - der Kreis der Unbehausten - war gerade größer geworden.


  Sie erinnerte sich immer noch mit einer Lebhaftigkeit, die ihr fast das Herz zerriss, an ihren eigenen ersten Tag als unbehauste Magierin. Trevdan, dessen Geist nun auf ihrer Schulter saß, war ein paar Monate zuvor vom Pfeil eines Jägers getötet worden. Es war ein Unfall gewesen; der Mann hatte es nicht böse gemeint. Er war in Tränen ausgebrochen und hatte sich wieder und wieder bei Rhonwen entschuldigt. Und obwohl sie um ihren Vogel getrauert hatte, hatte sie immer angenommen, sie würde bald einen neuen Vertrauten finden und dem Land ein Leben lang dienen können. Aber als das Fieber sie packte, hatte sie nicht mehr die Kraft gehabt, sich selbst zu heilen, und auch nicht genug, um nach Amarid zurückzukehren und andere Magier zu suchen.


  Bevor sie auch nur wirklich begriffen hatte, was geschah, war sie von einem so blendenden Licht umgeben, dass sie fast nichts mehr sehen konnte. Trevdan war wieder bei ihr, und das hätte ihr eigentlich alles verraten sollen. Aber erst als Theron zu ihr kam, kalt und distanziert und dennoch auf seine eigene Art reumütig, verstand sie ihr Schicksal vollständig.


  Sie war ein Geist, würde den Trost der Ruhe und der Umarmung der Götter nicht erhalten, und das lag an Therons Fluch. Sie würde eine Ewigkeit im Licht verbringen - Licht in der Farbe ihres Cerylls -, und sie würde in den Schatten von Tobyns Wald umherwandern, in Hörweite des Flusses Halcya und in Sichtweite der Pamesheimberge. Zumindest erinnerte sie sich so an diese Stelle, an den Ort ihrer Bindung an Trevdan, ihren ersten und einzigen Vogel. Sie hörte vieles, und sie konnte einiges von dem sehen, was im Land vorging, aber sie konnte sich nicht an der Musik des Flusses und der Schönheit der Berge erfreuen. Solche Aussicht, solche Geräusche waren ihr nicht zugänglich. Sie befand sich in einem leuchtenden Gefängnis; sie war tot. Ebenso wie der andere Magier. Ein neuer. Hywel hatten ihn die Stimmen in ihrem Kopf genannt. Er hieß Hywel. Er war jetzt in Leoras Wald, an der Stelle, an der er sich an seinen ersten Falken gebunden hatte, obwohl er anderswo gestorben war. Rhonwen würde zu ihm gehen, wenn die Zeit gekommen war. Nicht jetzt, nicht heute, nicht einmal morgen. Theron würde als Erster mit ihm sprechen. Theron sprach als Erster mit ihnen allen, und das war nur angemessen. Es war sein Fluch, sein Kreis. Und wenn Theron fertig war, wenn sein smaragdgrüner Schimmer sich zurückzog und der neueste Unbehauste mit seiner Angst und seiner Verzweiflung allein zurückblieb, ging Phelan als Nächster zu ihm, tröstete ihn, so gut er konnte, und bot ihm ein wenig Freundlichkeit an einem Ort endloser Grausamkeit.


  So war es für alle Neuen. Es war eine Art Ritual, wenn auch ein seltsames. Theron und Phelan. Einer war der verhassteste Mann, der je in diesem Land einhergegangen war, der andere wurde - wenn man von Amarid einmal absah - mehr als jede andere Gestalt in Tobyn-Sers Geschichte geliebt und verehrt. Aber in ihrer Zeit bei den Unbehausten hatte Rhonwen begriffen, dass an diesen beiden jeweils gleichzeitig mehr und weniger war, als die Legenden vermittelten. Sie waren Menschen oder genauer gesagt die Geister von Menschen. Und wie alle Menschen hatten sie Fehler und Tugenden.


  Theron war arrogant und barsch. Selbst nachdem sie nun seine Gedanken teilte, spürte sie, wie zurückgezogen er war, wie sehr er sich von den anderen distanzierte. Er schien unfähig zu Wärme oder Freundlichkeit. Aber er war kein schlechter Mensch, wie Rhonwen einmal angenommen hatte. Sie gab es ungern zu, aber es war klar, dass Theron bereute, was er getan hatte. Er wusste, der Fluch war ein Fehler gewesen, und obwohl er sich bei der Begrüßung der Neuen nicht entschuldigte oder ihnen auch nur Mitgefühl entgegenbrachte, war die Geste selbst, wie sie inzwischen wusste, eine Art von Buße.


  Phelan andererseits war reine Freundlichkeit. Schon der Klang seiner Stimme, warm und tief wie die Morgenflut, hatte ihr am ersten Tag ein wenig Trost gegeben. Er war so nett zu ihr gewesen, so höflich, dass es ihr peinlich gewesen war, dass ein so großer Mann wie er sie derart behandelte. Und dennoch erwies sich sein Trost, wie freundlich er ihn auch meinte, als recht leer. Es wurde nicht einfacher, es gab keinen Aufschub von der Langeweile und der Einsamkeit und dem Bedauern. Phelan, der freiwillig ein Unbehauster geworden war, damit er die Ewigkeit mit seinem geliebten Wolf verbringen konnte, hatte keine Ahnung, was es bedeutete, gegen seinen Willen Opfer von Therons Fluch zu werden.


  Also würde sie warten, bis sie dran war, und wenn die Zeit gekommen war, würde sie mit Hywel sprechen, der erst der zweite Magier war, der seit ihrem Tod ihren Kreis betreten hatte. Und sie würde ihm erzählen, was sie von ihrer Existenz in diesem Reich aus Licht und Dunkelheit wusste. Dass das größte Leid nicht vom Fluch selbst kam oder von Theron, sondern von dem Bedauern und dem Verlust der Liebe, die dieser Fluch mit sich brachte. Dass selbst, wenn sich die Stimmen in seinem Kopf sammelten und er lernte, sie zu verstehen und zu unterscheiden, keine Gemeinschaft vorhanden war, kein Trost, keine Freundschaft, keine Liebe. Sie waren nur Licht und Erinnerung, und es wurde niemals leichter.


  Aber im nächsten Augenblick gab es mehr als das. Abrupt hatte sich das Flüstern in ihrem Kopf verändert, wurde auf eine Art drängend, die Rhonwen noch nie zuvor gehört hatte. Selbst wenn die Stimmen uneins waren, wenn sich die Unbehausten stritten, war eine Art von Ordnung unter ihnen festzustellen, die ihr erlaubte zu verfolgen, was gesagt oder, um genauer zu sein, gedacht wurde. Es war in gewisser Weise nicht anders als bei einer Versammlung in der Großen Halle von Amarid. Aber nun war offensichtlich etwas geschehen, das diese Ordnung zerstört hatte, und geblieben war ein Lärm, der Rhonwen betäubte und verängstigte. Sie konnte nicht viel von dem verstehen, was die anderen sagten; sie wusste nur, dass sie zornig und waren und sich fürchteten. Dann wurde in dem Chaos in ihrem Kopf ein Name deutlich. Ein Name, den die anderen immer wieder dachten: Sartol.


  Sartol. Die einzige Stimme, die sie in ihrem Kopf nie gehört hatte. Der einzige Magier unter den Unbehausten, der nie angesprochen werden durfte. Sie wusste selbstverständlich, wer er war. Alle wussten das. Und obwohl sie nur kurze Zeit Mitglied des Ordens gewesen war, wusste sie wahrscheinlich mehr über ihn als die meisten Menschen in Tobyn-Ser, die keine Magier waren. Sie wusste von seinem Verrat, von seinem Bündnis mit den Fremden und wie nahe er daran gewesen war, andere im Orden für seine eigenen Verbrechen verurteilen zu lassen. Und sie wusste, dass er sich am ersten Tag als unbehauster Magier Theron und Phelan widersetzt und beinahe die lebenden Magier getötet hätte, die gegen die Fremden kämpften. Aus diesem Grund hatte man ihn von den anderen isoliert. Theron selbst hatte sie angewiesen, niemals auch nur an Sartol zu denken.


  »Was mich angeht«, hatte der Eulenmeister erklärt, »existiert er nicht. Soll er die Ewigkeit doch vollkommen allein verbringen. Er hat sich das im Leben und im Tod verdient.« Nun allerdings hatte sich etwas verändert. Denn sie dachten alle an ihn. Alle riefen immer wieder seinen Namen, bis er in Rhonwens Schädel widerzuhallen schien wie Donner in einem Bergpass.


  »Genug!«, brüllte Theron schließlich, und seine Stimme brach über sie herein wie eine Welle und brachte alle zum Schweigen.


  »Kannst du uns sagen, was geschehen ist, Eulenmeister?« Das war Phelans Stimme, selbst jetzt tief und ruhig.


  »Der Verräter hat sich vom Fluch befreit. Er wandert wieder im Land umher.«


  »Wie ist das möglich?«, riefen mehrere gleichzeitig wie ein Chor aus einer von Cearbhalls Tragödien.


  »Ich kann es nicht erklären«, knurrte Theron. »Zumindest jetzt noch nicht. Irgendwie benutzt er den Körper und den Ceryll einer lebenden Magierin. Er hat seinen Bindungsort verlassen und ist auf dem Weg nach Amarid.«


  »Der Rufstein.« Rhonwen wusste nicht, dass sie den anderen gestattet hatte, ihren Gedanken zu hören, bis Theron sie ansprach.


  »Ja, Magierin. Das denke ich auch. Der Rufstein hat ihm schon einmal beinahe gehört. Er glaubt wahrscheinlich, dass er ihn immer noch beherrschen kann.«


  »Können wir ihn aufhalten?«, fragte Phelan.


  Theron antwortete nicht, und lange Zeit herrschte vollkommenes Schweigen in Rhonwens Geist. Sie konnte sich nicht erinnern, wann das letzte Mal so etwas geschehen war. Sie spürte, dass die anderen ebenso warteten wie sie selbst und sich fragten, was Theron wohl unternehmen würde.


  »Ich habe seinen Bindungsort gesehen«, verkündete der Eulenmeister schließlich. »Ich begreife, was er getan hat.« »Und?«, fragte Phelan.


  »Wir können überhaupt nichts tun.«


  Chaos. Verzweiflungsschreie. Ein Hagel von Fragen ging auf Theron nieder.


  »Er hat den Fluch selbst nicht verändert«, sagte Theron und brachte sie damit wieder zum Schweigen. »Er hat nur einen Weg gefunden, die Macht zu nutzen, über die er verfügt.« Er hielt inne, dann sagte er: »Ich werde es euch zeigen.« Einen Augenblick später drang ein Bild in Rhonwens Geist ein, und sie begriff es sofort. Es war eine brillante Idee, wenn auch vollkommen gnadenlos und so widerwärtig, dass es kaum zu ertragen war. Das Bild, das Theron schickte, stammte von einem abgelegenen Ort auf der Nordebene - der Stelle, an der Sartol sich an seinen ersten Vogel gebunden hatte. Nur, dass dort nicht mehr der Geist des Eulenmeisters zu sehen war, wie es sein sollte, sondern lediglich sein geisterhafter Stab, der im Boden steckte. Und aus dem Ceryll oben auf dem Holz floss Licht wie Blut, lief den Stab entlang in den fruchtbaren, dunklen Boden und von dort aus nach Osten auf Tobyns Wald und Amarid zu. Bei Tag hätte kein Lebender etwas erkennen können, und selbst bei Nacht hätte ein zufällig Vorbeikommender vielleicht den Stab gesehen und vielleicht eine kleine Pfütze gelben Lichts ganz unten, wo Sartols Macht in den Boden sickerte, aber kaum mehr. Nur die Unbehausten sahen alles und wussten nach dieser Vision, was Sartol getan hatte. Er war durch Therons Fluch an dieser Stelle auf der Ebene verwurzelt, aber indem er den Ceryll der unglücklichen Magierin benutzte, hatte er eine Möglichkeit gefunden, seine Reichweite auszudehnen. Jeder von ihnen hätte es tun können, denn sie waren alle reine Magie. Aber dazu hätte man des schrecklichsten Verstoßes gegen Amarids Gesetze fähig sein müssen. Das hier war nichts anderes als Vergewaltigung. Ein Mann, der dazu im Stande war ...


  Rhonwen gestattete sich nicht zu Ende zu denken. Sicher, sie war ein Geist, sie war tot und nichts weiter. Aber sie liebte das Land noch immer, und sie glaubte nach wie vor an die Magie und alles, wofür sie stand. Amarids Erbe auf solche Weise pervertiert zu wissen, war kaum zu ertragen. Und sie konnten nichts tun.


  »Wenn er den Fluch irgendwie abgeändert hätte«, sagte Theron, »hätte uns das die Freiheit gegeben, ihn ebenfalls zu ändern. Dann könnten wir ihn vielleicht aufhalten. Aber solange keiner von uns das Gleiche tun will wie Sartol, sind wir machtlos.«


  »Können wir nicht zumindest jemanden warnen?«, fragte Rhonwen. »Damit sie der Liga und dem Orden Bescheid sagen können, dass Sartol unterwegs ist.« »Selbstverständlich«, sagte Theron. »Aber dazu muss erst jemand zu uns kommen. Wir haben keine Möglichkeit, uns ihnen von uns aus zu nähern.«


  »Wir sind reine Macht«, sagte einer von ihnen verbittert, »und dennoch sind wir machtlos.«


  Rhonwen schüttelte den Kopf. Sie hätte weinen mögen, aber ihr Zorn ließ nicht einmal das zu. Stattdessen starrte sie in das strahlende Licht, das sie umgab. Und einen Augenblick glaubte sie, aus großer Ferne Lachen zu hören.


  »Ich habe Hunger, Mama«, sagte Myn, als Alayna sie durch den Irrgarten von Marktbuden im alten Teil von Amarid führte.


  Alayna suchte nach einem bestimmten Händler, einem Mann, bei dem sie ein Hemd für Jaryd kaufen wollte. Sein Geburtstag war bereits vorüber, aber bei allem, was geschah, hatten sie ihn kaum feiern können.


  »Ich weiß, Myn-Myn«, sagte sie. »Ich auch. Ich will nur noch diesen einen Händler finden, und dann holen wir uns etwas zu essen, in Ordnung?«


  »Kann ich etwas Süßes bekommen?«


  Alayna lachte. »Vielleicht. Nach dem Essen.«


  Sie gingen weiter. Alayna suchte nach dem Händler, und Myn summte vor sich hin.


  »Ich hatte letzte Nacht einen Traum, Mama«, sagte das Mädchen nach einiger Zeit.


  »Wovon hast du denn geträumt?«, sagte Alayna zerstreut und sah sie stirnrunzelnd an. Der Mann war doch sicher noch nicht weitergezogen? Es war eigentlich noch zu früh für die Kaufleute aus dem alten Teil von Amarid, in die kleineren Städte aufzubrechen.


  »Es ging um einen Mann, der auf dem Weg hierher ist.«


  Alayna blieb stehen und schaute auf ihre Tochter hinab. Sie hatten das Haar des Mädchens heute im Nacken zusammengebunden, und mit dieser Frisur und der Sonne, die in ihren grauen Augen blitzte, sah Myn Jaryds Mutter sehr ähnlich.


  »Was für eine Art von Traum war es denn, Myn-Myn?« »Ein wahrer. Die Art, die du und Papa manchmal auch haben.«


  Eine Vision. Alayna spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, und sie musste sich anstrengen, ruhig zu bleiben. »Myn, das ist jetzt sehr wichtig: Ist dir noch etwas von dem Mann aus deinem Traum in Erinnerung?«


  »Ich mochte ihn nicht besonders.«


  »Warum nicht?«


  Myn zuckte die Achseln. »Ich glaube, er war böse. Und ich glaube, ihr beide, du und Papa, mögt ihn auch nicht.« »Wie kommst du darauf?«, fragte Alayna und hockte sich neben sie.


  »Ich bin nicht sicher. Du hast irgendwie böse ausgesehen, als du ihn angeschaut hast.«


  »Hat er irgendetwas gesagt? Oder haben wir etwas zu ihm gesagt?«


  Myn starrte ihre Füße an und zuckte wieder die Achseln. »Ich weiß es nicht, Mama. Ich habe mich selbst zu früh aufgeweckt. Es hat mir nicht gefallen.«


  »Hat er dir ein bisschen Angst gemacht, Myn-Myn?« Sie nickte.


  »Dann war es ganz richtig, dass du aufgewacht bist.« Sie zögerte. Sie wollte nicht, dass Myn sich an etwas erinnerte, das ihr Angst machte, aber sie wusste auch, wie wichtig es sein konnte, so viel wie möglich über diesen Mann zu erfahren. »Erinnerst du dich, wie er ausgesehen hat, Myn? Kannst du mir etwas über ihn sagen?«


  »Ja. Er war ein Magier, und er war groß.«


  »War sein Haar silbern?«, fragte Alayna, denn sie nahm an, das Mädchen könnte von Erland geträumt haben.


  »Nein. Es war dunkel, aber es war ein kleines bisschen Grau darin.«


  Alayna erschauderte, aber dann lächelte sie über ihre eigene Dummheit. Sie kannte einen Magier, auf den diese Beschreibung zutraf, aber das war unmöglich.


  »Trug er einen blauen Umhang?«


  »Nein, einen grünen.«


  »Und was für eine Farbe hatte sein Ceryll?«


  »Gelb.«


  Sie schauderte abermals. Der Mann, den Myn da beschrieb, war Sartol.


  »Und du bist sicher, dass es ein wahrer Traum war, Liebes? Bist du sicher, dass es sich nicht nur deshalb wirklich anfühlte, weil du solche Angst hattest?«


  »Ja, Mama. Ich habe diesen Mann im Traum in der Großen Halle gesehen. Ich bin ganz sicher.«


  Alayna wollte ihr einfach nicht glauben. Sartol war tot. Er gehörte nun zu den Unbehausten, und das bedeutete, dass er für alle Ewigkeit auf der Nordebene spuken würde. Aber Myn war alt genug und vertraut genug mit dem Blick, um eine Vision von einem normalen Traum unterscheiden zu können.


  »Wie hat sein Vogel ausgesehen?«, fragte Alayna und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bebte.


  »Es war ein Falke, ein großer, und ich glaube nicht, dass ich die Art schon mal gesehen habe.«


  Alayna überlegte verzweifelt, welche Art Falke Sartols erster Vogel gewesen war. Er hatte es ihr einmal erzählt, als sie noch seine Schülerin gewesen war, damals, als sie noch Freunde waren. Damals, bevor sie erfuhr, dass er ein Verräter und Mörder war. Seitdem war so viel geschehen, so viel hatte sich verändert. Sie konnte sich nicht mehr erinnern. »Hast du Angst, Mama?«


  Sie wusste schon seit langem, dass es unmöglich war, Myn zu belügen. Das Kind war viel zu aufmerksam. »Ein wenig, Myn-Myn. Der Mann, den du beschreibst, ist jemand, den ich nicht gerne wiedersehen möchte.«


  »Ist er tot?«


  Die Magierin spürte, wie sie bleich wurde. »Wie kommst du darauf?«


  »Weil seine Augen so komisch aussahen«, sagte Myn leise. »Wie sahen seine Augen denn aus?«, fragte sie, obwohl sie es eigentlich nicht wissen wollte.


  »Irgendwie so, als würden sie brennen.«


  Alayna nickte, denn sie wusste genau, wovon das Mädchen sprach. Immerhin hatte sie sowohl Therons als auch Phelans Geist gegenübergestanden. Sie wusste, wie es war, in die Augen der Unbehausten zu schauen. Sie stand auf, griff nach Myns Hand und machte sich auf den Rückweg zur Großen Halle.


  »Was ist mit Papas Hemd?«


  »Wir holen es ein andermal. Im Augenblick möchte ich Papa so bald wie möglich von deinem Traum erzählen.« »Geh langsamer, Mama«, sagte Myn. »Du bist viel zu schnell.«


  »Tut mir Leid, Myn-Myn.«


  Sie zwang sich langsamer zu gehen, spähte aber immer wieder über ihre Schulter und in Gassen hinein, als erwartete sie, dass Sartols Geist sie verfolgte.


  Sobald sie die Große Halle erreicht hatten, brachte Alayna Myn zu Jaryd und ließ die Kleine alles wiederholen, was sie in ihrer Vision gesehen hatte. Wenn Myn Einzelheiten ausließ, half Alayna nach, aber ansonsten gestattete sie ihrer Tochter, den Traum so zu erzählen wie beim ersten Mal. Noch lange nachdem das Kind fertig war, schwiegen sie. Schließlich wechselten sie einen Blick, und Alayna wusste aus dem, was sie in Jaryds Augen sah, dass er den Mann, den Myn beschrieb, ebenfalls erkannt hatte.


  »Myn-Myn«, sagte Alayna nun, »warum gehst du nicht in die Küche und holst dir etwas zu essen? Dein Papa und ich, wir müssen uns unterhalten.«


  »Gut«, sagte die Kleine leise und ging zur Tür. Aber bevor sie sie öffnete, blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu ihren Eltern um. »Ich habe Angst, allein zu sein, Mama. Ich habe Angst vor dem Mann.«


  Alayna ging zu ihr und umarmte sie. »Wie wäre es, wenn ich nach Valya rufe? Hilft das ein bisschen?«


  Myn nickte und Alayna führte sie in die Küche. Nachdem sie dem Mädchen etwas zu essen geholt und gewartet hatte, bis Valya, die Frau, die sich um die Kleine kümmerte, eingetroffen war, kehrte Alayna in ihr Zimmer zurück und setzte sich in einen der großen Sessel. Jaryd hatte sich inzwischen nicht von der Stelle gerührt. Er stand immer noch mitten im Zimmer und starrte in die leere Feuerstelle, auf deren Sims sein riesiger Adler saß.


  »Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«, fragte er, als Alayna die Tür hinter sich schloss.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wage nicht einmal zu spekulieren. Ich weiß nicht einmal, ob es eine wirkliche Vision war.«


  »Daran dachte ich auch schon«, erwiderte er. »Aber wir haben ihr nie von Sartol erzählt. Wie sollte sie im Stande sein, ihn so genau zu beschreiben, wenn es kein Wahrtraum gewesen ist?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß auch nicht, wie es möglich sein soll, dass er hierher kommt. Der Fluch fesselt ihn an seinen Bindungsort.«


  »Ist es denn möglich, dass es nicht Sartol war? Dass wir zulassen, dass unsere Erinnerungen und Ängste ihre Vision zu etwas machen, das sie gar nicht ist?«


  Alayna strich sich das Haar aus der Stirn. »Das würde ich gern glauben. Aber du hast gehört, was sie über seine Augen gesagt hat. Sie hat einen unbehausten Magier gesehen. Und nach allem anderen, was sie uns erzählt hat, gehe ich davon aus, dass es sich um Sartol handeln muss.«


  »Und wieso sollte er herkommen? Um Rache zu nehmen?« »Deshalb und wegen des Rufsteins.«


  Jaryd wurde bleich. »Den Stein hatte ich ganz vergessen.« »Ich nicht.«


  Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Es war nicht deine Schuld. Das solltest du inzwischen wirklich wissen.«


  »Ich weiß es.« Im wörtlichen Sinn entsprach das der Wahrheit. Aber noch lange, nachdem Sartol als Verräter entlarvt worden war, hatte sie sich die Schuld daran gegeben, seinen Betrug nicht früher durchschaut zu haben. Endlich jedoch hatte sie eingesehen, dass sie keine größere Schuld trug als jeder andere Magier im Orden. Sartol hatte sie alle betrogen, und Alayna war zwar seine Schülerin gewesen und hatte ihn am besten gekannt, war dadurch aber auch seinen Lügen viel zugänglicher gewesen. Sie hatte zu ihm aufgeblickt; er war wie ein zweiter Vater für sie gewesen. Und sie hatte alles, was er ihr gesagt hatte, nicht nur für die Wahrheit gehalten, sondern für Weisheit, die er an sie weitergab. Aber jetzt, als sie nach so langer Zeit wieder an ihn dachte und die alte Angst verspürte, kehrte auch ein Teil der alten Schuldgefühle zurück.


  Und Jaryd, der sie so gut kannte, sah das. Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Du weißt also, dass es nicht deine Schuld war, aber du fühlst dich trotzdem noch schuldig.« Sie lächelte müde. »Ja. So ähnlich.«


  Er küsste sie und lächelte ebenfalls, aber dann wurde seine Miene wieder ernst. »Wir werden ihn aufhalten, Alayna. Wir haben ihn schon einmal aufgehalten, und wir werden es wieder tun.«


  »Aber wie?«, fragte sie, schüttelte den Kopf und spürte, wie sie zu zittern begann. »Wenn es ihm gelungen ist, Therons Fluch irgendwie zu verändern, und er genügend Macht hat, uns auch noch als Geist heimzusuchen, wie können wir auch nur hoffen, dass wir ihn besiegen können?«


  »Die Adler. Jetzt wissen wir, warum sie hier sind! Sie sind hier, um uns zu vereinen, um die Liga und den Orden wieder zusammenzubringen, damit wir uns Sartol gemeinsam stellen, und um uns Kraft und Mut zu geben, um ihn zu vernichten.«


  »Wir alle zusammen waren schon letztes Mal kaum genug«, sagte sie. »Was, wenn er jetzt stärker ist?«


  »Dann müssen wir auch stärker sein. Wir haben keine andere Wahl.« Er war immer ein leidenschaftlicher, willensstarker Mann gewesen. Das war einer der Gründe, wieso Alayna sich vor so vielen Jahren in ihn verliebt hatte.


  Aber als sie ihm nun in die Augen sah, erkannte sie eine Entschlossenheit und Sicherheit, die sich von allem unterschied, was sie bisher bei ihm erlebt hatte. »Wir sind für ganz Tobyn-Ser verantwortlich«, sagte er. »Aber noch mehr als das, wir sind für Myn verantwortlich. Um sie zu retten, werde ich Sartol notfalls auch ganz allein vernichten.«


  5


  


  Offensichtlich sind die Anführer aller großen Nals von Lon-Ser daran interessiert, Stabilität und Ordnung aufrechtzuerhalten. Wir leben, wie der kürzlich erfolgte Mordanschlag auf Shivohn, die Herrscherin von Oerella- Nal, zeigte, in unruhigen Zeiten. Nun hat Bragor-Nal durch den tragischen Tod von Herrscherin Melyor i Lakin einen ähnlich lähmenden Verlust erlitten. Die Bevölkerung ist in Trauer und Nachdenklichkeit versunken. In diesen Tagen gedenken wir unserer gefallenen Anführerin und all der Veränderungen, die sie bisher erreicht hat.


  Aber es ist auch eine Zeit der Angst und Unsicherheit. Bragor-Nal braucht einen Anführer, der es durch diese Krise führen kann, der dem Volk des Nal die Sicherheit geben kann, die durch Kontinuität und Vertrautheit entsteht. Aus diesem Grund und in Übereinstimmung mit den Verfahren, die der Vertrag vom Sternenkap von 2802 festlegt, bitte ich hiermit in aller Form den Herrscherrat von Lon- Ser, meinen Anspruch auf die Position eines Herrschers von Bragor-Nal anzuerkennen und mich in seine Reihen aufzunehmen.


  Offizieller Antrag zur Aufnahme in den Herrscherrat, eingereicht von Dobir i Waarin, Oberlord des Ersten Herrschaftsbereichs von Bragor-Nal, Tag 1, Woche 8, Frühling 3068


  


  Wiercia war immer noch nicht sicher, wieso sie überhaupt zugestimmt hatte. Marar hatte sie bereits einmal hinters Licht geführt, und es kam ihr recht wahrscheinlich vor, dass ihre Gutgläubigkeit in diesem Fall Melyor das Leben gekostet hatte. Und dennoch war sie hier, nur Tage nach dem Tod der Herrscherin von Bragor-Nal, und hatte sich bereit erklärt, mit Dob, dem künftigen Herrscher, zu sprechen. Sie wusste wenig über ihn, nur dass er Oberlord war und ebenso wie Melyor auf eine Vergangenheit als Gesetzesbrecher zurückblickte.


  Und das war vielleicht das Problem. Sie hatte Melyor bitter enttäuscht und sich von Marar dazu bringen lassen, die Freundschaft zu verraten, die sie und die Gildriitin gerade geschlossen hatten. In gewissem Sinn war dieses Treffen mit Dob für sie eine nachträgliche Bitte um Verzeihung. Leider kam die Geste erheblich zu spät.


  Dob hatte vorgeschlagen, dass sie sich in der alten Residenz der Monarchen am Herrscherkap treffen sollten, wo sich der Herrscherrat für gewöhnlich zusammensetzte. Das war nach Wiercias Ansicht ziemlich dreist von ihm. Sein Antrag auf Zulassung zum Rat war noch nicht anerkannt, und er lud sie bereits zu einer Geheimbesprechung ein, als wäre er seit Jahren Ratsmitglied. Aber im Grunde war es genau diese Dreistigkeit, die sie überzeugt hatte. Offensichtlich hatte er etwas sehr Wichtiges zu sagen, und angesichts dessen, was sie nun über Marar wusste, musste Wiercia unbedingt herausfinden, um was es ging.


  Aber als der Lufttransporter sich nun der alten Residenz näherte, fragte sich die Herrscherin ernsthaft, ob es richtig war, was sie hier tat. Was, wenn Dob glaubte, dass sie irgendwie für Melyors Tod verantwortlich war? Und was, wenn er einfach nur vorhatte, Oerella-Nal ins Chaos zu stürzen und dann einzumarschieren? Sie wusste nichts über ihn, zumindest nichts Wichtiges. Was, wenn er ihr eine Falle gestellt hatte?


  Shivohn hätte bei solchen Gedanken den Kopf geschüttelt. »Für misstrauische Menschen ist die Welt ein sehr einsamer Ort«, hatte sie Wiercia einmal gesagt, als diese - damals noch als Legatin - ihre Zweifel an Melyor zum Ausdruck gebracht hatte. »Wenn du immer nur nach Feinden suchst, wirst du niemals Freunde finden.«


  Aber Shivohn war jetzt tot, umgebracht von einer Attentäterin, der sie gestattet hatte, ihr zu nahe zu kommen. Wiercia fuhr sich mit der Hand über die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie war kein vertrauensvoller Mensch, das war sie nie gewesen. Und die letzten Ereignisse hatten sie wieder einmal daran erinnert, warum das so war: Sie war keine gute Menschenkennerin. Sie hatte Melyor misstraut, weil sie die gildriitischen Kräfte der Frau fürchtete und nicht vergessen konnte, dass die Herrscherin von Bragor-Nal einmal eine Gesetzesbrecherin gewesen war. Und dennoch hatte sie beinahe einer Allianz mit Marar zugestimmt, von dem sie nun glaubte, dass er hinter Melyors Tod steckte und der wahrscheinlich auch für den Mord an Shivohn verantwortlich gewesen war.


  »Wir werden in ein paar Minuten in der Residenz sein, Herrscherin«, informierte sie der Transporterpilot.


  Sie hätte ihn beinahe angewiesen, den Transporter zu wenden und sie wieder zurück zum Palast zu bringen. Tatsächlich hatte sie schon den Finger am Knopf der Sprechanlage. Dann hielt sie inne.


  Wenn du immer nur nach Feinden suchst ...


  Sie drückte den Knopf tatsächlich, aber nur, um dem Piloten zu danken.


  Der Transporter landete kurze Zeit später, und Wiercia sah, dass der Lufttransporter des Herrschers von Bragor-Nal


  bereits dort war. Sie lächelte. Zumindest war der Mann seinen eigenen Leuten gegenüber ebenso unverschämt wie zu ihr.


  Sie ließ sich Zeit dabei, den Transporter zu verlassen und zur Residenz zu gehen. Dob hatte vielleicht die Besprechung einberufen, aber sie war hier die einzige wahre Herrscherin, und sie war entschlossen, ihm das klar zu machen. Sie hatte auch eine ungewöhnlich große Anzahl von Wachen mitgebracht, zusammen mit den beiden Legatinnen, die sie meistens begleiteten, und sie ließ die Soldaten vorsichtshalber in Rautenform um sie herum in Stellung gehen.


  Aber sobald sie die Residenz betrat, erkannte sie, dass an Dobs Einladung mehr war, als sie angenommen hatte. Zunächst einmal wartete er nicht oben im Besprechungsraum des Rates auf sie, sondern stand in der Eingangshalle. Und er war allein.


  »Ich grüße dich, Herrscherin«, sagte er. »Du kannst zusammen mit deinen Begleiterinnen gerne nach oben ins Beratungszimmer gehen, aber deine Wachen müssen hier bei mir bleiben.«


  »Wie bitte?«, sagte sie. »Warum sollte ich -?« Sie hielt abrupt inne, als sie begriff, was er da gesagt hatte. »Bei dir bleiben? Ich dachte, wir wollten miteinander sprechen.« »Du wirst es gleich verstehen, Herrscherin.« Er zeigte auf die Treppe. »Bitte. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Sie starrte ihn einen Moment lang an. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir traue.«


  Er grinste, und seine blauen Augen blitzten unter wirrem schwarzem Haar. Er sah auf eine raue Weise recht gut aus. »Das kann ich dir nicht übel nehmen«, sagte er. »Aber aus diesem Grund stehe ich auch hier vor dir, allein und unbewaffnet. Wenn dir etwas zustößt, werden deine Leute Rache nehmen können, indem sie mich töten.«


  Sie sah ihn noch einen Moment länger an, dann nickte sie. »Behaltet ihn im Auge«, sagte sie an den Hauptmann ihrer Wache gewandt. »Aber rührt ihn nicht an, solange nichts passiert.«


  »Jawohl, Herrscherin.«


  Sie ging die Treppe hinauf und bedeutete den Legatinnen, ihr zu folgen. Für diese ganze Sache gab es nur eine einzige Erklärung, und Wiercia war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Einerseits war sie erleichtert, mehr als sie je angenommen hätte. Aber andererseits war sie auch zornig. Wie viel Hinterhältigkeit würde sie von ihrer Mitherrscherin noch hinnehmen müssen?


  Wiercia war vorbereitet, aber ihre Legatinnen waren vollkommen ahnungslos, und als sie ins Besprechungszimmer kamen und Melyor sehr lebendig und mit einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen an ihrem üblichen Platz sitzen sahen, keuchten sie erschrocken.


  »Komisch«, sagte Wiercia trocken, »du siehst gar nicht tot aus.«


  Melyors Lächeln wurde breiter. »Ich werde das als Kompliment betrachten.«


  »Ich bin nicht sicher, wie du es betrachten solltest. Bei den Göttern, Melyor, was soll das? Was machen wir hier? Warum stellst du dich tot?«


  Die Frau zeigte auf Wiercias Stuhl. »Setz dich bitte«, sagte sie. »Ich werde all deine Fragen beantworten, aber es könnte eine Weile dauern.«


  Wiercia setzte sich widerstrebend hin und sah sich dabei im


  Zimmer um. Zwei Männer saßen neben Melyor. Einer von ihnen war ihr Sicherheitschef, Jibb, dem Wiercia schon mehrmals begegnet war. Aber den anderen Mann kannte sie nicht. Er war groß und schlank und hatte ein schmales Gesicht und helle, unruhige Augen, mit denen er Wiercia nun einen kurzen Seitenblick zuwarf, bevor er sich wieder abwandte. Er trug die gleiche Uniform wie Jibb, also war er wohl ein Sicherheitsmann, aber anders als Jibb war er nicht bewaffnet.


  Melyor hatte wie immer einen Werfer an den Oberschenkel geschnallt und trug die übliche dunkle, weit geschnittene Hose und ein helles Hemd. Das Einzige, das sie von einem gewöhnlichen Gesetzesbrecher unterschied, war ihr Stab, der auf dem Tisch lag und dessen roter Stein hell leuchtete, als wollte er Wiercia daran erinnern, warum sie der Frau nicht traute.


  »Als Erstes«, begann Melyor ernst, »möchte ich mich für die Täuschung entschuldigen. Ich versichere dir, es war absolut notwendig. Ich wollte, dass Marar mich für tot hält, und da ich nicht weiß, welchen von meinen Männern er als Spion rekrutiert hat, mussten es alle glauben.«


  »Nun, ich kann dir sagen, dass Marar von deinem Tod überzeugt ist«, sagte Wiercia. »Er hat sich vor ein paar Tagen mit mir in Verbindung gesetzt, um es mir zu erzählen, und er hat sich vor Freude beinahe überschlagen. Zumindest war das zu Anfang so.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich habe ihn gefragt, wie er so bald von deinem Tod erfahren hat, und als er zurückhaltender wurde, habe ich ihn bezichtigt, dass er dich getötet und auch Shivohn auf dem Gewissen hat.«


  Melyor zog eine Braue hoch. »Glaubst du das wirklich?« Wiercia zuckte die Achseln und ließ den Blick wieder zu Melyors Stein schweifen. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Um ehrlich zu sein, traue ich euch beiden nicht.« »Würde es helfen, wenn ich beweisen könnte, dass Marar versucht hat, mich zu töten?«


  »Wie beweisen?«, fragte Wiercia.


  »Sag es ihr«, sagte Melyor über die Schulter hinweg. Der kahlköpfige Gardist räusperte sich. Er hatte einen großen Goldring in einem Ohr, der ihr bis jetzt nicht aufgefallen war. »Ich bin der Beweis«, sagte er. »Ich bin ein Verräter. Marar hat mich dafür bezahlt, die Herrscherin und den General zu töten, und er hat mir eine große Menge Gold dafür gegeben.«


  Wiercia sah den Mann lange Zeit an, bis ein Muskel an seiner Wange zu zucken begann und er den Blick abwandte. Es war durchaus möglich, dass er log. Sie würde es Melyor zutrauen, ihn solche Dinge sagen zu lassen, um Wiercias Vertrauen zu gewinnen. Für misstrauische Menschen ist die Welt ein sehr einsamer Ort... Aber der Mann sah nicht aus, als ob er lügen würde. Und Melyor wirkte auch nicht so. Wiercia schaute Jibb an und bemerkte, dass seine Schulter verbunden war.


  »Was ist mit deinem Arm passiert?«


  »Ich habe versucht, einen abtrünnigen Nal-Lord zu zähmen, und es endete in einem Feuergefecht.« Er zuckte die Achseln. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« »Premel hier hat ihm das Leben gerettet«, fügte Melyor hinzu.


  Jibb verzog das Gesicht, aber er sagte nichts mehr. Wiercia begriff, dass mehr an dieser Geschichte war, als sie ihr verrieten, aber das betraf sie wenig. Das Wichtigste war, dass sie ihnen glaubte. Und in diesem Augenblick hätte sie für kein Gold in Lon-Ser an der Stelle dieses Premel sein wollen.


  »Und was willst du jetzt von mir?«, fragte sie Melyor schließlich.


  Die Frau lächelte sie an, und sie sah so deutlich erleichtert aus, dass Wiercia ebenfalls grinsen musste. »Danke«, sagte sie.


  »Ich habe noch gar nichts getan.«


  »Du hast vielleicht mehr getan, als du denkst. Wenn Marar dich für seine Feindin hält, wird er eher versuchen, sich mit Dob zusammenzutun, und das ist genau das, was wir von ihm erwarten.«


  »Ich bin überrascht, dass du nicht einfach in Stib-Nal einmarschiert bist, um ihn endgültig loszuwerden.«


  »Das hätte ich getan«, gab Melyor zu, »aber ich befürchtete, dass das zu einem Krieg mit der Matriarchie führen würde.« Wiercia dachte darüber nach und gestand ihr mit einem Nicken zu, dass sie Recht hatte. »Das hätte passieren können.«


  »Und außerdem«, fuhr Melyor fort, »hat Marar irgendetwas vor. Er hat Premel erzählt, dass er Gold aus Tobyn-Ser erhält, und ich möchte wissen, wie das möglich ist.« Wiercia warf dem Sicherheitsmann einen Blick zu. »Das hat er wirklich gesagt?«


  Premel nickte.


  »Hat er noch etwas preisgegeben?«


  »Nein«, antwortete Melyor. Wiercia sah sie wieder an. »Jibb und ich waren während dieses Gesprächs im Zimmer«, erklärte sie. »Marar war ansonsten sehr vage. Und das ist der Punkt, an dem du uns helfen kannst. Zusätzlich dazu, dass du bei allem mitspielst - so tust, als ob du glaubst, dass ich tot bin, Dobs Antrag in Erwägung ziehst und alles -, kannst du auch einige deiner Legatinnen mit den Kaufleuten sprechen lassen, die deine Häfen anlaufen. Finde heraus, ob einer von ihnen ungewöhnliche Aktivitäten zwischen Stib-Nal und Tobyn-Ser bemerkt hat.«


  »In Ordnung. Was noch?«


  Melyor dachte einen Augenblick nach. »Es könnte auch helfen, wenn du diese Besprechung hochspielst, die du angeblich heute mit Dob hattest. Lass es so klingen, als ob ihr beide hervorragend miteinander ausgekommen wärt. Vielleicht können wir Marar genug Angst einjagen, dass er einen Fehler macht. Aber sei vorsichtig. Wenn er der Ansicht ist, dass du eine Gefahr darstellst, wird er nicht zögern, einen weiteren Attentäter zu schicken.« »Das weiß ich«, sagte Wiercia. »Die Sicherheitsvorkehrungen im Palast waren noch nie so streng wie derzeit.« Einen Augenblick saßen sie in unbehaglichem Schweigen da. Es gab nicht mehr viel zu sagen, und die beiden hatten nie viel für belanglose Konversation übrig gehabt. »Und was wirst du als Nächstes tun?«, fragte Wiercia schließlich.


  »Marar schuldet Premel immer noch Gold. Wir werden es heute abholen.«


  »Warum?«


  »Ich will die Kuriere verhören und herausfinden, ob sie wissen, welche Kaufleute das Gold liefern. Und ich will wissen, wer außer Premel in meinem Palast auf Marars Lohnliste steht.«


  Wiercia nickte nachdenklich. Sie zweifelte nicht daran, dass es auch in ihrer Nähe Verräter gab, und sie hätte viel für ähnliche Informationen gegeben. »Lass mich wissen, was du herausfindest«, sagte sie.


  Melyor lächelte. »Selbstverständlich.«


  Nach einem weiteren kurzen Schweigen erhob sich Wiercia, und ihre Legatinnen taten es ihr gleich. »Wir sollten gehen«, sagte sie.


  »Also gut. Wir werden warten, bis ihr weg seid. Es wäre besser, wenn deine Wachen mich nicht sehen.«


  »Sie werden wissen, dass ich nicht mit Dob gesprochen habe. Einige von ihnen werden vielleicht Verdacht schöpfen.«


  Melyor presste die Fingerspitzen gegeneinander und runzelte die Stirn. »Das könnte sein.« Einen Augenblick saß sie reglos da, dann zuckte sie die Achseln. »Dagegen können wir nichts tun. Erklär ihnen, was du möchtest. Wenn du ihnen traust, dann muss ich ihnen eben auch trauen. Und wenn nicht, dann finde eine Möglichkeit, sie davon abzuhalten, sich mit irgendwem in Verbindung zu setzen, zumindest in den nächsten Tagen.«


  »Gut«, stimmte Wiercia zu, aber sie war ein wenig unsicher, was sie tun sollte. Sie hatte diesen Leuten genügend vertraut, um sie hierher mitzunehmen, aber eine solch wichtige Sache war etwas anderes. Sie würde auf dem Rückweg zum Palast darüber nachdenken müssen.


  Sie sah Melyor an und zwang sich zu einem Lächeln. »Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte sie. »Ich werde eine Möglichkeit finden, dein Geheimnis zu wahren.« »Das bezweifle ich nicht«, sagte Melyor und lächelte ebenfalls. »Arick behüte dich, Herrscherin.«


  »Dich ebenfalls.«


  Wiercia führte ihre Legatinnen zur Tür, aber an der Schwelle blieb sie noch einmal stehen und schaute zurück zu Melyor. Die Frau hatte die Augen fest geschlossen und rieb sich die Stirn, als ob sie Kopfschmerzen hätte. Als Jibb sah, dass Wiercia sich umgedreht hatte, räusperte er sich. Sofort blickte Melyor wieder auf, ein Lächeln auf den Lippen. »War noch etwas, Herrscherin?«


  »Nein«, sagte Wiercia leise. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, Melyor zu raten, sie solle vorsichtig sein, aber ihre Beziehung gestattete solche Dinge nicht. Außerdem wäre Melyor nicht so weit aufgestiegen, wenn sie nicht wüsste, wie man auf sich aufpasste. »Nein«, sagte sie abermals. »Bis bald.«


  Aber während sie die Treppe hinunter und zurück zu ihrem Lufttransporter ging, fragte sich Wiercia ernsthaft, ob sie Melyor wohl je wiedersehen würde.


  Als sie zum Goldpalast zurückkehrten, betraten Premel und Dob das Gebäude demonstrativ gemeinsam, was die Wachen lange genug ablenkte, damit Melyor und Jibb sich durch den Luftschacht hineinschmuggeln und in Melyors Zimmer schlüpfen konnten. Sobald sie dort waren, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. Das bevorstehende Treffen mit den Kurieren war von Premel organisiert worden, während Melyor wachsam, aber unsichtbar zugesehen hatte.


  Sie sollten sich eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit in den unterirdischen Gängen zwei Blocks südlich des Palastes treffen. Es versprach, recht einfach zu werden. Die Kuriere würden bewaffnet sein, aber nicht schwer bewaffnet. Die meisten Kuriere, die Melyor einsetzte, hatten für gewöhnlich zwei Werfer und vielleicht ein verborgenes Messer. Aber das war alles. Mehr Waffen würden nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen, und wenn man bedachte, wie viel Gold diese Leute manchmal mit sich herumschleppten, war das das Letzte, was sie wollten. Aus dem, was Premel ihr gesagt hatte, hatte Melyor geschlossen, dass Marars Kuriere das ähnlich handhabten. »Weshalb bin ich dann so unruhig?«, sagte sie, stand wieder auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Was ist?«, fragte Jibb und öffnete nicht einmal die Augen. Er hatte sich auf ihrem Sofa ausgestreckt, als glaubte er tatsächlich einschlafen zu können.


  »Wie kannst du einfach nur so daliegen?«


  Er öffnete die Augen. »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe wegen dieser Sache heute Abend ein komisches Gefühl.« Ihre Handflächen waren schweißnass, und sie wischte sie an der Hose ab. »Was für eine Art komisches Gefühl?«


  Sie zuckte die Achseln, verschränkte die Arme vor der Brust und ging weiter auf und ab.


  Jibbs Blick wanderte zu ihrem Stab mit dem Stein, der neben ihrem Bett an der Wand lehnte. »Hast du ... hast du etwas gesehen?«


  »Nein. So ist es nicht. Es ist nur ein Gefühl.«


  »Vielleicht sollten wir nicht hingehen. Wir können immer noch-«


  »Nein«, sagte sie und blieb vor ihm stehen. »Wir bringen es hinter uns. Wir sind zu dicht dran, um jetzt aufzuhören.« Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Locken. »Also gut«, seufzte er. »Aber dann weiß ich auch nicht, was ich dir sagen soll.« »Ich weiß.« Sie begann wieder auf und ab zu gehen. »Das ist dumm von mir. Schlaf weiter, Jibb. Es geht mir gut.« »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er und stand auf. »Ich verschwinde hier, und du kannst schlafen.«


  Sie blieb erneut stehen. »Nein. Ich meine, vielleicht hast du Recht. Ich würde mich gerne einen Augenblick hinlegen, aber es wäre mir lieber, wenn du bleiben würdest. Ich möchte hier nicht allein sein.«


  Er lächelte und lehnte sich wieder auf dem Sofa zurück. »Wie du willst.«


  Sie ging zu ihrem Bett und legte sich hin. Und obwohl sie nicht schlief, fand sie einen gewissen Frieden, indem sie aus dem Fenster starrte und zusah, wie es langsam dunkler wurde. Jibb schlief tatsächlich ein, und der träge Rhythmus seines Atems beruhigte sie ebenfalls ein bisschen. Es war beinahe, als würde schon seine Anwesenheit bewirken, dass sie sich sicherer fühlte.


  Es ist schade, dass ich ihn nicht liebe, dachte sie. Zumindest ist er hier.


  Bei diesem Gedanken erschien selbstverständlich ein Bild von Orris vor ihrem geistigen Auge, und der alte Schmerz regte sich wieder in ihrer Brust.


  Zum Glück klopfte Premel ein paar Minuten später an die Tür, was Jibb aus seinem Schlaf weckte und Melyor zwang, ihre Melancholie beiseite zu schieben.


  »Es ist beinahe Zeit, Herrscherin, General«, sagte der Sicherheitsmann.


  Melyor setzte sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. »Danke, Premel. Ich bin gleich fertig.« »Selbstverständlich«, sagte er. »Ich warte nebenan.«


  Er zog sich zurück und schloss die Tür.


  »Ich gebe dir ein paar Minuten«, sagte Jibb, streckte sich und ging dann zur Tür. »Ruf, wenn du mich brauchst.« Einen Augenblick später war er verschwunden, und Melyor bereitete sich so gut wie möglich vor. Sie stand auf, schnallte den Werfer an den Oberschenkel, schob den Dolch in den rechten Stiefel und entschloss sich in letzter Minute, noch einen zweiten Werfer in die Innentasche ihrer Jacke zu stecken.


  Dann ging sie auf die Tür zu. Aber gerade, als sie sie erreicht hatte, hörte sie ein Piepsen von ihrem Schreibtisch. Zunächst dachte sie, es wäre ihr Sprechschirm, und sie beschloss, nicht zu antworten. Man wusste nie, wer es sein würde. Es hätte Marar sein können, der vielleicht Dob sprechen wollte. Aber dann begriff sie, dass das Geräusch von ihrem Taschenkommunikator kam, dessen Code nur wenige kannten.


  Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück, griff nach dem Gerät und schaltete es an.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich bereit bin, Herrscherin.« Sie brauchte einen Augenblick, um die Stimme ihres Fahrers zu erkennen.


  »Wie bitte?«


  »Der Transporter steht bereit«, sagte Vian, und seine Stimme klang durch den kleinen Lautsprecher dünn und seltsam. »Wir benutzen die Tunnel«, sagte Melyor und fragte sich, woher er überhaupt von dieser Geschichte wusste. Jibb, Premel und sie hatten beschlossen, es niemandem zu sagen. Nicht einmal Dob.


  »General Premel hat mich glauben lassen, dass du es dir anders überlegt hast.« »Nein, das habe ich nicht. Es wird sicherer sein, die Gänge zu benutzen.«


  »Ich kann dich sofort an Ort und Stelle bringen, Herrscherin.«


  »Natürlich«, sagte sie. »Aber wir werden die Gänge benutzen, danke.«


  Sie schaltete das Gerät ab, und in diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


  »Was ist?«


  Jibb schob die Tür auf. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Sie nickte und folgte ihm. Sie würde den Anruf des Fahrers später Premel gegenüber erwähnen.


  Sie fuhren mit dem Heber zum Keller des Palastes und betraten die Tunnel durch eine Tür, die, wie man ihr gesagt hatte, schon seit den ersten Tagen der Festigungszeit bestand. Von dort aus war es nur eine Kleinigkeit, zu ihrem Treffpunkt zu gelangen, der sich am Nordrand des Sechsten Bezirks befand. Die Gänge in diesem Teil des Nal wurden selten benutzt und waren sehr schlecht beleuchtet. Premel und Jibb waren gezwungen, Handlampen zu tragen, und Melyor benutzte selbstverständlich das Licht ihres Steins, aber sie kamen trotzdem etwas langsamer voran, als Melyor lieb gewesen wäre.


  Als sie nur noch eine Abzweigung vom Treffpunkt entfernt waren, ging Premel voraus, um die Kuriere zu suchen. Jibb und Melyor sollten auf ein Signal warten, ein einzelnes Aufblitzen von Premels Licht, bevor sie sich zeigten. Aber Premel kehrte sofort zurück.


  »Sie sind noch nicht da«, sagte er leise und runzelte die Stirn.


  »Sind sie je zuvor zu spät gekommen?«, fragte Melyor. »Nein. Sonst haben sie immer schon auf mich gewartet.« Sie kaute einen Augenblick auf der Unterlippe. »Nun, geben wir ihnen noch ein paar Minuten. Es wäre mir lieber, wenn ich diese Aktion nicht wiederholen müsste.« Beide Männer nickten, und sie warteten schweigend und lauschten nach Stimmen oder Schritten.


  Dann erinnerte sich Melyor an den Anruf des Fahrers. »Warum hast du meinem Fahrer gesagt, dass wir ihn heute Abend brauchen?«, fragte sie Premel. »Ich dachte, wir hätten ohnehin beschlossen, die Tunnel zu benutzen.« »Ich habe dem Fahrer nichts davon gesagt«, erklärte Premel überrascht. »Ich habe nicht einmal mit ihm gesprochen.« Melyor sah Jibb an. »Du?«


  »Ich habe darüber nur mit Dob gesprochen.«


  »Mit Dob? Warum hast du es ihm gesagt?«


  »Weil ich wollte, dass jemand weiß, wohin wir gehen.« »Glaubst du, er hätte es gegenüber dem Fahrer erwähnt?«, fragte Premel.


  Jibb schüttelte den Kopf. »Ich habe vollkommen klar gemacht, dass er mit niemanden darüber reden soll.«


  »Der Fahrer hat behauptet, du wärst es gewesen«, sagte Melyor zu Premel. »Da bin ich ganz sicher.«


  »Dann hat er gelogen.«


  »Hat er?«, wollte Jibb wissen und starrte Premel mit offensichtlichem Misstrauen an.


  »Ja.«


  »Denn wenn er das nicht getan hat und du irgendetwas unternommen hast, um diese Kuriere zu warnen -«


  »Still!«, zischte Melyor. »Habt ihr das gehört?«


  Jibb und Premel schwiegen sofort, und Melyor spitzte die Ohren, um das Geräusch erneut zu hören. Es hatte wie Schritte geklungen, langsam und leise, als näherte sich jemand ganz vorsichtig. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sie wusste nur nicht genau, was.


  Es kam ihr vor, als müssten sie eine Ewigkeit warten. Dann hörten sie es endlich wieder, immer noch leise, aber unmissverständlich. Es waren Schritte. Aber statt sich aus der Gegenrichtung zu nähern, wie sie es von den Kurieren erwartet hatten, kamen diese Schritte von hinten, als wäre man ihnen gefolgt.


  Und plötzlich, wenn auch viel zu spät, begriff sie alles: weshalb es so einfach gewesen war, dieses Treffen zu arrangieren, weshalb Vian sie angerufen hatte, weshalb die Kuriere nicht auftauchten - alles.


  »Hinterhalt!«, konnte sie noch rufen und griff nach ihrem Werfer. »Sie kommen von beiden Seiten!«


  Einen Augenblick später zuckte Werferfeuer durch die Tunnel. Scharlachrotes Licht schnitt durchs Dunkel und erzeugte Rauchwolken und Funkenhagel, wenn es die Steinmauern traf.


  Melyor, Jibb und Premel warfen sich zu Boden und schossen zurück, aber sie waren inmitten eines geraden Gangs, der ihnen keine Deckung bot, und ihre Angreifer standen an den Ecken zu beiden Seiten des Tunnels. Das Einzige, was sie vor einem schnellen Tod rettete, war eine kleine Kammer ein paar Fuß von ihrem Standpunkt entfernt. Und ohne Premel hätte Melyor nicht einmal gewusst, dass sie da war.


  Premel schrie Jibb und ihr zu, ihm zu folgen, und sprang in den kleinen Raum hinein. Es gelang auch Jibb, in Deckung zu kriechen, und Melyor warf sich vorwärts, überschlug sich, feuerte einmal auf die beiden Attentäter vor ihr und vollführte dann einen Salto in die Kammer hinein. Dicht über ihren Kopf hinweg krachten zwei rote Blitze.


  Wie durch ein Wunder war niemand getroffen worden, aber ihre Situation war auch nun nicht wesentlich besser. Die Kammer bot eine gewisse Deckung, aber der Eingang war kaum breit genug, dass zwei von ihnen gleichzeitig schießen konnten. Sie saßen in der Falle. Sie konnten bestenfalls verhindern, dass ihre Angreifer sich weiter näherten. Flucht kam nicht in Frage.


  Da nur zwei von ihnen schießen konnten, wechselten sie sich ab. Wegen seiner Verletzung konnte Jibb nur in eine Richtung feuern, was alles ein wenig kompliziert machte, aber es gelang ihnen, konstant zurückzuschießen und die Attentäter damit zu zwingen, weiterhin in Deckung zu bleiben.


  T>\t Kttewtätö seftßt \v2ÄtoY sWe. "Left to YteW., w&A das wussten sie auch. Sie feuerten hin und wieder, aber nicht in einem bestimmten Rhythmus, der Melyor und den anderen Gelegenheit gegeben hätte, sich entsprechend zu wehren. Einmal streckte Melyor den Kopf und den Arm aus der Öffnung, wurde aber sofort gezwungen, sich wieder zurückzuducken, und riss Premel mit sich, bevor die nächste Salve über sie hinwegzischte.


  Danach veränderten sie die Positionen, aus denen sie feuerten, manchmal aus der Hocke, manchmal stehend, manchmal sogar auf dem Bauch liegend. Aber je länger das Gefecht dauerte, desto schlechter wurden ihre Chancen zu überleben. Die kleine Kammer war bald voller Rauch, und ihre Werfer wurden heißer und heißer, bis Melyor sich zu fragen begann, ob sie bald überhaupt noch funktionieren würden.


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Jibb schließlich heiser, während er weiter in den Flur schoss.


  Premel, der an seiner Seite stand, wollte antworten, bekam aber stattdessen einen Hustenanfall. Am Ende nickte er einfach nur.


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte Melyor und schaute von einem zum anderen.


  »Ich nehme an«, sagte Premel nach einem weiteren Hustenanfall, »das wäre nicht der geeignete Zeitpunkt, sie zu fragen, ob sie mein Gold haben.«


  Melyor und Jibb lachten so laut, dass die Attentäter einen Augenblick aufhörten zu feuern. Ein paar Sekunden später begannen sie jedoch erneut anzugreifen und trieben Jibb und Premel zurück in den Raum.


  »Ist euch aufgefallen«, fragte Jibb, »dass das Feuer von rechts erheblich schwächer ist als das von links?« »Selbstverständlich«, sagte Premel. »Auf der rechten Seite ist nur ein einzelner Mann. Links sind mindestens zwei.« »Das meinte ich nicht. Es ist nicht nur ein Mann allein, er kann auch nicht sonderlich gut mit dem Werfer umgehen.« Melyor nickte. Sie hatte es ebenfalls bemerkt, aber nicht weiter darüber nachgedacht.


  »Ich wette, dass ist dein Fahrer«, fuhr Jibb fort. »Was bedeutet, dass er zwar bewaffnet ist, aber nicht ausgebildet.« »Was schlägst du also vor?«


  »Einer von uns sollte ihn direkt angreifen.«


  »Du bist verrückt!«, sagte Premel. »Wer immer das wagt, wird tot sein, bevor er zwei Schritte macht!«


  »Oder sie«, verbesserte Melyor. »Aber das wird nicht geschehen, wenn die beiden, die hier bleiben, ihr Deckung geben.«


  Jibb grinste. »Genau. Ihr beiden geht in Position, und wenn ihr anfangt zu schießen, greife ich an.«


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte Melyor. »Nicht mit nur einem gesunden Arm.« Sie zog den zweiten Werfer aus der Jacke, überlegte dann einen Augenblick und zog die Jacke aus.


  »Das werde ich nicht zulassen«, sagte Jibb.


  Bevor Melyor reagieren konnte, hörten sie Schritte im Flur. Sofort sprangen Jibb und Premel wieder in den Eingang und feuerten und trieben die Attentäter zurück.


  »Das ist unmöglich!«, rief Jibb über die Schulter und feuerte weiter. »Wenn du mich nicht schicken willst, dann schick Premel, aber -«


  »Darüber streite ich nicht, Jibb. Keiner von euch ist so gut wie ich mit dem Werfer, und keiner kann so gut mit dem Messer umgehen. Und außerdem bin ich die Herrscherin. Es ist meine Entscheidung.«


  Sie konnte sehen, wie er die Kiefermuskeln anspannte, während er seine Waffe abfeuerte, aber einen Augenblick später sah er sie an und nickte.


  Sie ging zum Eingang und hockte sich neben Premels Beine. Es war viel Rauch im Gang, aber das würde sich zu ihrem Vorteil auswirken.


  »Auf meinen Befehl, Premel«, flüsterte sie, »beginnst du zusammen mit Jibb auf die beiden Männer am anderen Ende zu schießen. Gib ihnen keine Chance, auf mich zu feuern. Ich will nicht in den Rücken getroffen werden.« »Was ist mit dem anderen?«, fragte Premel leise.


  »Ich werde beide Werfer benutzten. Das sollte genügen, dass er sich lange genug gegen die Wand drücken muss, damit ich das Ende des Flurs erreiche.« »Und was dann?«, fragte Jibb.


  »Dann sind wir auf gleicher Höhe, und wenn es wirklich mein Fahrer ist, wird er keine Chance haben.«


  »Und wenn nicht? Wenn es ein weiterer Attentäter ist?« Sie blickte zu Jibb auf und lächelte. »Meine Chancen sind immer noch ziemlich gut. Findest du nicht?«


  Jibb grinste und schüttelte den Kopf. »Pass auf dich auf.« Sie nickte. »Wir sehen uns in ein paar Minuten.«


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Flur zu und zwängte sich geduckt zwischen den beiden Männern hindurch. Sie packte ihre Werfer, holte tief Luft und sprang in den Flur. Sie nahm an, dass Premel sich wie angewiesen umgedreht hatte und in die andere Richtung schoss. Ganz bestimmt feuerte er nicht in die Richtung, in die sie lief. Aber sie selbst tat es, und das mit beiden Werfern, während sie - immer noch geduckt - durch den blaugrauen Rauch eilte. Sie wusste, der Mann am anderen Ende, wer immer er sein mochte, würde ihre Schritte hören, aber dagegen konnte sie kaum etwas tun.


  Sie hatte nicht geglaubt, dass das Ende des Flurs sehr weit entfernt war, aber nun schien es ein unmöglich langer Weg zu sein. Bei jedem Schritt befürchtete sie, den glühenden Schmerz eines Treffers in ihrem Rücken zu spüren. Aber nichts geschah, und kurz bevor sie zum Ende des Tunnels kam, hörte sie Rufe hinter sich. Irgendwo in einer abgelegenen Ecke ihres Kopfes fragte sie sich, was sie da hörte und ob mit Jibb und Premel alles in Ordnung war. Aber sie zögerte keinen Augenblick.


  Als sie die Ecke erreichte, duckte sie sich, warf sich nach vorn, rollte sich über die Schulter ab und kam mit beiden Werfern feuernd wieder auf ein Knie hoch. Beide Salven fanden ihr Ziel, und der Mann sackte nach hinten, allerdings nicht, bevor er selbst noch einmal geschossen hatte. Als ihr Gegner unter Schmerzensschreien zu Boden stürzte, spürte auch Melyor weiße Hitze wie ein Messer in ihrem Oberschenkel. Keuchend ließ sie einen Werfer fallen und drückte die Hand auf die Wunde. Der Mann vor ihr - es war tatsächlich ihr Fahrer - versuchte sich aufzurichten und noch einmal zu schießen, aber Melyor war schneller und erwischte ihn mit dem Werfer, den sie noch in der anderen Hand hatte, am Handgelenk. Seine Waffe und ein Teil seiner Hand flogen gegen die nächste Mauer.


  Melyor hockte sich hin, kniff die Augen zu und biss die Zähne gegen eine Welle von Übelkeit zusammen. Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde, und einen Augenblick befürchtete sie, das Bewusstsein zu verlieren. Aber dann öffnete sie die Augen wieder und zwang sich, zu Vian zu kriechen. Er wand sich wie ein verwundetes Tier. Seine rechte Hand war kaum mehr als ein blutiger Stumpf, und er hatte Verbrennungen an einem Knie und oben an der Brust.


  »War es Marar?«, fragte sie ihn mit belegter, unsicherer Stimme. »Hat er dich angewiesen, uns zu töten?«


  Er sah sie durch halb geschlossene Augen an, sagte aber kein Wort.


  Sie drosch ihm die Faust gegen das verletzte Knie, und er schrie auf.


  »Antworte!«, verlangte sie. »War es Marar?«


  »Ja«, stieß er hervor.


  »Und er wollte, dass wir alle drei sterben?«


  »Ja. Alle drei.«


  »Wo sind die Kuriere?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Wieder hob sie die Faust. »Weißt du es nicht oder willst du es nicht sagen?«


  »Ich weiß es nicht. Das schwöre ich.«


  »Warum hast du das getan, Vian?«, fragte sie, die Faust immer noch über seinem Knie.


  »Frag Jibb.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was?«


  »Ich sagte, frag Jibb. Frag ihn nach Selim.«


  Sie verstand nicht, was er meinte, aber sie hatte nicht die Kraft, die Sache weiterzuverfolgen. Sie senkte die Hand und lehnte sich wieder gegen die Mauer. Sie begann vor Kälte zu zittern. Ihre Lippen bebten.


  Sie hörte, dass jemand auf sie zugerannt kam, und mit großer Anstrengung hob sie die Hand, in der sie den Werfer hielt. Aber dann kam Jibb in Sicht, und sie ließ den Arm wieder zu Boden sinken.


  »Aricks Faust!«, flüsterte er und eilte an ihre Seite. »Premel!«, rief er, und seine Stimme brach beinahe.


  Sie hörte eine Antwort wie aus weiter Ferne. Sie fühlte sich sehr schwach.


  »Ruf die Sanitäter!«, brüllte Jibb.


  »Es geht mir gut«, sagte sie, schloss die Augen wieder und schluckte.


  »Nein, das stimmt nicht. Du brauchst einen Arzt.« »Bist du in Ordnung? Und Premel?«


  »Es geht uns beiden gut. Premel ist bei Dob und den anderen.«


  Sie öffnete die Augen. »Dob?«


  »Er kam von Süden und hat die beiden Attentäter von hinten angegriffen. Wie ich schon sagte, ich wollte, dass jemand wusste, wo wir sind.« Er lächelte, aber sein Blick wirkte beunruhigt.


  »Sind die Attentäter tot?«


  »Einer von ihnen. Wir haben uns den anderen geschnappt, damit du ihn verhören kannst.«


  Sie nickte und gestattete sich, die Augen wieder zu schließen. »Gut. Sorgt dafür, dass Vian am Leben bleibt. Ich will auch mit ihm sprechen.«


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Mach dir deshalb keine Gedanken«, flüsterte er. »Mach dir überhaupt keine Gedanken. Ruh dich einfach aus.«


  Sie nickte abermals. »Ja, ich ruhe mich aus. Und dann bringe ich Marar um.«


  6


  


  Im Augenblick ist es das Warten, was mich am meisten beunruhigt. Dass sich Jaryd und Cailin an Adler gebunden haben, sagt uns, dass ein Krieg unvermeidlich ist. Das lehrt uns zumindest die Geschichte, und zweifellos haben die meisten hier in Amarid diese Lektion begriffen. Also sitzen wir da und warten und sehen überall Feinde. Wird die Liga gegen den Orden kämpfen? Werden sich die Magier zusammentun, um gegen die Tempel zu kämpfen, oder werden die Tempel sich mit einer anderen Gruppe verbünden, um uns zu vernichten? Werden die freien Magier und die Volksbewegung einen Krieg mit den Kindern der Götter anfangen und die übrigen Magier auf die eine oder andere Weise in den Konflikt hineinziehen, oder geht es um einen Feind von außen: Abborij oder Lon-Ser?


  Über all das denken wir nach, über all das diskutieren wir. Heute haben Jaryd und Alayna den Magiern des Ordens erzählt, dass ihre Tochter Myn, die alle Anzeichen des Blicks an den Tag legt, von Sartol geträumt hat, einem unbehausten Magier, der nun seit elf Jahren tot ist. Wenn man den Alptraum des Kindes ernst nimmt, dann könnte Sartol eine Möglichkeit gefunden haben, Therons Fluch zu entfliehen, und wieder eine Gefahr für unser Land darstellen. Ich fürchte, wir lassen uns derart von unserer Angst vor dem Krieg verschlingen, dass wir den Verstand verlieren. Und ich frage mich, ob wir, wenn die Zeit gekommen ist, immer noch im Stande sein werden, unsere wahren Feinde von den Personen und Gruppen zu unterscheiden, mit denen wir uns zusammentun müssen, um weiterleben zu können.


  Falkenmagier Orris an Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, im Frühling des Gottesjahres 4633


  


  Jaryd hatte einige Zeit gebraucht, um über seine Zweifel hinwegzukommen und sich nicht mehr zu fragen, wieso die Götter und Rithlar ihn und keinen anderen Magier des Ordens auserwählt hatten. Seit Wochen hatte er den Titel »Adlerweiser« nur mit Unbehagen getragen. Er hatte an die anderen Adlerweisen in der Geschichte von Tobyn-Ser gedacht - an Fordel, Decla und Glenyse - und er wusste, dass er es nicht verdiente, dass sein Name in einem Atemzug mit ihren genannt wurde. Diese Menschen waren Legenden, sie waren Helden. Sie hatten das Land gerettet. Und er war nur ein Magier. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte Alayna ihm, wenn sie abends zusammen im Bett lagen, erklärt, dass er eben mit solchen Zweifeln leben musste.


  »Ich habe sie ebenfalls«, sagte sie mehr als einmal. »Es würde jedem so gehen. Ich würde mir mehr Gedanken um dich machen, wenn du nicht an dir zweifeln würdest.« Obwohl es lange gedauert hatte, erkannte er schließlich die Weisheit in ihren Worten. Er hatte endlich gelernt, mit seinen Zweifeln zu leben und zu akzeptieren, dass die Götter ihn aus einem bestimmten Grund erwählt hatten, aus einem Grund, den sie kannten, auch wenn er das nicht tat. Außerdem hatte natürlich eine Rolle gespielt, dass die anderen Magier des Ordens an ihn als Anführer glaubten. Ihr Glaube an seine Fähigkeiten hatte seinen eigenen genährt. Wenn sie glauben, dass ich würdig bin, mich Adlerweiser zu nennen, hatte er sich selbst gesagt, dann sollte ich es vielleicht ebenfalls akzeptieren.


  All das ließ den Zweifel, den er nun in ihren Gesichtern sah, noch erheblich beunruhigender wirken.


  Er und Alayna waren gerade damit fertig, den versammelten Ordensmagiern von Myns Traum zu erzählen, und sie hatten dabei deutlich gemacht, dass sie die Vision des Mädchens für prophetisch hielten.


  »In den vergangenen Jahren haben Alayna und ich gelernt, uns auf Myns Blick ebenso wie auf unseren eigenen zu verlassen«, hatte er seine Erklärung beendet. »Wir glauben ihr. Wir wissen nicht, wie es möglich sein solle, dass Sartol hierher kommt. Offensichtlich bedeutet es, dass etwas geschehen ist, was die Bedingungen von Therons Fluch verändert oder Sartol anderweitig gestattet hat, den Einschränkungen, die ihm dieser Fluch auferlegt, zu entgehen.«


  Zunächst sagten die anderen Magier nichts, und unbehagliches Schweigen senkte sich wie schwerer Nebel über die Versammlung. Dann begannen die Ordensmitglieder, sich zu räuspern, warfen flüchtige Blicke zu ihren Nachbarn, rutschten unruhig hin und her. Das Einzige, was sie nicht taten, war Jaryd oder Alayna in die Augen zu sehen. Immerhin war Jaryd ihr Adlerweiser und Alayna seine Erste und darüber hinaus seine Frau. Wie konnten die anderen da einfach erklären, dass sie den beiden kein Wort glaubten? Wie konnten sie sagen, dass sie, wo Jaryd und Alayna eine Prophezeiung sahen, nur die Fantasie eines Kindes erblickten? Und was das Verstörendste war, es waren nicht nur ein paar Magier, die so reagierten. Alle verhielten sich so, sogar Orris und Radomil und Sonel. Sogar Baden. Baden war der Erste, der sich zu Wort meldete. »Keiner von uns bezweifelt, dass Myn ein außergewöhnliches Kind ist,


  Jaryd«, sagte er und erhob sich. »Und wir glauben alle, dass sie eines Tages Magierin sein wird, und eine sehr mächtige dazu. Bei Eltern, wie Myn sie hat, wäre etwas anderes unmöglich. Aber im Augenblick ist sie nur ein Kind. Sie ist kaum alt genug, um den Unterschied zwischen Wirklichkeit und Fantasie zu kennen. Ihr könnt von uns nicht erwarten, dass wir glauben, sie könnte zwischen Visionen der Zukunft und einfachen Träumen unterscheiden.«


  »Baden hat Recht«, fügte Orris hinzu. »Es ist selbst für Magier nicht immer leicht festzustellen, ob wir eine Vision hatten oder geträumt haben. Einem Kind so etwas zuzutrauen, selbst wenn es Myn ist, ist einfach zu gefährlich.« Alayna versuchte ihnen klar zu machen, dass sie Unrecht hatten, dass selbst ein Kind in Myns Alter wusste, was Wirklichkeit war und was nicht. Und an diesem Punkt erhielt sie Unterstützung von Trahn, der selbst zwei Töchter hatte. Aber die anderen ließen sich nicht überzeugen.


  »Es ist einfach unsinnig«, sagte Radomil mit gequälter Miene. »Glaubt ihr denn nicht, dass es jemand bemerkt hätte, wenn der Fluch irgendwie verändert worden wäre?«


  »Das muss nicht unbedingt sein«, antwortete Trahn. »Es ist nicht gerade so, dass einer von uns viel Zeit mit den Unbehausten verbringen würde. Solange wir sie nicht brauchen, meiden wir den Kontakt mit ihnen. Und die Menschen von Tobyn-Ser fürchten sie. Ich bin nicht sicher, ob irgendetwas passiert ist, das den Fluch verändert hat, aber ich bin überzeugt, dass niemand es bemerken würde, wenn es der Fall wäre.«


  »Und selbst wenn«, sagte Alayna, »wie sollten sie es uns wissen lassen? Wenn wir da draußen wären, durchs Land zögen, mit den Menschen sprächen, wie wir es für gewöhnlieh tun, dann wäre das eine Sache. Aber wir sind hier, hunderte von Meilen von Sartols Bindungsort entfernt. Wenn dort etwas geschehen ist, werden wir die Letzten sein, die davon erfahren.«


  »Du hast Recht«, stimmte Orris ihr zu. »Und vielleicht ist das das Problem. Vielleicht waren wir zu lange hier, haben von Krieg gesprochen, uns auf den Krieg vorbereitet und uns gefragt, was uns in einem Krieg bevorstehen wird. Vielleicht hat das unser Urteilsvermögen getrübt.« »Du meinst unser Urteilsvermögen, nicht wahr?«, verbesserte Jaryd. »Alaynas und meines.«


  Der große kräftige Mann schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber du hast es gedacht, nicht wahr?«


  »Keiner von uns stellt dein Urteilsvermögen in Frage, Jaryd«, warf Baden ein. »Und auch nicht das von Alayna. Aber ihr beide tragt nun schon seit einiger Zeit eine gewaltige Last. Wenn einer von uns in eurer Situation wäre, würden wir hin und wieder auch etwas durcheinander geraten.«


  »Durcheinander?«, entgegnete Jaryd erbost. »Ist es das, was du denkst?«


  Sonel legte die Hand auf Badens Hand und stellte sich neben ihn. »Ich denke, Baden meint, dass es selbst zu den besten Zeiten und für die erfahrensten Anführer nicht immer einfach ist, den Überblick über all die möglichen Gefahren und Probleme zu behalten, denen wir gegenüberstehen, und die ernsteren von den weniger ernsten zu trennen. Ihr beiden habt bisher unter schrecklich schwierigen Umständen gute Arbeit geleistet, und wir glauben alle, dass ihr es weiterhin tun werdet. Aber in dieser einen Sache wird eure Wahrnehmung vielleicht dadurch getrübt, dass Myn eure Tochter ist.«


  Jaryd stand auf und griff nach seinem Stab. »Wenn ihr das glauben wollt, schön. Es steht euch frei abzutun, was wir euch erzählt haben. Ja, wir sind müde, und wir sind besorgt. Und ja, Myn ist unsere Tochter und wir lieben sie mehr als alles andere auf dieser Welt. Aber selbst wenn sie eine Fremde wäre, würde ich sehr genau darüber nachdenken, bevor ich ihre Vision einfach abtäte. Alayna und ich haben ihr nie von Sartol erzählt. Ich wäre überrascht, wenn sie den Namen zuvor überhaupt je gehört hätte. Aber gestern hat dieses Kind, das den Blick hat und das noch vor Alayna und mir wusste, dass wir nach Amarid gehen würden, um unsere Plätze am Kopf dieses Tisches einzunehmen, ihn uns beschrieben, als hätte sie ihn gerade persönlich gesehen. Wenn einer von euch mir das erklären kann, wenn möglich auf eine Weise, die mich beruhigt, dann bitte. Aber bis dahin ist es meine Verantwortung, davon auszugehen, dass Sartol auf dem Weg hierher ist.« Er hielt inne und starrte alle am Tisch wütend an. Und keiner von ihnen sagte ein Wort. »Die Versammlung ist für heute beendet«, erklärte er und wandte sich mit wehendem Umhang vom Tisch ab. »Wir sehen uns morgen früh.«


  Er schaute nicht zurück und warf nur einen Blick zur Seite, wo Rithlar neben ihm herhüpfte. Als er die Tür zum Zimmer des Weisen erreichte, ging er einfach hinein und schloss sie hinter sich, nicht laut, aber auch nicht sonderlich leise. Er hatte es Alayna überlassen, mit den anderen zurechtzukommen, und er fühlte sich deshalb schuldig, aber er war einigermaßen sicher, dass sie ihn verstehen würde.


  Er wusste, dass Orris eine Massenpanik befürchtete. Jaryd hingegen hatte Angst, dass das Gegenteil der Fall war: Sie wurden wieder selbstzufrieden, und je länger sie hier saßen und auf einen Krieg warteten, der nicht begann, desto weniger würden sie vorbereitet sein, wenn es schließlich doch geschehen würde. Das konnte er nicht zulassen - nicht, solange Rithlar bei ihm blieb.


  Er konnte sie draußen im Saal reden hören. Sie stritten über das, was er gerade gesagt und getan hatte, und über die mögliche Bedeutung von Myns Traum. Ein Teil von ihm wollte an den Ratstisch zurückkehren und sich diesen Diskussionen anschließen. Aber er hatte den Saal aus einem bestimmten Grund verlassen. Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Alayna in ihr Zimmer zurückkehrte und ihm erzählte, was geschehen war. Und das würde erst passieren, wenn alle anderen gegangen waren.


  Die Wartezeit erwies sich als kürzer, als er angenommen hatte. Innerhalb einer halben Stunde waren die letzten Stimmen verklungen, und Jaryd hörte die Schritte seiner Frau von der Kuppeldecke der Großen Halle widerhallen, als sie näher kam.


  Sie betrat das Zimmer, sah ihn an und verdrehte die Augen. »Was für ein Morgen! Sie hatten schreckliche Angst, uns beleidigt zu haben. Ich habe noch nie gehört, wie so viele Menschen so viele nette Dinge über Myn gleichzeitig sagten.« Sie seufzte. »Ich bin müde.«


  Er nahm sie in die Arme. »Es tut mir Leid, dass ich dir das angetan habe. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen.« »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin froh, dass du ihnen die Meinung gesagt hast. Sonst hätte ich es nämlich getan. Aber ich denke, es war besser, dass sie es von ihrem Adlerweisen hörten.«


  »Hast du einen von ihnen überzeugen können?« Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie erwarten, dass die Liga oder die Tempel unser Feind sein werden, oder in Orris' Fall die freien Magier, und das denken sie schon so lange, dass sie sich weigern zu akzeptieren, dass es jemand anders sein könnte.«


  »Besonders Sartol.«


  »Genau«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln.


  »Denkst du, wir haben Myns Traum zu viel Aufmerksamkeit geschenkt?«, fragte sie einen Augenblick später, und ihr Lächeln verschwand. »Sie ist erst sieben Jahre alt. Vielleicht haben wir die Kraft ihres Blicks überschätzt.«


  Jaryd zuckte die Achseln. »Das ist schon möglich. Aber sie hat ihn so genau beschrieben. Sogar die Farbe seines Cerylls stimmte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Vielleicht sollten wir noch einmal mit ihr sprechen. Später, wenn sie mit dem Unterricht fertig ist.«


  »Also gut. In der Zwischenzeit«, sagte er, »habe ich daran gedacht, Cailin von dem Traum zu unterrichten, nur damit sie Bescheid weiß, womit wir es gerade zu tun haben.« »Du willst nicht warten, bis wir wieder mit Myn gesprochen haben?«


  Bevor Jaryd antworten konnte, klopfte jemand an ihrer Tür. Die beiden wechselten einen Blick, dann bat Alayna den Betreffenden herein. Eine der Dienerinnen der Großen Halle streckte den Kopf ins Zimmer.


  »Tut mir Leid, dass ich störe, Adlerweiser, Erste, aber hier ist


  eine Magierin, die euch sprechen möchte. Eine, die ich noch nie zuvor gesehen habe.«


  Jaryd spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Er schaute Alayna an und sah, dass sie blass geworden war. »Wie sieht sie aus?«, fragte er. »Was für eine Farbe hat ihr Umhang?« »Sie trägt keinen Umhang, Adlerweiser. Sie hat nicht einmal einen Vogel. Ich weiß nur wegen des Stabs und des Steins, dass sie eine Magierin ist. Sie will mit dem Eulenweisen sprechen. Ich war nicht sicher, was ich ihr sagen sollte.«


  »Schon gut«, sagte Jaryd lächelnd. »Schick sie herein. Wir werden hier mit ihr sprechen.«


  Die Dienerin nickte. »Sehr wohl, Adlerweiser.« Alayna rief ihre Eule auf die Schulter, während die Dienerin ihre Besucherin holen ging. »Was ist mit Rithlar?«, fragte sie. »Sollte sie nicht lieber außer Sichtweite bleiben?« Jaryd schüttelte den Kopf. »Die Neuigkeit von den Adlern hat sich schon in der ganzen Stadt verbreitet. Wahrscheinlich geschieht das Gleiche nun im Rest des Landes. Es hat keinen Sinn, Rithlar weiterhin zu verbergen.«


  Alayna nickte. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


  Es klopfte ein zweites Mal, und eine Frau kam in ihr Zimmer. Sie war jung, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Cailin, hatte hellbraunes Haar und hellbraune Augen und ein Gesicht, das hübsch gewesen wäre, hätte sie nicht so ernst und streng dreingeschaut. Wie andere freie Magier, denen Jaryd in den letzten Jahren begegnet war, trug sie einfach eine braune Hose und ein helleres Hemd. Die Dienerin hatte Recht gehabt: Ohne den Vogel gab es bis auf den Ceryll, der blau leuchtete, ganz ähnlich wie Jaryds eigener Stein, nichts, was sie als Magierin kennzeichnete.


  Als sie Jaryd und Alayna sah, schien sie einen Augenblick zu erstarren, als wäre sie von ihrer Anwesenheit überrascht. Dann schaute sie sich weiter im Zimmer um und zuckte bei Rithlars Anblick zusammen. Ihre Augen wurden größer, dann wandte sie sich Jaryd zu.


  »Ist das deiner?«, fragte die Frau.


  »Ja. Ich heiße Jaryd. Ich bin der Adlerweise des Ordens. Das hier ist Alayna, Erste des Weisen und meine Frau.« Die Frau lächelte und nickte, kam aber nicht näher, um ihnen die Hand zu geben. »Ich heiße Tammen.« Ihr Blick wanderte wieder zu dem Adler.


  »Möchtest du dich setzen?«, fragte Alayna und zeigte auf einen der Sessel an der Feuerstelle.


  »Gern«, sagte Tammen und ging zu dem Sessel, aber nicht, ohne zuvor noch einmal Jaryd und dann Alayna forschend anzusehen.


  Es schien Jaryd beinahe so, als würde die Frau sie von einer früheren Begegnung erkennen, und tatsächlich kam sie auch ihm ein wenig vertraut vor. »Beunruhigt dich etwas, Tammen?«, fragte er. »Vielleicht hattest du erwartet, den Weisen Radomil an unserer Stelle zu finden.«


  »Ja, Radomil. Als ich das letzte Mal vom Orden gehört habe, war er der Weise.« Wieder wanderte ihr Blick zu Rithlar. »Und ich wusste nichts von einem Adler.«


  »Ich versichere dir«, sagte Jaryd und versuchte, nicht an Radomils Bemerkungen von diesem Morgen zu denken, »dass ich ebenso für den Orden spreche, wie er es getan hat, und in beinahe jeder Hinsicht den Weg weiterverfolge, den er und seine Vorgänger eingeschlagen haben.«


  Tammen lächelte abermals. »Da bin ich sicher.« Sie warf Alayna einen Blick zu und wandte sich dann rasch wieder ab. »Wie lange hast du ... ich meine, wann hast du dich an deinen Adler gebunden?«


  »Gegen Ende des Winters.«


  Sie nickte und starrte wieder den Vogel an, als versuche sie herauszufinden, was das alles zu bedeuten hatte. »Was können wir für dich tun, Tammen?«


  Sie wandte sich ihm wieder zu, obwohl sie in Gedanken versunken schien. »Es tut mir Leid.« Sie schüttelte leicht den Kopf, wie es jemand tat, der versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich bin zu euch gekommen«, begann sie schließlich, »um über eine mögliche Allianz zwischen dem Orden und der Volksbewegung zu sprechen.« »Tatsächlich?«, erwiderte Jaryd ehrlich überrascht. »Ich hatte den Eindruck, die freien Magier wollten weder mit der Liga noch mit dem Orden etwas zu tun haben.«


  »Nun, das war, bevor die Tempel begonnen haben, Waffen von den Fremden zu kaufen. Im Augenblick befinden wir uns in einer Position, in der wir keinerlei Hoffnung haben, unseren potenziellen Feinden etwas entgegensetzen zu können. Sowohl der Orden als auch die Liga verfügen über erheblich mehr Magier als wir, und mit ihren Waffen sind auch die Hüter ein viel zu furchterregender Feind geworden.«


  »Also warum der Orden?«, fragte Alayna. »Warum nicht die Liga? Die Liga hat mehr Mitglieder als wir, und ich habe immer gehört, dass die freien Magier den Orden mehr als alles andere hassen, sogar mehr als die Liga.«


  Tammen zögerte, aber nur einen Augenblick. »Da bin ich anderer Ansicht. Noch bevor die Bewegung über diese Allianz nachdachte, hielt sie den Orden für einen akzeptableren Hüter der Magie als Erland und seine Leute.« »Was würde eine solche Allianz dem Orden bringen?«, fragte Jaryd. »Sind die freien Städte bereit, die Dienste von Ordensmagiern entgegenzunehmen? Seid ihr und deine Mitmagier bereit, mit dem Orden zusammenzuarbeiten, um unseren Konflikt mit den Hütern zu beenden?«


  »Ja, wir würden all das und noch mehr tun. Wir würden uns mit euch verbünden. Wäre es nicht hilfreich, bei einem weiteren Konflikt - vielleicht mit der Liga - über mehr Magier zu verfügen?«


  »Wir hoffen, dass es keinen Konflikt mehr mit der Liga geben wird, Tammen. Die Anführer der Liga arbeiten mit uns daran, dem Streit ein Ende zu machen.«


  Tammen verzog das Gesicht. »Ich verstehe.«


  »Und woher sollen wir wissen, dass du für die gesamte Volksbewegung sprichst, Tammen?«, fragte Alayna. »Du kommst hier alleine und unangekündigt herein. Warum sollten wir uns jemandem verpflichten, ohne die Meinung von anderen freien Magiern und von den Menschen gehört zu haben, die ihr angeblich vertretet?«


  »Warst du Fremden gegenüber immer so misstrauisch?«, fragte Tammen. »Oder ist etwas geschehen, das dich so hat werden lassen?«


  Alayna kniff die Augen zusammen, schwieg aber. »Ich danke dir, dass du gekommen bist, mit uns zu sprechen, Tammen«, sagte Jaryd und stand auf. »Ich werde mit dem gesamten Orden über dein Angebot sprechen, wenn wir uns am Morgen wieder zusammensetzen. In der Zwischenzeit ... hast du eine Bleibe hier in Amarid oder sollen wir etwas für dich organisieren?«


  »Danke, das wird nicht notwendig sein.« Sie stand auf, bedachte Alayna mit einem dünnen Lächeln und ging zur Tür. Dort blieb sie allerdings stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich hoffe, ihr verzeiht diese Unverschämtheit, aber ich war nie zuvor in Amarid, und daher habe ich noch nie die Große Halle gesehen. Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich mich einen Augenblick umschaue?« »Nein«, sagte Jaryd. »Die Halle gehört allen Menschen von Tobyn-Ser. Lass dir Zeit.«


  »Danke.« Sie verließ das Zimmer und begann, langsam im Versammlungssaal umherzugehen.


  Sobald sie ein Stück weiter weg war, stellten sich Jaryd und Alayna in die Tür, so dass sie sie von dort aus beobachten konnten.


  »Du traust ihr nicht«, sagte Jaryd leise.


  »Kein bisschen. Wenn die Anführer der Volksbewegung tatsächlich an einem Bündnis interessiert wären, würden sie dann nicht eine Gruppe von Bürgern und freien Magiern schicken?«


  Er nickte. »Wahrscheinlich.«


  Tammen ging im Kreis um den Saal herum, sah sich den Ratstisch, das Porträt Amarids an der Decke und den Marmorboden an.


  »Nun, wenn sie nicht als Vertreterin der Bewegung hier ist, warum ist sie dann gekommen?«


  Alayna schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber etwas an ihr beunruhigt mich. Ich weiß nicht sicher, was es ist, aber ich mag sie einfach nicht. Und ist dir die Bemerkung aufgefallen, die sie über mein Misstrauen gemacht hat? Was bildet sie sich ein?«


  Er lächelte und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich denke, sie ist dir da ein wenig zu nahe gekommen.« »Das ist nicht komisch, Jaryd. Der Grund, wieso ich so misstrauisch bin, ist Sartol. Und gerade daran muss ich im Augenblick nicht erinnert werden.«


  »Es tut mir Leid.«


  Sie schüttelte den Kopf und beobachtete Tammen weiter. »Schon gut. Ich denke jedenfalls, dass wir uns nicht zu schnell auf einen Handel mit ihr einlassen sollten. Zumindest nicht, solange wir dann nichts von anderen freien Magiern gehört haben.«


  »Ganz deiner Meinung.«


  Tammen war um den Ratstisch herumgegangen und stand nun wieder an der Tür zu Jaryds und Alaynas Zimmer. Sie sah sie lächelnd an. »Danke«, sagte sie. »Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.«


  Jaryd zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern.


  »Ich freue mich, das zu hören.«


  Die Frau sah aus, als ob sie noch mehr sagen wollte, aber dann schritt sie einfach aufs Tor zu. Als sie es erreichte, drehte sie sich ein letztes Mal zu ihnen um, immer noch ein Lächeln auf den Lippen, und dann ging sie.


  »Sie hat etwas an sich, das mir nicht gefällt«, murmelte Alayna. »Aber ich weiß nicht, was es ist.«


  Er hatte schlecht geschlafen. Er hatte sich hingelegt und weiter über die Debatte des vergangenen Tages nachgedacht und über all die Dinge, die er lieber nicht über Myns Traum hätte sagen sollen, und sein Bedauern war ihm bis in den Schlaf gefolgt. Orris zweifelte nicht daran, dass seine Freundschaft mit den beiden Magiern beinahe alles überstehen konnte, aber er wusste auch, wie ungerecht er gewesen war. Sie brauchten seine Unterstützung, und der Orden musste vereint hinter seinem Adlerweisen stehen.


  Und ganz gleich, welche Sorgen er in seinem letzten Brief an Melyor ausgesprochen hatte, er wusste auch, dass Jaryd den Traum des Kindes bei dieser Versammlung nie erwähnt hätte, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass es sich um eine echte Vision handelte.


  Selbst mit diesem Wissen war Orris nicht bereit zu glauben, dass sich Sartols Geist auf dem Weg nach Amarid befand. Er wollte sich allerdings unbedingt bei Jaryd und Alayna entschuldigen und versuchen, mit ihnen zusammen herauszufinden, was Myns Vision bedeuten könnte.


  Genau das hatte er vor, als er hörte, wie die Alarmglocken der Wachstation zu läuten begannen. Einen Augenblick später hörte er Rufe ganz in der Nähe, und bis er angezogen und die Treppe des Adlerhorstes hinuntergestürzt war, Kryssan direkt über sich, läuteten auch die Glocken der Großen Halle und die der Halle der Liga.


  Mit heftig klopfendem Herzen rannte Orris auf den Hof hinaus. Trahn und Baden waren schon dort. Rufe und Schreie schienen aus allen Richtungen zu kommen. »Riechst du es auch?«, fragte ihn Trahn.


  Orris nickte. »Rauch.«


  »Ja. Und zwar ganz in der Nähe.«


  Dann eilten die drei aus dem Hof durch die gewundenen Gassen zur Hauptstraße der Stadt. Von dort aus konnten sie eine große schwarze Rauchwolke sehen, die sich in den Morgenhimmel erhob. Sie kam aus dem Norden, hing über einem dicht bebauten Stadtviertel. Bald schon hatten die drei Magier das Feuer erreicht.


  Es hatte bereits ein ganzes Gebäude - dem Anblick nach zu schließen ein Gasthaus - erfasst und sich auf die benachbarten Gebäude ausgebreitet, von denen eines ebenfalls ein Gasthaus und das andere ein Laden war. Es wimmelte nur so von Menschen, von denen viele scheinbar ziellos in unterschiedliche Richtungen rannten. Einige wenige kümmerten sich um die Verletzten, die in der schmalen Straße vor den Gebäuden lagen. Andere hatten eine Eimerkette gebildet und versuchten verzweifelt, die Flammen zu löschen, die die Gebäude rasch weiter verschlangen. Es waren auch andere Magier anwesend, alle in blauen Umhängen. Orris erkannte einen von ihnen als Kovet. Die beiden älteren Magier kümmerten sich um die Brandwunden von Verletzten, aber Kovet sprach gerade mit einem Mann, dessen Gesicht schwarz von Ruß war und der hektisch auf die Häuser zeigte.


  »Gehen wir«, sagte Orris und führte Trahn und Baden zu den anderen Magiern.


  Als Kovet ihn entdeckte, hielt er mitten im Satz inne und starrte ihn an, als wüsste er nicht genau, was Orris vorhatte. Orris ging direkt auf den dunkelhaarigen Magier zu und fragte: »Wie können wir helfen? Sind noch Leute im Haus?« Kovet starrte ihn noch einen Augenblick länger an. »Ich versuche gerade, das herauszufinden«, sagte er schließlich. »Das hier ist der Wirt. Er weiß nicht, wie viele Zimmer er letzte Nacht vermietet hat.«


  »Ich bin gestern Abend früh ins Bett gegangen«, erklärte der Mann mit zitternder Stimme. »Es kann sein, dass meine Frau danach noch mehr Zimmer vermietet hat. Ich weiß es nicht. Sie ist bewusstlos. Ich habe sie gerade noch rechtzeitig rausgebracht.« Er warf einen besorgten Blick zu den Verletzen.


  »Geh zu ihr«, sagte Kovet. »Wenn noch jemand drinnen ist, werden wir die Leute rausholen.«


  Der Mann nickte und eilte davon.


  Wieder sah Kovet Orris abschätzend an. Aber bevor er noch ein Wort sagen konnte, erklang ein Schrei vom Anfang der Eimerkette.


  »Es sind noch Menschen im Haus!«, rief jemand.


  Orris wandte sich an Baden. »Bleib du hier und hilf den Verwundeten.«


  Der kahle Eulenmeister nickte, und Trahn, Kovet und Orris rannten an der Eimerkette vorbei ins Haus, dicht gefolgt von ihren Vögeln.


  Die Hitze der Flammen traf Orris wie eine Faust, saugte die Luft aus seinen Lungen und ließ seine Augen tränen. Überall waren Flammen und Rauch, und einen Schwindel erregenden Augenblick wusste er nicht mehr, wo er war, und konnte sich nicht einmal erinnern, wo sich die Tür befand. Dann hörte er einen Ruf und spürte, wie Trahn an seinem Umhang zupfte.


  »Hier entlang!«, rief der dunkelhäutige Magier, dessen Stimme über das Tosen der Flammen kaum zu hören war. Die drei rannten die Treppe hinauf und begannen, die Türen zu den Gästezimmern aufzutreten.


  Die ersten Zimmer waren leer, aber eine Feuerwand blockierte den Flur, und von dahinter erklangen Stimmen. Die Magier schützen ihre Gesichter mit den Umhängen und rannten durch die Flammen zur anderen Seite. Dort befanden sich drei weitere Zimmer. Eines von ihnen war vollkommen ausgebrannt. Auf dem Bett schien eine Gestalt zu liegen, aber dieser Person war nicht mehr zu helfen. In den anderen beiden Räumen allerdings fanden die Magier Überlebende. Ein Mann und eine Frau waren offenbar unverletzt, aber ein junger Mann hatte das Bewusstsein verloren, und ein alter Mann hustete beinahe ununterbrochen.


  »Bist du verletzt?«, schrie Orris ihm zu.


  Der Mann schüttelte den Kopf, und dann wurde er von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. »Nein«, brachte er schließlich heraus. »Aber der Junge konnte den Rauch nicht aushalten, und wir kommen hier nicht raus.« Er zeigte auf einen Haufen Segeltuchtaschen in der anderen Ecke des Zimmers. »Ich kann die Taschen nicht selbst tragen.« »Was ist das?«


  »Meine Ware. Ich bin Hausierer. Der Junge ist mein Neffe und Lehrling.«


  Irgendwo weiter hinten ertönte ein lautes Krachen. Das Gebäude begann einzustürzen.


  Orris warf Trahn einen Blick zu und Trahn schüttelte den Kopf.


  »Du musst die Sachen hier lassen!«, sagte Orris.


  »Das kann ich nicht! Das ist mein ganzes Leben!«


  »Ich werde sie tragen!«, sagte Kovet, stürzte vorwärts und lud sich die Taschen auf. »Nimm du den Jungen!«, sagte er zu Trahn. Dann schaute er Orris an. »Sorg du dafür, dass der alte Mann und die beiden anderen hier rauskommen.« Orris nickte. Er half dem Mann vom Bett, legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn zur Tür. Trahn hatte bereits den Jungen hochgehoben und schlang den Umhang um ihn, um ihn vor der Hitze zu schützen. Gefolgt von Kovet gingen sie wieder in den Flur hinaus.


  Dort hatten sich die Flammen über die Wände ausgebreitet und blockierten ihnen nun vollkommen den Weg. »Irgendeine Idee?«, fragte Trahn und warf einen Blick zurück zu Orris und Kovet.


  Direkt vor ihnen stürzte ein Teil der Decke ein, und Funken wirbelten auf. Irgendwo unter ihnen ächzte das Gebäude. »Kommen wir da nicht durch?«, fragte Kovet. »Bist du sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  Der Ligamagier verzog unwillig das Gesicht.


  »Was, wenn wir durch den Boden brechen?«, fragte Orris. »Ich könnte runterspringen, und dann reicht ihr diese Leute und die Sachen des alten Mannes nach unten.« Auf der anderen Seite der Flammenmauer fiel ein weiteres Stück Decke herunter, und die Wucht des Aufpralls ließ den Boden erbeben.


  Trahn beäugte die Wände und die Decken unsicher. »Es bleibt uns wohl keine andere Wahl. Mach schon.«


  Orris tastete im Geist nach Kryssan, senkte seinen Stab und schickte eine Salve rötlich gelber Flammen durch den Fußboden. Einen Augenblick später schloss Kovet sich ihm an, und zusammen schufen sie ein Loch, das groß genug war, sich hindurchzuzwängen, aber nicht so groß, dass es die Stabilität des Fußbodens gefährdet hätte.


  Orris setzte sich an den Rand des Lochs und sprang nach unten. Auch hier tobten die Flammen, aber der Weg zur Tür war immer noch frei. Er griff nach einem Stuhl, stellte ihn unter die Öffnung, stieg darauf und winkte Trahn, ihm den Jungen herunterzureichen.


  Kurze Zeit später waren der Junge, der Hausierer und das junge Paar im Erdgeschoss. Trahn sprang ebenfalls hinunter. »Schaff sie hier raus!«, sagte Orris. »Kovet und ich kümmern uns um die Taschen des Hausierers.«


  Trahn nickte und begann, die anderen aus dem Haus zu fuhren.


  »Reich die Taschen runter!«, rief Orris dem Ligamagier zu. Kovet nickte und begann, die Taschen herunterzureichen. Aber er hatte Orris erst eine gegeben, als ein weiteres Krachen das Gasthaus erschütterte. Kovet schrie auf, und brennende Holzsplitter regneten durch die Öffnung in der Decke auf Orris herab.


  »Was ist los?«, rief Orris.


  Kovet antwortete nicht.


  Orris spähte durch das Loch und konnte das Gesicht des Magiers erkennen. Kovet hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht.


  »Aricks Faust!«, zischte Orris.


  Er sprang vom Stuhl, rannte durchs Zimmer und sprang die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Der Flur war voll brennender Dachbalken und verkohlter Stücke der eingestürzten Decke, und Orris musste über sie hinwegklettern, um zu der Feuermauer zu gelangen, die sie einen Augenblick zuvor nicht hatten durchqueren können. Er riss sich den Umhang ab und knäulte ihn zusammen, weil er nicht wollte, dass das Gewand Feuer fing. »Orris!«, hörte er hinter sich eine Stimme.


  Er fuhr herum und sah Trahn am oberen Ende der Treppe. »Was machst du da?«


  »Kovet ist verletzt. Warte unten auf mich. Du musst mir helfen; ich reiche ihn dir herunter.«


  Trahn nickte und eilte wieder die Treppe hinab.


  Orris holte tief Luft, dann sprang er ins Feuer. Er spürte, wie die Flammen nach seinem Gesicht und seinen Händen griffen. Er roch sein brennendes Haar und schlug an Rücken und Hals die Flammen aus, wobei er sich weiterhin vorwärts zwang. Der Rauch war so dick, dass er nichts mehr sehen konnte, und seine Lungen schrien nach Luft. Und dann stieß er so plötzlich und mit solchem Schwung gegen etwas, dass er vorwärts fiel und die Hände blind ausstreckte, um sich abzufangen.


  Er landete auf der Schulter und rollte sich vorwärts. Er kam auf dem Rücken zu liegen, und ein Bein hing in dem Loch, das er und der Ligamagier in den Fußboden gebrannt hatten.


  »Alles in Ordnung?«, rief Trahn ihm zu.


  »Ja«, krächzte er.


  Er kroch zu Kovet und warf seinen Umhang über den Magier, schlug Flammen aus, die an den Beinen des Mannes entlanggekrochen waren. Als die Flammen aus waren, legte Orris Kovet eine Hand auf den Rücken. Der Magier atmete immer noch, aber er hatte eine hässliche Risswunde auf der Stirn und Verbrennungen an Füßen und Unterschenkeln.


  Er zerrte Kovet zur Öffnung im Boden und schob ihn hinein. Trahn fing den leblosen Magier auf. Dann sprang auch Orris nach unten, kam schlecht auf und fiel zu Boden. »Schaffst du es allein?«, fragte Trahn und hob sich Kovet auf die Schultern.


  Orris nickte und stand mühsam auf. Er hatte Verbrennungen an den Händen und zweifellos auch im Gesicht und am Hals. Sein rechtes Bein schmerzte von dem Sturz, aber er konnte ohne Hilfe aus dem Gebäude in den hellen Sonnenschein hinaushinken.


  Kaum war er draußen, legte ihm jemand den Arm um die Schultern und half ihm zu einer Stelle ein Stück vom Feuer entfernt, wo er sich hinlegen konnte. Und sobald er lag, begann er zu husten.


  Es dauerte lange, bis er wieder normal atmen konnte. Schließlich öffnete er die Augen, blickte auf und sah, wer ihm geholfen hatte. Es war Jaryd, und sein Adler stand direkt neben ihm.


  »Du wärst beinahe umgekommen.«


  Orris nickte, versuchte etwas zu sagen und musste wieder husten. Kryssan, die neben ihm am Boden hockte, schmiegte sich sanft an ihn.


  Es ist alles in Ordnung, sendete er.


  »Lass mich diese Brandwunden heilen«, sagte Jaryd, nachdem Orris' Hustenanfall nachgelassen hatte.


  »Dafür wäre ich dir sehr dankbar.«


  Er legte die Hände sanft auf Orris' Gesicht, und einige Minuten lang schwiegen beide. Nachdem der Adlerweise Orris' Brandwunden geheilt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit der Verletzung am Bein seines Freundes zu. Orris lag während der ganzen Zeit vollkommen reglos da und hatte die Augen geschlossen. Er war total erschöpft, und während die Schmerzen seiner Wunden langsam nachließen, spürte er, dass er einzuschlafen begann. Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und blinzelte. »Du solltest dich ausruhen«, sagte Jaryd.


  »Vielleicht brauchst du Hilfe beim Heilen der anderen Verletzten.«


  »Hier sind inzwischen mehr Magier, als wir brauchen. Und du hast bereits mehr als genug getan.« Er nahm die Hände von Orris' Bein. »Das müsste genügen«, sagte er. »Aber du solltest noch eine Weile still liegen bleiben. Hast du verstanden?«


  »Jawohl, Adlerweiser«, erwiderte Orris mit gespielter Unterwürfigkeit.


  Jaryd grinste. Er wollte gerade aufstehen, als Orris ihn am Arm packte und zurückhielt.


  »Danke«, sagte er.


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Und ich möchte mich entschuldigen, falls ich dich gestern gekränkt habe.«


  Jaryd lächelte. »Schon gut. Mach dir keine Gedanken.« Trahn kam zu ihnen und hockte sich neben sie. »Ist alles wieder in Ordnung?«


  »Sieht so aus«, antwortete Jaryd. »Er wird noch eine Weile geschwächt sein, aber ich glaube nicht, dass etwas zurückbleibt.«


  »Gut.« Der dunkelhäutige Magier sah Orris an. »Kovet geht es auch wieder besser. Und das hat er dir zu verdanken.«


  Der Adlerweise schaute von Trahn zu Orris. »Kovet? Was hat er damit zu tun?«


  »Wir drei haben ein paar Leuten aus dem Gasthaus herausgeholfen, und Kovet wurde verletzt. Orris hat ihm das Leben gerettet.«


  Jaryd starrte seinen Freund sprachlos an, und seine Miene war so komisch, dass Orris lächeln musste.


  »Warum siehst du mich so an?«, fragte der Magier. »Glaubst du wirklich, ich hätte ihn sterben lassen?«


  »Nein«, sagte Jaryd einen Augenblick später. »Ich dachte nur, dass es vielleicht das Schlimmste war, was du ihm antun konntest. Nun verdankt er dir sein Leben. Es wird ihn um den Verstand bringen.«


  Orris lachte. »Du hast Recht. Daran hatte ich nicht gedacht.« Einen Augenblick später stießen auch Alayna und Baden zu ihnen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Alayna und kniete sich neben Orris.


  »Ja, dank deinem Mann.«


  Sie lächelte, aber nur einen Augenblick.


  »Was ist los?«, fragte Jaryd und schaute von Alayna zu seinem Onkel.


  Alayna fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir haben von den Leuten, die wir behandelt haben, seltsame Dinge gehört.«


  »Was denn?«


  »Mehrere von ihnen haben es ein paarmal laut krachen hören, bevor das Feuer begann. Und einer sagt, er hätte einen leuchtend blauen Blitz gesehen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll.«


  »So, wie sie es beschrieben haben«, sagte Baden, »würde ich annehmen, dass ein Magier das Feuer entzündet hat.«


  »Wie bitte?« Jaryd stand auf. »Seid ihr sicher?«


  Alayna nickte. »Das ist die einzige Erklärung für das, was sie gehört und gesehen haben.«


  »Du sagst, der Mann hätte einen blauen Blitz gesehen?«, fragte Orris und stützte sich auf einen Ellbogen.


  »Ja.«


  Trahn schnaubte. »Mir fallen auf Anhieb fünf Magier im Orden und in der Liga ein, die blaue Steine haben.«


  Jaryd nickte und hob seinen Stab. »Ich zum Beispiel.« »Und was, wenn es niemand aus der Liga oder dem Orden war?«, fragte Alayna.


  Orris zuckte die Achseln. »Sowohl die Liga als auch der Orden haben sich in der Stadt versammelt. Man könnte daher annehmen -« »Es ist auch eine freie Magierin hier. Und sie hat einen blauen Stein.«


  »Tammen kann es nicht gewesen sein«, sagte Jaryd. »Sie ist ungebunden. Sie würde nicht genug Macht haben, das zu tun.«


  »Tammen?«, wiederholte Baden. »Eine junge Frau? Braunes Haar, helle Augen?«


  Jaryd nickte. »Ja. Kennst du sie?«


  »Sonel und ich sind ihr in Tobyns Wald begegnet, als wir auf dem Weg zur Versammlung waren. Damals hatte sie noch einen Vogel, und sie und ein paar von ihren Freunden haben einem freien Dorf bei einer Auseinandersetzung mit den Tempeln geholfen.« Er runzelte die Stirn. »Was wollte sie hier?«


  »Sie ist zu uns gekommen, um ein Bündnis zwischen dem Orden und der Volksbewegung vorzuschlagen.«


  Baden riss erstaunt die Augen auf. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Ich fand es auch sehr seltsam«, sagte Alayna. »Ich dachte immer, dass die Magier der Volksbewegung den Orden hassen.«


  »Das glaube ich auch. Aber es geht mir nicht einmal darum. Tammen hat sich Sonel und mir gegenüber ausgesprochen feindselig verhalten, sogar noch feindseliger als ihre Begleiter. Selbst wenn die Bewegung beschlossen hätte, sich dem Orden anzunähern, wäre sie eine ausgesprochen unwahrscheinliche Botschafterin. War sie allein?«


  »Sie war allein, als wir mit ihr gesprochen haben«, antwortete Jaryd. »Aber es könnten noch andere freie Magier in Amarid sein.«


  Baden schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich sehr seltsam.« »Sie mag dem Orden gegenüber feinselig eingestellt gewesen sein, als du ihr begegnet bist«, sagte Trahn zu Baden, »aber hattest du den Eindruck, dass sie zu so etwas fähig wäre?«


  Der Eulenmeister sah sich um und betrachtete noch einmal die niedergebrannten Häuser und die Verwundeten. »Nein«, sagte er schließlich. »Sie wirkte ungeduldig und tollkühn, aber ich halte sie nicht für grausam. Und außerdem hat Jaryd Recht: Wenn sie ungebunden ist, wäre sie nicht in der Lage, ein solches Feuer zu entzünden.«


  Alayna öffnete den Mund und setzte dazu an, etwas zu sagen. Aber dann schwieg sie doch.


  »Was ist?«, wollte Orris wissen.


  »Nichts«, sagte sie und schüttelte mit angespanntem Lächeln den Kopf. »Wir werden uns bald wieder versammeln, und ich nehme an, ihr hattet alle noch kein Frühstück. Jaryd und ich haben zumindest noch nichts gegessen. Warum kehren wir nicht zur Großen Halle zurück und essen dort etwas?«


  Die anderen stimmten zu, und Trahn und Jaryd halfen Orris auf die Beine. Zunächst wurde ihm schwindlig, und er musste die Augen schließen. Aber nach einer Weile bemerkte er, dass er sie ohne allzu großes Unbehagen wieder öffnen konnte. Die Eimerkette hatte keines der drei Gebäude retten können, aber zumindest war es gelungen, eine weitere Ausbreitung des Feuers zu verhindern. Die Verletzten waren offenbar alle geheilt. Die meisten standen wieder oder saßen zumindest, und die anderen Magier auf der Straße drängten sich in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Es gab nichts mehr zu tun.


  Orris und seine Freunde wollten gerade gehen, aber dann hörte Orris, wie jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um und sah, dass Kovet auf ihn zugehinkt kam. Sofort stellte sich Jaryd neben ihn. Orris erwartete nicht, dass Kovet versuchen würde, ihn anzugreifen, aber er bemerkte, dass er seinen Stab fester in der Hand hielt als zuvor. »Ich nehme an, ich bin dir Dank schuldig«, sagte der Magier, nachdem er vor ihm stehen geblieben war.


  Orris spürte, wie Jaryd Luft holte.


  »Du schuldest ihm erheblich mehr.«


  Kovet sah erst den Adlerweisen und dann Rithlar an. »Das mag sein«, gab er leise zu. Dann wandte er den Blick ab, als wollte er Orris nicht ansehen. »Es hat viel Mut gebraucht, noch einmal da raufzugehen und mich zu holen.«


  »Mut oder Dummheit.«


  Nun sah der Magier Orris kurz an, und seine Miene wurde härter. Aber dann bemerkte er, dass Orris grinste, und einen Augenblick später lächelte er ebenfalls. »Ja«, stimmte er zu, »das eine oder das andere.«


  »Was hieltest du davon, wenn wir davon ausgehen, dass es beides ist?«, sagte Orris. »Man könnte ohnehin viel von dem, was ich in den letzten Jahren getan habe, auf beides zurückführen. Und dennoch, ich glaube, die meisten wären der Ansicht, dass etwas Gutes daraus entstanden ist.« Kovet begriff offenbar, was er meinte. Er nickte bedächtig, als müsste er seine Worte abwägen. »Mag sein«, sagte er schließlich. »Ich werde daran denken.«


  Orris nickte. »Das wäre nett von dir.«


  Sie schauten einander noch einen Augenblick an, dann wandte Kovet sich ab und ging davon, auf die Halle der Liga zu.


  Orris sah ihm hinterher und fragte sich, ob damit seine


  Fehde mit der Liga endlich vorüber war. Kryssan schmiegte sich wieder an ihn, und er kraulte ihr das Kinn.


  »Kommt«, sagte Jaryd leise. »Gehen wir.«


  Die Magier hatten allerdings kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als eine der Dienerinnen der Halle auf sie zukam. Sie rannte und hatte die Augen entsetzt aufgerissen. Als sie Jaryd und Alayna entdeckte, blieb sie stehen. »In der Großen Halle ist etwas passiert!«, sagte sie. »Beeilt euch!«


  Ohne zu zögern, folgten die Magier der Frau im Laufschritt zur Halle zurück. Jaryd und Alayna waren ein Stück vor den anderen, Jaryds Adler und Alaynas große Eule flogen über ihnen her.


  Als sie schließlich um die Ecke bogen und die Halle vor sich sahen, war Orris nicht sicher, wie er diesen Anblick deuten sollte. Viele Diener der Halle - beinahe ein Dutzend, alle in ihren blauen Gewändern - standen auf der Straße. Jaryd und Alayna eilten vorwärts, und Orris sah, dass auch Myn dort draußen stand, zwischen zwei Frauen. Baden, Orris und Trahn erreichten die Halle ein paar Sekunden später. »... eine Frau«, hörte Orris eine Dienerin sagen, als er neben Jaryd und Alayna stehen blieb. »Dieselbe, die gestern zu euch gekommen ist. Sie hat gedroht, uns alle umzubringen, wenn wir nicht sofort gingen. Ich habe nicht geglaubt, dass sie es tun könnte, denn sie hatte keinen Vogel dabei. Aber dann hat sie Feuer aus ihrem Stein aufblitzen lassen, und ich habe alle so schnell wie möglich rausgebracht.«


  »Das war ganz richtig, Basya«, sagte Alayna. Sie hatte Myn hochgehoben und hielt ihre Tochter nun so fest, als wollte sie sie nie wieder loslassen. »Danke.«


  »Es sieht so aus, als wäre Tammen doch für das Feuer verantwortlich«, sagte Jaryd mit einem kurzen Blick zu Baden, Trahn und Orris. »Aber ich verstehe nicht, wie sie das alles ohne einen Vogel tun konnte.«


  »Da ist noch etwas, Adlerweiser«, sagte die Dienerin und klang nun erheblich unsicherer. »Das Feuer, das aus ihrem Stein kam, sah seltsam aus. Es war anders als alles, was ich je zuvor gesehen habe.«


  Alayna starrte die Frau an. Sie war plötzlich kreidebleich geworden. »Wie sah es aus?«


  Die Dienerin zögerte. »Es schien verschiedene Schichten zu haben: blau und dann gelb und dann wieder blau.« »Aber selbstverständlich«, sagte Alayna und nickte, als hätte sie schon gewusst, was Basya sagen würde. »Selbstverständlich.«


  Orris schüttelte den Kopf. »Was? Ich verstehe nicht.« Jaryd nickte nun ebenfalls. »Es ist Sartol«, murmelte er und wandte sich der Halle zu. »Es war sie, von der ich damals geträumt habe. Ich hätte sie wiedererkennen sollen.« »Was redest du da?«, fragte Orris


  Der Adlerweise schüttelte den Kopf, als versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. »Das ist unwichtig. Sartol ist hier; das ist alles, was zählt. Irgendwie hat er Tammen benutzt, um seinem Bindungsort zu entkommen und hierher zu gelangen.«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er in der Großen Halle ist, und dort ist er mit dem Rufstein allein.«
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  Ich bin nun schon seit einiger Zeit der Ansicht, dass wir uns hier in Tobyn-Ser die falsche Frage gestellt haben. »Wer ist unser Feind?«, scheint mir nicht das zu sein, was uns beunruhigen sollte. Indem die Götter uns zwei Adler geschickt haben, haben sie uns deutlich gemacht, dass wir es mit einem Furcht erregenden Feind zu tun bekommen. Und im Augenblick ist das alles, was wir wissen müssen. Die Frage, die mich viel mehr beschäftigt, lautet: »Werden wir reagieren können, wenn wir endlich wissen, gegen wen wir kämpfen müssen?«


  Gehen wir einmal einen Augenblick davon aus, dass wir es nicht mit den Kindern der Götter oder mit der Liga zu tun bekommen. Das bedeutet, dass wir die Feindseligkeiten, die uns so lange gespalten haben, beiseite schieben müssen. Wie ich schon in meinen vorigen Briefen erklärte, ist unsere Gesellschaft von kleinlichen Eifersüchteleien und alter Feindseligkeit so zerrissen, dass es nicht über Nacht heilen wird. Du wirst mir zweifellos sagen, dass eine Zeit der Krise dazu beitragen kann, dass wir unsere Differenzen beiseite schieben und uns wieder vereinen. Ich möchte verzweifelt gern glauben, dass dies der Wahrheit entspricht. Aber ich habe meine Zweifel, und ich fürchte den Tag, an dem unsere Fähigkeit zu Vertrauen und Vergebung schließlich auf die Probe gestellt werden wird.


  Falkenmagier Orris an Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, im Frühling des Gottesjahres 4633


  


  Wäre es Radomil gewesen, dann hätte Sartol ihn sofort getötet. Selbst ohne genau zu wissen, wie sehr der Rufstein seine Macht vergrößern würde, hätte er keinen Zweifel daran gehabt, dass er diesen fetten alten Mann besiegen konnte. Aber Jaryd und Alayna waren etwas anderes. Er war Alaynas Lehrer gewesen; er hatte besser als jeder andere gewusst, wie stark sie werden würde. Und er erinnerte sich immer noch, als wäre es gestern gewesen, wie Jaryd vor all diesen Jahren, damals kaum mehr als ein Welpe und noch nicht an seine Macht gewöhnt, ihn unglaublicherweise davon abgehalten hatte, Baden in der Großen Halle zu töten. Diese beiden in der Wohnung des Weisen zu sehen, Jaryd mit seinem Adler - ein Adler! - und Alayna mit einer Eule, die Huvan so ähnlich war, Sartols letztem Vogel, hatte ihm beinahe den Atem geraubt. Also hatte der Eulenmeister gezögert. Er wusste, dass etwas geschehen war, noch bevor er in Tammens Körper eingedrungen war, denn er hatte die blinkenden Cerylle bemerkt. Aber das hätte er nie erwartet. Wie denn auch? Es kam ihm beinahe so vor, als hätten die Götter selbst Jaryd und Alayna diese neuen Vögel als Bestätigung ihrer ruhmreichen Zukunft gegeben, auf die sie schon mit den ersten Vertrauten der beiden, Amarids Falken, hingewiesen hatten.


  Also hatte er es nicht gewagt, sich ihnen direkt zu stellen, sondern über Allianzen und Politik gesprochen und dann um ihre Erlaubnis gebeten, seinen kleinen Rundgang im Versammlungssaal zu machen. Er wusste, dass sie ihn von der Tür aus beobachteten und sich fragten, wer diese Tammen war und was sie wirklich wollte. Also hatte er sich sorgfältig vom Rufstein fern gehalten und war nur nahe genug herangegangen, um sehen zu können, ob der Stein überhaupt auf seine Anwesenheit reagierte, aber nicht so nahe, dass diese Reaktion auffällig gewesen wäre. Und erst in dem Augenblick, als er an dem massiven Kristall vorbeigekommen war, hatte er gewusst, was er tun musste. Denn als er sich dem Stein näherte, hatte er etwas bemerkt: das schwache, kurze Aufflackern einer hellgelben Flamme, nicht mehr als das Flackern einer Kerze im trüben silbergrauen Morgenlicht.


  Es hatte genügt. Er war immer noch mit dem Stein verbunden; er würde allerdings mehr von seiner Macht hineinfließen lassen müssen, bevor die Verbindung stark genug sein würde, dass er den Stein vollkommen beherrschte. Er würde Zeit brauchen, wenn auch nicht viel - Zeit, in der er aus nächster Nähe auf den Stein einwirken konnte. Dann würde er innerhalb einer einzigen Stunde mächtiger sein als jeder andere Magier, der sich ihm widersetzen könnte, vielleicht auch mächtiger als mehrere von ihnen. Innerhalb eines einziges Tages würde er stark genug sein, um sich gegen sämtliche Magier in Tobyn-Ser zu stellen. Und danach würde er ernsthaft mit seiner Arbeit beginnen. Nichts würde ihn aufhalten können, und die Rache, von der er so lange geträumt hatte, wäre sein. Zu Lebzeiten hatte man ihn gedemütigt, nach seinem Tod über ihn gelacht. Aber nun, in diesem zweiten Leben, das er durch Tammens Körper erhalten hatte, würde er sich an allen rächen, die ihm Unrecht getan hatten. Als Erstes jedoch brauchte er Zugang zu dem Stein. Es hatte ihn wenig berührt, die Feuer zu legen. Sicher, es war erfreulich gewesen zu spüren, wie die Magie durch Tammens Körper floss wie Wellen aus Ducleas Meer. Aber es hatte nur seinen Appetit auf das, was kommen würde, vergrößert.


  Danach war es nicht mehr schwierig, in die Große Halle zu gelangen. Jaryd und Alayna hatten genau das getan, was er von ihnen erwartet hatte, waren blind losgestürmt, um den Menschen zu dienen, ohne darüber nachzudenken, dass es sich um einen Trick handeln könnte. Sie waren alle viel zu vertrauensselig, und genau deshalb hatte er es schon einmal beinahe geschafft, sich des Steins zu bemächtigen. Die Diener setzten ihm fast keinen Widerstand entgegen. Die Frau, die ihn gestern empfangen hatte, informierte Tammen, der Adlerweise und die Erste seien nicht da, und sie könne warten oder ein andermal zurückkommen. Sartol hatte ihr befohlen zu gehen und die anderen Diener und Jaryds und Alaynas Kind mitzunehmen, wenn sie nicht sterben wollten. Danach hatte er magisches Feuer aufblitzen lassen und in den großen Kristall entsandt, und die Frau hatte gehorcht.


  Einen Augenblick hatte Sartol daran gedacht, das Kind zu töten. Jaryd und Alayna waren schließlich für alles verantwortlich, was ihm zugestoßen war. Ihnen ihre Tochter wegzunehmen, wäre eine angemessene Strafe gewesen. Aber das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Konfrontation mit seinen gefährlichsten Feinden, noch bevor er dafür gerüstet war, vor allem, wenn sie wegen des Todes ihres Kindes nach Rache schrien. Also ließ er die Kleine leben und schickte sie mit den Dienern der Halle auf die Straße hinaus.


  Kurz darauf war er mit dem Rufstein allein. Endlich. Das war wirklich lächerlich einfach gewesen. Seit er das Feuer entfacht hatte, waren nur ein paar Minuten vergangen. Als die Alarmglocken endlich aufhörten zu läuten und ihm mitteilten, dass das Feuer ausgebrannt war, war Sartol bereits dabei, sich des großen Kristalls zu bemächtigen. Schon leuchtete der Stein mit seiner Ceryllfarbe - hellgelb wie der Sand von Ducleas Strand. Das Leuchten würde noch heller werden, da war Sartol vollkommen sicher. Irgendwann in nicht allzu ferner Zeit würde der Rufstein so hell leuchten, wie sein Ceryll einmal geleuchtet hatte und wie es nun die gelbe Flamme inmitten von Tammens blauem Stein tat. Aber schon jetzt bestand kein Zweifel daran, dass der Stein ihm gehörte.


  Jaryd, Alayna und ihre Freunde würden das erfahren, sobald sie die Halle betraten.


  Er hatte dem Tor den Rücken zugewandt, also hörte er sie, bevor er sie sah. Dennoch konnte er, ohne sich umzudrehen, erraten, wer dort hereingekommen war. Außer dem Adlerweisen und seiner Frau würden es Baden, Trahn, Orris, Radomil und vielleicht noch ein paar andere sein, an die er sich von seinem letzten Kampf um sein Leben erinnerte, als sämtliche Mitglieder des Ordens ihn gemeinsam ins Reich der Unbehausten geschickt hatte.


  »Geh weg von diesem Stein!«, befahl Jaryd in einem einigermaßen überzeugenden Ton.


  »Und warum sollte ich das tun?«, antwortete er und wandte sich ihnen zu. »Ah, Sonel«, fügte er hinzu, als er die hoch gewachsene grünäugige Magierin neben Baden stehen sah. »Dich hatte ich vergessen.« Sie waren zu acht. Jene, die er schon erwartet hatte, und außerdem Sonel und Mered. Alle sahen in etwa so aus, wie er sie in Erinnerung hatte, außer Baden, der erfreulich alt und gebrechlich wirkte. Das waren mehr Magier, als ihm lieb war, aber seine Arbeit mit dem Stein hatte einen guten Verlauf genommen. Er war sicher, sie besiegen zu können.


  »Wir wissen, wer du bist«, sagte Alayna. »Du bist nicht Tammen, du bist Sartol.«


  Er lachte. »Tatsächlich bin ich beide. Aber das ist kein Grund zu streiten.«


  »Glaubst du wirklich, dass du damit durchkommen wirst?« »Meine Liebe«, sagte er, breitete die Arme aus und grinste. »Ich bin bereits damit durchgekommen.«


  »Du hast dir Zugang zur Halle verschafft«, sagte Baden und trat einen Schritt vor. »Und du hast zugegeben, wer du bist. Warum lässt du Tammen jetzt nicht gehen? Du brauchst sie nicht mehr.«


  »Ah, Baden. Immer in Sorge um jene, die weniger Glück haben als du. Wie edel von dir. Ich fürchte jedoch, dass ihr Tammen nicht mehr helfen könnt. Ohne mich wird sie sterben. Ihr wollt doch sicher nicht, dass ein weiterer Magier unter Therons Fluch fällt, oder?«


  »Was willst du, Sartol?«, fragte Jaryd.


  Er zuckte die Achseln. »Macht, Unsterblichkeit, Rache, Gerechtigkeit - in anderen Worten, den Stein, der, wie ihr sehen könnt, bereits mir gehört.«


  Alle acht schauten zu dem großen Ceryll, und obwohl sie versuchten, sich zu beherrschen, erkannte er ihre Angst. Wieder lachte er. »Diesmal kommt ihr zu spät. Ihr habt mich einmal aufhalten können, aber nun habe ich euch besiegt, und ich wusste immer, dass ich euch besiegen kann.« »Du wirst uns nicht besiegt haben, bis jeder einzelne Magier in Tobyn-Ser tot ist«, erwiderte Jaryd. »Und solange deine Macht an diesen Stein gebunden ist, wird das nicht geschehen.«


  »Das kannst du ruhig glauben, wenn du willst. Vielleicht wird es dich eine kurze Weile trösten. Aber in nicht allzu ferner Zeit werdet ihr alle tot sein. Glaubt ihr wirklich, ich wäre so bald hierher zurückgekehrt, wenn ich das nicht sicher wüsste?« Er grinste hämisch. »Ich bin tot, vergesst das nicht. Zeit hat für mich keine Bedeutung. Wenn ich nicht sicher wäre, dass ich siegen könnte, wäre ich immer noch ein Geist.«


  »Dann werden wir dich eben vernichten müssen«, sagte Alayna.


  »Ich hätte gedacht, du würdest mir mehr Dankbarkeit entgegenbringen, Alayna. Immerhin habe ich dein Kind verschont. Zählt das denn gar nichts?«


  Sie begann zu zittern. Er bemerkte es, und am liebsten hätte er laut gelacht.


  »Du Mistkerl!«


  »Dieses Gespräch beginnt mich zu langweilen«, sagte Sartol. »Ich habe zu tun. Geht jetzt oder sterbt, aber ich werde nicht mehr mit euch sprechen.«


  Jaryd und Alayna wechselten einen Blick, und der Adlerweise nickte. Einen Augenblick später hoben alle acht Magier ihre Stäbe und schickten Ströme magischen Feuers in Richtung Sartol. Blau und lila, orange und grün, bernsteinfarben und braun, elfenbeinfarben und grau. Aber selbst, als sie sich zu einem strahlenden Weiß verbanden, konnten sie gegen den gelben und blauen Schild nicht bestehen, der aus dem Rufstein hervorbrach. Jaryd und Alayna waren nun sehr stark - viel stärker, als er sie in Erinnerung hatte -, aber die anderen nicht, und Baden hatte viel von seiner Kraft verloren. Sartol musste sich kaum mehr anstrengen, als er es beim Feueranzünden getan hätte, um ihren Angriff abzufangen und dann seine Macht auf sie eindringen zu lassen.


  Sie versuchten sich ihm zu widersetzen. Er spürte, wie sie sich zu einem zweiten Angriff sammelten, er sah ihnen die Anstrengung in den Gesichtern und an den angespannten Armmuskeln an. Aber er musste einfach nur ein wenig mehr von seiner Macht heraufbeschwören und schleuderte sie mit einem Schlag zu Boden, der die Große Halle bis in die Grundmauern erbeben ließ.


  Mühsam kamen sie auf die Beine und sahen sich so verwirrt um wie Kinder, denen ein zorniger Vater gerade eine Ohrfeige verpasst hatte. Und ebenso wie getadelte Kinder versuchten sie nicht noch einmal, ihn herauszufordern.


  »Ich könnte euch alle töten«, sagte er. »Ich glaube, das ist inzwischen offensichtlich. Aber ich habe Gründe, euch noch ein wenig länger leben zu lassen. Seid also dankbar und geht, bevor ich es mir anders überlege.«


  Wieder schauten Jaryd und Alayna einander an. Dann sagte der Adlerweise etwas, und die anderen begannen, die Halle zu verlassen. Jaryd und Alayna jedoch blieben. »Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende, Sartol«, sagte der Weise. »Ich weiß, du glaubst, du hast gewonnen, aber so ist es nicht. Trotz allem, was zwischen der Liga und dem Orden steht, werden sich uns die Ligamagier anschließen, wenn sie hören, dass du wieder da bist.«


  Sartol schüttelte den Kopf. »Du Narr - glaubst du wirklich, dass ein paar mehr Magier einen Unterschied machen? Ich habe vor Erland keine größere Angst als vor dir.«


  »Und was ist mit Cailin?«, fragte Jaryd.


  Er kniff die Augen zusammen. »Wer ist Cailin?«


  »Die Adlerweise der Liga.«


  Er versuchte, sich sein Staunen nicht anmerken zu lassen.


  Es wäre nicht gut, wenn sich so etwas wie Zweifel auf Tammens Miene abzeichnete. Aber das hier war einfach zu viel. »Eine zweite Adlerweise? Ich glaube dir kein Wort.« Aber er log. Er sah genau, dass Jaryd die Wahrheit sagte. Er hörte es dem Mann an.


  »Also gut. Dann glaube es eben nicht. Mach weiter mit dem, was du im Sinn hast, als hätte ich es nie erwähnt. Aber ich versichere dir, es stimmt. Und trotz all deiner Prahlerei und deiner Drohungen kann ich dir ebenfalls versichern, dass du uns noch fürchten lernen wirst. Wir mögen nur Magier sein, aber die Götter haben uns zwei Adler geschickt. Sie wussten, dass du auf dem Weg hierher warst, Sartol, selbst wenn wir es nicht wussten. Und sie haben uns die Möglichkeit gegeben, dich zu besiegen.«


  »Raus mit euch!«


  »Du kannst überhaupt nicht gewinnen, Sartol. Du stehst gegen mehr als nur Magier und andere Menschen. Die Götter selbst sind gegen dich.«


  »Raus hier!« Beinahe bevor er wusste, was er tat, war ein zweiter blaugelber Blitz aus dem Stein gezuckt, gabelte sich im letzten Augenblick und krachte in die Schilde aus magischer Macht, die sie erhoben hatten. Es war bemerkenswert, dass die Macht der beiden seinem magischen Feuer standhielt, wenn die Wucht des Aufpralls sie auch gegen die Wand der Halle schleuderte. Ihre Vögel schrien und hüpften dann an die Stelle, wo die beiden lagen.


  Langsam kam Jaryd auf die Beine, und dann half er Alayna aufzustehen.


  »Verschwindet«, sagte Sartol. »Oder ich schwöre, ich werde euch töten, selbst wenn ich dazu die Große Halle zum Einsturz bringen muss.«


  Sie starrten ihn noch einen Augenblick an, dann gingen sie nach draußen. Jaryd blutete aus einer Wunde am Kopf und Alayna hinkte merklich, aber das half wenig, um Sartols Stimmung zu verbessern.


  Zwei Adler. Er hätte sich nie vorstellen können, dass so etwas geschah. Dafür gab es einfach keine Erklärung. Die Götter selbst sind gegen dich, wiederholte eine Stimme in seinem Kopf, als wollte sie ihm beweisen, dass er Unrecht hatte.


  Er starrte die Holztore der Großen Halle an und sah noch einmal vor seinem geistigen Auge, wie seine Macht die Magier, die sich ihm entgegengestellt hatten, umgerissen hatte wie Spielfiguren. Und er lächelte bei der Erinnerung. »Die Götter sind unwichtig«, sagte er laut, wandte sich wieder dem Rufstein zu und sah, wie der Kristall in seiner Farbe leuchtete. »Sollen sie doch gegen mich sein. Ich werde bald auch sie besiegen können.«


  Baden eilte ihnen entgegen, sobald er sie aus der Halle kommen sah, Jaryd mit einem hässlichen Riss an der Stirn, Alayna hinkend. Er legte Alayna den Arm um die Schulter und half ihr zu einer Stelle am Straßenrand, wo sie sich hinsetzen und ausruhen konnte. Nachdem er den ganzen Morgen damit zugebracht hatte, die Opfer des Feuers zu heilen, war er müde, ebenso wie Golivas, aber er begann, ohne zu zögern, sie zu heilen. Das war das Mindeste, was er tun konnte.


  Er legte die Hände auf Alaynas Bein und warf einen Blick über die Schulter zu Jaryd. Trahn war bereits mit ihm beschäftigt.


  Baden wandte sich wieder Alayna zu.


  »Es wird nicht lange dauern«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.«


  »Danke.«


  Er lächelte. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich das schon den ganzen Morgen getan.«


  »Das kommt daher, weil es stimmt, Baden«, meinte sie grimmig. »Wir befinden uns jetzt im Krieg. Wahrscheinlich werden wir in den nächsten Wochen noch mehr heilen müssen.«


  Er schauderte und sein Lächeln verschwand. Sie hatte selbstverständlich Recht. Wir befinden uns jetzt im Krieg. Und wie zur Antwort auf ihre Worte geschah etwas in der Großen Halle, das Baden das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Schild gelben magischen Feuers, der im Sonnenlicht kaum zu erkennen war, umgab plötzlich das Gebäude.


  »Aricks Faust!«, flüsterte Baden. »Was hat er getan?« »Er hat dafür gesorgt, dass wir ihn nicht mehr angreifen können«, sagte Alayna und starrte zornig zur Halle hin. »Aber die Macht, die er dazu braucht ...« Baden schüttelte den Kopf und vollendete seinen Satz nicht.


  »Er ist ein unbehauster Magier«, sagte sie. »Und er hat den Rufstein in seine Gewalt gebracht. Arick allein weiß, wozu er darüber hinaus noch im Stande ist.«


  Er starrte sie lange an. Dann schluckte er und beendete ihre Heilung schweigend.


  Sobald er die Hände von ihrem Bein nahm, setzte sie dazu an aufzustehen.


  »Du solltest dich ausruhen.«


  Sie zeigte mit einer ruckartigen Geste auf die Große Halle und die Hülle aus gelber Magie, die sie nun umgab. »Ich werde mich später ausruhen, wenn das hier vorbei ist.« Sie versuchte, an ihm vorbeizuspähen. »Wo ist Myn?«


  »Ich habe Valya gebeten, sie zum Adlerhorst zu bringen«, sagte Baden. »Dort kann sie im Augenblick bleiben.« »Gute Idee«, erwiderte Alayna und wischte sich ungeduldig das Haar aus der Stirn. »Danke. Was ist mit Jaryd? Geht es ihm gut?«


  »Ja«, erklang Jaryds Stimme hinter ihnen.


  Baden stand auf und half Alayna auf die Beine.


  »Es tut mir so Leid«, sagte Jaryd und griff nach Alaynas Hand. »Ich wollte ihn provozieren, aber ich habe nicht begriffen, wie stark er ist. Du wärst beinahe getötet worden, und das wäre meine Schuld gewesen.«


  Sie tat seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Schon gut.« Als er nicht reagierte, berührte sie seine Wange und wartete, bis er sie anschaute. »Es geht mir gut, Jaryd. Und du hast nichts falsch gemacht.«


  »Ich würde dir gerne glauben, aber ich bin da nicht so sicher.«


  »Warum?«, fragte Orris. »Was ist geschehen?«


  »Ich habe Sartol von Cailin erzählt, von dem anderen Adler. Ich wollte es nicht, aber er war so verdammt selbstsicher. Ich konnte einfach nicht anders; ich habe nach irgendetwas gesucht, was sein Selbstvertrauen erschüttern würde.«


  »Ich wüsste nicht, was daran falsch sein sollte«, sagte Orris. Der Adlerweise zuckte die Achseln. »Ich frage mich nur, ob ich es nicht hätte geheim halten sollen. Seht doch, was er mit der Halle gemacht hat. Jetzt kann er sich so viel Zeit lassen, wie er will. Vielleicht hätte er das nicht getan, wenn ich ihm nicht von Cailins Adler erzählt hätte, und wir hätten eine zweite Chance erhalten, gegen ihn zu kämpfen, bevor er tun kann, was immer er dort plant.«


  »Mag sein«, sagte Baden. »Aber ich gehe davon aus, dass er die Halle ohnehin auf diese Weise geschützt hätte, ganz gleich, was du gesagt hättest.«


  »Da bin ich ganz deiner Ansicht«, erklärte Alayna. Der Eulenmeister sah erst sie und dann Jaryd an. »Wie hat er reagiert, als ihr ihm von Cailin erzählt habt?«


  »Er bekam Angst«, antwortete Alayna. »Man konnte ihm ansehen ...« Sie zögerte und sah alle nacheinander an. »Ist es sein Gesicht oder ihres?«


  Baden schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube«, sagte er nun wieder an den Adlerweisen gewandt, »dass du das Richtige getan hast. Wenn er Angst hat, wird er Fehler machen. Im Augenblick wird sich alles, was ihn von seinen Plänen ablenkt - worin immer sie bestehen mögen -, zu unserem Vorteil auswirken.«


  »Du könntest Recht haben«, sagte Trahn. »Aber was sollen wir jetzt tun?«


  Es war immer noch seltsam für Baden, wenn jemand sich an Jaryd und Alayna wandte. So lange Zeit waren er und Sonel die Oberhäupter des Ordens gewesen, die die jüngeren Magier durch alle Krisen geführt hatten. Selbst nachdem Radomil Weiser geworden war, war es so geblieben, zum Teil, weil Radomil selbst mehr als willig gewesen war, sich ihnen in unruhigen Zeiten zu beugen. Es hatte Jaryds Adler gebraucht, um tatsächlich eine Veränderung in der Führung des Ordens hervorzurufen.


  Es hätte Baden schwer fallen sollen, das zu akzeptieren. Er hatte immer im Zentrum der Macht der Großen Halle gestanden, schon seit vielen Jahren. Aber die Veränderung wurde dadurch einfacher, dass der neue Weise Jaryd war, sein ehemaliger Schüler und Sohn seines Bruders, den er liebte wie seinen eigenen Sohn. Als er ihn nun neben seinem riesigen Adler stehen sah, war Baden unwillkürlich von Stolz erfüllt. Und es half, dass Jaryd in den meisten Fällen genau das tat, was Baden an seiner Stelle getan hätte. Genau wie jetzt.


  »Im Augenblick«, sagte der Adlerweise mit einem weiteren Blick zur Großen Halle, »ist es das Wichtigste, dass wir sofort zur Halle der Liga gehen und Cailin, Erland und den anderen erzählen, was geschehen ist.«


  Inzwischen waren noch weitere Ordensmagier zu ihnen gestoßen, die von ihren Kollegen oder den Dienern der Großen Halle erfahren hatten, was geschehen war. Als sie hörten, was Jaryd vorhatte, traten zwei der jüngeren Magier, Tramys und Orlanne, vor.


  »Hältst du das wirklich für klug?«, fragte Orlanne. »Gerade erst hat ein Feind uns die Große Halle abgenommen. Willst du nun gleich einem anderen Feind von unserem Versagen berichten?«


  »Die Liga ist nicht unser Feind«, sagte Jaryd ruhig. »Sartol schon. Wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, ihn zu besiegen, brauchen wir die Hilfe eines jeden Magiers in Tobyn-Ser.«


  »Und was, wenn sie uns nicht helfen, sondern die Gelegenheit nutzen, um uns zu vernichten? Hast du daran schon gedacht?«


  Jaryd setzte zu einer Antwort an, aber Alayna hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Du bist noch nicht lange im Orden, Orlanne«, sagte sie. »Und ich weiß, dass du noch sehr jung warst und im Westen von Tobyn-Ser gelebt hast, als Sartol starb. Also nehme ich an, dass diese Worte eher auf Unwissenheit als auf Dummheit zurückzuführen sind.«


  Die junge Frau wurde rot, aber Alayna sprach ungerührt weiter. »Sartol war mein Lehrer. Ich habe ihn fast mein ganzes Leben lang gekannt. Ich habe gesehen, was er mit Jessamyn und Peredur gemacht hat, ich habe gesehen, was die Männer, mit denen er sich verbündet hat, in Wasserbogen getan haben, und heute habe ich gesehen, was er einer Magierin namens Tammen angetan hat, die dieses Schicksal bestimmt nicht verdient hat. Er ist grausamer und gnadenloser als jeder andere Mensch, den dieses Land je hervorgebracht hat. Und nun, da er Zugang zum Rufstein hat, ist er vielleicht der mächtigste Magier in der Geschichte von Tobyn-Ser. Die Magier der Liga wissen von Sartol, selbst wenn du und Tramys ihn nicht kanntet. Und ganz gleich, was sie vom Orden halten - wenn sie hören, dass Sartol zurückgekehrt ist, werden sie begreifen, dass die einzige Hoffnung für Tobyn-Ser darin besteht, dass wir zusammenarbeiten. Also würde ich mich an deiner Stelle, statt nach Gründen des Misstrauens gegen die Liga zu suchen, an die Idee gewöhnen, dass sie in diesem Krieg unsere Verbündeten sein werden.« Alayna sah alle anderen nacheinander an, als wollte sie die Ordensmitglieder herausfordern, sich gegen Jaryds Vorschlag auszusprechen. »Unser Adlerweiser hat vorgeschlagen, dass wir zur Halle der Liga gehen. Ich würde sagen, machen wir uns auf den Weg.« Sie ergriff Jaryds Hand und ging in Richtung der Ligahalle. Ohne ein weiteres Wort des Widerspruchs folgten ihnen die anderen Magier des Ordens.


  Als sie durch die Straßen von Amarid gingen, blieben die Bewohner der Stadt stehen, zeigten auf sie und flüsterten miteinander. Es hatten sich noch keine Gerüchte über Sartols Wiedererscheinen ausgebreitet, aber dieser Marsch durch die Straßen rief andere Empfindungen hervor. »Sie ziehen in den Krieg!«, hörte Baden jemanden sagen. Ein anderer meinte: »Sie werden gegen die Liga kämpfen!«


  Jaryd hatte das offenbar auch gehört, denn er blieb stehen, hob die Hand und bedeutete den anderen ebenfalls stehen zu bleiben.


  »Es ist vielleicht nicht klug, wenn wir alle vor ihrer Halle auftauchen«, sagte er. »Es wäre mir lieber, keinen Anlass zu einem Missverständnis zu geben. Alayna und ich gehen weiter, zusammen mit Orris, Baden, Sonel und Trahn. Radomil«, sagte er zu dem bärtigen Eulenmeister, »bring bitte die anderen zum Stadtrat und sprich mit den Ältesten darüber, ob sie einen Versammlungsort für uns finden können. Die Große Halle können wir im Augenblick nicht benutzen, und ich hätte gern einen Platz, an dem sich der Orden hinter verschlossenen Türen treffen kann.«


  Radomil nickte. »Selbstverständlich, Adlerweiser.« Dann zögerte er. »Womit soll ich diese Anfrage erklären?«


  Jaryd presste die Lippen zusammen und rieb sich die Stirn. »Sag ihnen die Wahrheit«, meinte er schließlich. »Nach dem, was Sartol mit der Halle gemacht hat, wäre es sinnlos, sie zu belügen.«


  »Also gut.« Radomil lächelte. »Mach dir keine Gedanken, Jaryd. Sie werden uns anhören. Es bleibt ihnen nicht viel anderes übrig.«


  Die kleine Delegation stand inmitten der Straße und sah zu, wie der rundliche Magier ihre Kollegen davonführte. Dann gingen sie, abermals gefuhrt von Jaryd, weiter bis zur Halle der Liga und klopften an die großen Holztore des Gebäudes.


  Es dauerte einige Zeit, bis jemand reagierte, aber gerade, als Jaryd die Hand zum zweiten Mal hob, um zu klopfen, ging die Tür auf und eine junge Frau in einem langen grauen Gewand spähte hinaus.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Das Konklave hat bereits begonnen, aber ...« Dann schwieg sie und starrte sie ungläubig an.


  »Wir müssen mit den Ligamagiern von Amarid sprechen«, sagte Jaryd. »Richte bitte Adlermeisterin Cailin und dem Ersten Meister Erland aus, dass Adlerweiser Jaryd, die Erste des Weisen Alayna und eine kleine Gruppe von Vertretern des Ordens hier sind.«


  »Ah - aber sie sind im Konklave. Sie dürfen nicht gestört werden.«


  »Ich denke, in diesem Fall werden sie es verstehen.«


  »Aber sie -«


  »Wenn du jetzt noch einmal sagst, dass sie im Konklave sind«, erklärte Orris und trat vor, »dann werde ich diese Halle Stein um Stein auseinander nehmen. Und glaub mir, das wirst du Cailin und Erland erheblich schwerer erklären können als eine einfache Unterbrechung.« Er starrte sie wütend an. »Habe ich mich verständlich gemacht?«


  Die Frau nickte, wich mehrere Schritte zurück, dann drehte sie sich um und eilte davon, um die Botschaft zu überbringen. Sie schloss nicht einmal die Tore.


  Während sie auf ihre Rückkehr warteten, warf Baden Orris einen Blick zu und zog die Brauen hoch. »>Stein um Stein auseinander nehmen<?«


  Der große kräftige Magier zuckte die Achseln. »Es hat funktioniert, oder?«


  »Ja«, sagte Jaryd über die Schulter hinweg, ein dünnes Lächeln auf den Lippen. »Aber es wäre mir lieber, wenn du jetzt niemandem mehr drohen würdest. Immerhin suchen wir hier nach Verbündeten.«


  Einen Augenblick später erschien eine andere junge Frau an der Tür, die atemlos und bleich aussah. Sie trug einen blauen Umhang und hatte einen Stab mit einem goldenen Stein in der Hand. Aber erst, als der Adler neben ihr erschien, der beinahe so groß aussah wie sie selbst, begriff Baden, dass er Cailin vor sich hatte.


  »Jaryd, Alayna«, sagte sie. »Willkommen.« Dann warf sie den anderen einen kurzen Blick zu, wandte sich aber sofort wieder an Jaryd. »Was ist geschehen?«


  Der Adlerweise zögerte. »Es wäre das Beste, wenn ich es euch allen gleichzeitig sagen könnte.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Cailin und nickte. »Kommt herein.«


  Sie trat von der Tür zurück und bedeutete ihnen einzutreten. Aber als sie auf den großen Tisch zugingen, der inmitten der Halle der Liga stand, fiel sie ein paar Schritte zurück und ging neben Orris her.


  »Man hat mir erzählt, was du heute getan hast«, flüsterte sie. »Ich glaube, das ist das Edelste, was ich je gehört habe.« Dann eilte sie davon, wieder zu ihrem Platz am anderen Ende des Tisches neben Erland. Baden warf Orris einen Blick zu und sah, dass der Magier rot angelaufen war. Beinahe hätte er etwas gesagt - ein paar dumme Bemerkungen über Schulmädchenschwärmereien lagen ihm auf der Zunge -, aber dann erinnerte er sich an die Frau in Lon-Ser, die


  Orris geliebt und zurückgelassen hatte, und er überlegte es sich anders.


  »Willkommen in unserer Halle«, sagte Cailin einen Augenblick später und lächelte sie an.


  Auch Erland hatte sich erhoben, obwohl er die Ordensmagier mit einem eisigen Blick bedachte. Und die anderen Magier der Liga rückten zwar ihre Stühle beiseite, um Platz für Baden und seine Begleiter zu machen, aber sie taten es schweigend, und ihre Blicke ähnelten eher denen von Erland als Cailins Freundlichkeit.


  Jaryd führte seine Freunde zum Tisch und bedeutete ihnen sich hinzusetzen. Er selbst blieb allerdings stehen. »Danke, Adlermeisterin, Erster Meister«, sagte er und nickte den beiden zu. »Ihr erweist uns eine große Ehre, indem ihr uns so freundlich begrüßt und uns gestattet, an eurem Konklave teilzunehmen.«


  »Was wollt ihr?«, fragte Erland barsch.


  Jaryd warf Erland einen kühlen Blick zu, dann sah er sich am Tisch um. »Seit ich erfahren habe, dass die Liga eine Adlermeisterin hat«, begann er mit ruhiger Stimme, »habe ich geschworen, dass ich alles tun würde, um einen Konflikt zu vermeiden, der die Magier des Ordens gegen die Magier der Liga stellt. Alle, die wir dem Land dienen, wünschen es zu schützen und nicht, es zu spalten, und ich habe fest daran geglaubt, dass die Liga nicht unser Feind ist. Tatsächlich habe ich immer angenommen, dass die Götter uns diese Adler geschickt haben, damit wir uns vereinen, wenn die Zeit kommt, um einen anderen Feind zu bekämpfen, und ich habe geschworen, sobald ich wüsste, wer dieser Feind ist, zur Liga zu gehen und alles zu tun, was in meiner Macht steht, um euch zu überzeugen, dass ihr euch uns anschließt.« Er hielt inne und sah abermals einen nach dem anderen an. »Und aus diesem Grund sind meine Begleiter und ich heute hier.«


  »Ihr wisst, wer es ist?«, flüsterte Cailin. »Ihr wisst, gegen wen wir in diesem Krieg kämpfen werden?«


  »Ich halte es für angemessener«, warf Erland ein, bevor Jaryd antworten konnte, »den Adlerweisen zu fragen, wieso er davon ausgeht, dass ein Feind des Ordens auch unser Feind sein wird.«


  Baden konnte sehen, wie Jaryds Kiefermuskeln sich anspannten, als er die Zähne zusammenbiss, und einen Augenblick befürchtete er, der Weise würde Feindseligkeit mit Feindseligkeit vergelten. Und vor nicht allzu langer Zeit hätte Jaryd das auch getan. Aber nun war er Adlerweiser, und daher reagierte er auf Erlands Bemerkung mit einer Würde, die diesem Titel entsprach.


  »Ich versichere dir, Erster Meister«, sagte er, »es gibt keinen Magier in dieser Halle, der sich nicht gegen diesen Feind stellen wird. Davon bin ich überzeugt.«


  »Wer ist es?«, fragte Cailin und warf Erland einen erbosten Blick zu.


  Jaryd holte tief Luft. »Der unbehauste Geist des Verräters Sartol.«


  Ungläubige Rufe erklangen, und selbstverständlich kamen die lautesten Proteste, wie Baden bereits erwartet hatte, von Erland.


  »Das ist unmöglich! Therons Fluch würde so etwas nicht gestatten!«


  »Anscheinend hat Sartol eine Möglichkeit gefunden, den Fluch zu verändern«, antwortete Jaryd. »Oder genauer gesagt, es ist ihm gelungen, den Einschränkungen zu entgehen. Er kam zu uns in Verkleidung einer jungen freien Magierin namens Tammen. Aber wir haben keinen Zweifel mehr, dass es sich um Sartol handelt. Er ist hier in Amarid.« Erland schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort.« Er sah allerdings so verängstigt aus wie ein Mann, der nur zu genau weiß, dass er die Wahrheit hört.


  »Es gibt noch mehr«, sagte Jaryd. »Er hat uns die Große Halle abgenommen. Er hat sich des Rufsteins bemächtigt.« »Was?«, fragte Stepan, einer der älteren Magier, der einmal Mitglied des Ordens gewesen war. »Wie habt ihr das zulassen können?«


  »Wir wussten nicht, dass es sich bei dieser Frau um Sartol handelt. Dann läuteten heute früh die Alarmglocken, und wir haben die Große Halle verlassen, ohne einen Augenblick nachzudenken. Als wir zurückkehrten, fanden wir dort Tammen vor - oder genauer gesagt Sartol. Wir haben versucht, gegen ihn zu kämpfen, aber mit dem Stein war er einfach zu stark.«


  »Ihr glaubt also, dass Sartol das Feuer entfacht hat?«, fragte ein anderer Mann. Baden brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es sich um den Magier handelte, den Orris am Morgen gerettet hatte.


  »Ja.«


  Stepan schüttelte den Kopf. »Arick steh uns bei.« »Ich verstehe das nicht«, sagte Cailin. »Was kann er mit dem Rufstein anfangen?«


  Baden und Erland starrten einander über den Tisch hinweg an. Und in diesem kurzen Augenblick wusste Baden, dass sie sich die gleiche Frage stellten: Wie war es möglich, dass eine Anführerin der Liga jung genug war, nicht einmal das zu wissen?


  »Bevor wir ihn vor zwölf Jahren besiegt haben«, erklärte Erland leise, »hatte Sartol begonnen, sich mit dem Rufstein zu verbinden.«


  »Du meinst, ihn zu seinem Stein zu machen?«, fragte die junge Frau, und so etwas wie Angst schlich sich in ihren Blick. »Als wäre der Rufstein sein Ceryll?«


  Erland nickte. »Ja. In den Tagen nach seinem Tod haben wir damaligen Ordensmitglieder beschlossen, es niemandem zu erzählen. Wir hielten es nicht für sinnvoll, die Menschen wissen zu lassen, wie nahe Sartol daran gewesen war, Tobyn-Ser zu zerstören.«


  Cailin nickte und sah Jaryd an. »Daher konnte er sich also, als er heute zurückkehrte, den Stein erneut aneignen.« »Ich denke, dass es seitdem immer sein Stein gewesen ist«, sagte Jaryd. »Er war nur den halben Morgen mit dem Stein allein gewesen, als wir von der Brandstelle zurückkehrten, und es war ihm bereits gelungen, den Kristall genügend zu beherrschen, um acht von uns besiegen zu können.« »Sartol«, sagte Erland leise und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass wir uns wegen ihm noch einmal Gedanken machen müssen.«


  »Bedeutet das, du glaubst ihnen, Erster Meister?«, wollte eine der jüngeren Ligamagierinnen wissen.


  Abermals schaute Erland über den Tisch hinweg die Ordensmagier an, und schließlich blieb sein Blick nicht an Jaryd, sondern an Baden hängen. Seltsamerweise konnte Baden das verstehen. Es gab hier keine alten Freunde, aber vielleicht war das Nächstbeste der Trost eines alten Feindes. »Falls das ein Trick sein sollte...«, sagte Erland und ließ eine unausgesprochene Drohung zwischen ihnen stehen. Baden schüttelte den Kopf. »Das ist kein Trick. Es ist uns nicht leicht gefallen, hierher zu kommen - als Vertriebene aus der Großen Halle und auf der Suche nach Hilfe. Wir wären nicht hier, wenn die Gefahr nicht sehr wirklich wäre.«


  Erland schaute ihn noch einen Augenblick an, dann nickte er der jungen Frau widerstrebend zu. »Ja, Gerwen«, sagte er. »Ich glaube ihnen.«


  »Das freut mich«, bemerkte Jaryd in einem Tonfall, der offenbar vollkommen frei von Ironie war. »Als Nächstes sollten wir darüber nachdenken, was wir tun können. Wir müssen rasch handeln, wenn wir -«


  »Bei allem Respekt, Adlerweiser«, warf eine andere junge Magierin ein, aber es klang alles andere als respektvoll, »es steht dir nicht zu, die Tagesordnung für unser Konklave zu bestimmen. Das ist die Aufgabe von Erland und Cailin.« »Danke, Vawnya«, sagte Cailin. »Aber dies ist nun ein Kriegsrat, und Jaryd hat ebenso viel Recht, unsere Diskussion zu führen, wie ich es habe.«


  »Wer bestimmt das?«, fragte Erland.


  Die junge Frau sah ihn wütend an. »Ich. Es sei denn, du möchtest die Diskussion, die wir gestern in deinem Zimmer hatten, hier wiederholen.«


  »Nein«, sagte der Eulenmeister nach kurzem Schweigen. Er sah sich am Tisch um und holte tief Luft. »Cailin hat Recht: Das hier ist ein Kriegsrat geworden. Und in Kriegsangelegenheiten, besonders gegen diesen Feind, sollten wir sowohl Cailin als auch Jaryd anhören.«


  Die Adlermeisterin nickte und wandte sich wieder Jaryd zu. »Was sagtest du gerade, Adlerweiser ...?«


  Jaryd lächelte. »Ich sagte, dass wir schnell handeln müssen, und ich möchte hinzufügen, dass wir uns wirklich über kleinliche Eifersüchteleien hinwegsetzen müssen, wie Magier beider Gruppen sie hegen. Wenn all das vorüber ist, können wir weiterhin Rivalen sein, aber im Augenblick ist das ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Die Götter haben mir und Cailin Adler geschickt, und wenn wir Sartol besiegen sollen, dann werdet ihr anderen ihre Entscheidung respektieren müssen. Ich denke, wir sollten bei den Unbehausten Rat suchen. Sartol ist einer von ihnen, und sie wissen vielleicht, wie man ihn besiegen kann. Cailin, ich möchte, dass du zwei oder drei Magier auswählst, die uns begleiten, wenn wir uns auf den Weg zum nächsten Unbehausten machen. Und ich wäre interessiert an allem, was ihr darüber wisst, welcher dieser Geister der Stadt am nächsten ist. Ich wüsste keinen, der näher ist als Phelan.« Er sah Alayna und Baden fragend an.


  »Ich auch nicht«, sagte Alayna.


  Baden schüttelte den Kopf. »Mir fällt ebenfalls niemand ein. Das war auch der Grund, wieso wir vor all diesen Jahren auf Phelans Dorn gegen die Fremden gekämpft haben. Wir waren der Ansicht, dass Phelan der nächste Unbehauste war.«


  »Was ist mit Rhonwen?«, fragte Vawnya.


  Baden runzelte die Stirn. »Wer?«


  Aber Jaryd und Alayna nickten bereits. »Selbstverständlich«, sagte Jaryd. »Das hatte ich vergessen. Ihr Bindungsort war Tobyns Wald, irgendwo südlich der Berge.«


  Cailin schaute von Jaryd zu Vawnya. »Wer ist Rhonwen?« »Rhonwen«, erwiderte Jaryd, »war eine junge Magierin, die nur ein oder zwei Jahre nach mir und Alayna Mitglied des Ordens wurde. Weniger als ein Jahr, nachdem sie ihren Falken gefunden hatte, wurde der Vogel von einem Jäger getötet. Es war ein Unfall. Und bevor sie sich wieder binden konnte, ist sie am Fieber gestorben.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war die letzte Magierin, die in den Orden eintrat, bevor...« Er hielt inne, aber niemand in der Halle zweifelte daran, was er hatte sagen wollen. Sie war die letzte Magierin gewesen, die sich dem Orden angeschlossen hatte, bevor es zur Spaltung kam.


  »Du sagst, ihr Bindungsort liegt in Tobyns Wald?«, fragte Orris.


  Vawnya nickte. »Ja, direkt nördlich der Spitze von Phelans Dorn. Zu Pferd sollte man in etwa einer Woche dorthin gelangen können.«


  »Dann ist sie wohl die beste Wahl«, sagte Cailin. Sie schaute Jaryd an. »Wann willst du aufbrechen, Adlerweiser?« »Noch heute. Sobald du und die anderen, die du auswählst, bereit sind.«


  Sie nickte. »Gib uns ein paar Stunden Zeit. Wir treffen euch vor der Halle.«


  »In Ordnung.« Jaryd bedeutete seinen Begleitern aufzustehen. »Wir werden in der Zwischenzeit den Rest des Ordens informieren.«


  Er wandte sich vom Tisch ab und führte Baden und die anderen aus der Halle und auf die Straße hinaus. Dort stellte er überrascht fest, dass Ursel auf sie wartete. »Willst du etwa behaupten, dass ihr schon einen neuen Platz für uns gefunden habt?«, sagte Jaryd.


  Die Magierin nickte. »Als die Ältesten hörten, dass wir Hilfe brauchen, haben sie uns die Wache angeboten.« Sie grinste. »Es scheint, das Oberhaupt des Stadtrats und der Oberwachtmeister sind beide Ordensmänner.« »Was ist sonst geschehen?«, fragte Jaryd, als sie begannen, auf das Wachtmeisterhaus zuzugehen, das sich in der Mitte der Stadt nahe Amarids altem Zuhause befand. »Hat Sartol noch irgendetwas getan?«


  »Man kann sehen, dass in der Halle Licht scheint, also tut er wahrscheinlich etwas mit dem Stein, aber darüber hinaus wissen wir nichts.«


  Jaryd kniff die Lippen zusammen und nickte, aber er schwieg. Nach einer Weile sah Ursel erst ihn fragend an, dann spähte sie über die Schulter zu Baden und den anderen. »Wie ist euer Gespräch mit der Liga verlaufen?«, fragte sie schließlich.


  »Besser, als ich gedacht hätte«, antwortete der Weise. »Eine Gruppe von uns, sowohl Ordens- als auch Ligamagier, wird später aufbrechen, um mit einer unbehausten Magierin in Tobyns Wald zu sprechen.«


  »Das ist ein guter Anfang«, erklärte Ursel. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es so schnell gehen könnte. Du musst sehr überzeugend gewesen sein.«


  Jaryd schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Es war Sartol. Schon die Erwähnung seines Namens genügt, um selbst die störrischsten Magier davon zu überzeugen, dass sie ihre Differenzen beiseite schieben müssen.«


  Baden fand, dass Jaryd sich zu wenig Verdienst für das, was in der Halle der Liga geschehen war, zuschrieb, aber er schwieg. In diesem Augenblick war er mit anderen Gedanken beschäftigt. Also ging er einfach weiter, hielt Sonels Hand und versuchte zu entscheiden, wie er Jaryd am besten über den Entschluss informieren sollte, den er gerade gefasst hatte.


  Die Wache war kein sonderlich attraktives Gebäude. Sie verfügte weder über die angenehmen Rundungen der Großen Halle noch über die zierlichen hohen Türme des Tempels der Götter, der am Stadtrand stand. Der hohe Glockenturm, der hinter dem Gebäude aufragte, war zu schwergewichtig, um auch nur annähernd für schön gehalten werden zu können. Es war auch kein sonderlich großes Gebäude. Sieben Jahre zuvor, vor der Gründung der Liga, hätte ein solches Haus niemals alle Ordensmagier aufnehmen können. Aber da der Orden nun aus weniger als dreißig Mitgliedern bestand, genügte die Wache vollkommen.


  Radomil und die anderen Magier warteten bereits drinnen in einem großen Raum, der ansonsten leer war.


  »Ich hoffe, das hier ist in Ordnung, Adlerweiser«, sagte der Eulenmeister, als Jaryd Baden und seine Begleiter hineinführte. »Der Wachtmeister hat uns Stühle und einen Tisch versprochen, aber er sagte, es könne ein oder zwei Tage dauern.«


  »Dieser Raum ist vollkommen in Ordnung, Radomil. Ich danke dir.«


  »Soll ich versuchen, etwas zu essen zu beschaffen, bevor wir mit der Diskussion fortfahren?«


  Jaryd schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit. Eine Gruppe von uns wird in Kürze zu Tobyns Wald aufbrechen, zum Bindungsort einer unbehausten Magierin namens Rhonwen.«


  Nachdem die anderen Magier sich um sie gesammelt hatten, erklärte Jaryd, was in der Halle der Liga geschehen war und was er und Cailin beschlossen hatten. Zunächst hatte keiner Einwände gegen die Idee, die Unbehausten um Hilfe zu bitten, obwohl Baden Tramys, Orlanne und einigen anderen jüngeren Magiern ansah, dass ihnen der Gedanke einer Allianz mit Erland und seinen Anhängern immer noch nicht passte.


  Nach einiger Zeit jedoch war es Radomil, der tief Luft holte und sagte: »Entschuldige, Jaryd, aber hältst du es für klug, dass sowohl Cailin als auch du Amarid zur selben Zeit verlassen? Wenn Sartol irgendetwas versuchen sollte, brauchen wir vielleicht einen Adlerweisen, der uns in den Kampf führt.«


  »Du könntest Recht haben, Radomil«, entgegnete der Adlerweise und legte dem rundlichen Mann die Hand auf die Schulter. »Aber es wird uns vielleicht beide brauchen, um die Unbehausten davon zu überzeugen, dass sie uns helfen müssen. Und außerdem«, fügte er mit einem bedauernden Lächeln hinzu, »glaube ich nicht, dass einer von uns beiden hier bleiben möchte. Ich werde die Führung der Delegation nicht der Liga überlassen, und Cailin vertraut Erland nicht genug, um ihn zu ihrem Stellvertreter zu machen.«


  Radomil nickte. »Ich verstehe«, sagte er leise.


  »Wir kommen so schnell wie möglich wieder zurück. Sartol hat die Halle mit seiner Magie umgeben. Ich habe nicht das Gefühl, dass er bald angreifen will. Ich fürchte, er hat etwas Größeres im Sinn.«


  »Wen wirst du mitnehmen?«, fragte Orris.


  »Nun, ich hatte gehofft, dass du mich begleiten würdest.« Der große kräftige Magier grinste. »Selbstverständlich.« Jaryd wandte sich Alayna zu, aber sie schüttelte den Kopf, bevor er auch nur etwas sagen konnte.


  »Einer von uns sollte hier bei Myn bleiben.«


  Er nickte. »Also gut. Dann werde ich außer Orris noch Baden und Trahn mitnehmen.«


  Baden schluckte. Er hatte das erwartet. »So gern ich mit dir kommen würde, Adlerweiser, ich fürchte, ich muss ablehnen.«


  Jaryd starrte ihn an, als hätte er gerade angekündigt, den Orden zu verlassen, um sich der Liga anzuschließen. »Warum?«


  »Das hier ist eine Sache für jüngere Magier, Jaryd. Ihr müsst die Berge so schnell wie möglich überqueren, am besten zu Pferd, und ich würde euch nur aufhalten.«


  »Das ist lächerlich! Du weißt, dass Erland mitkommen wird. Er wird eine solche Sache nicht Cailin überlassen. Und er ist älter als du.«


  Baden lächelte. »Nur weil Erland ein Dummkopf ist, muss ich nicht auch einer sein.«


  Der Adlerweise legte seinem Onkel die Hand auf die Schulter. »Baden, ich brauche dich. Ich brauche deine Weisheit und deine Führung, wie ich sie immer gebraucht habe. Bitte lass mich damit nicht allein.«


  »Du hast Trahn und Orris. Ich vertraue darauf, dass ihr drei gemeinsam über genug Mut und Weisheit verfügt, um sowohl mit Erland als auch mit den Unbehausten zurechtzukommen.«


  »Erland und die Unbehausten sind unwichtig«, sagte Jaryd sehr leise. »Wer soll mit mir zurechtkommen?«


  Baden umarmte ihn, ebenso sehr, um seine Tränen zu verbergen, wie um Jaryd zu trösten. »Du machst das schon«, sagte er so leise, dass nur der Weise ihn hören konnte. »Die Götter haben eine gute Wahl getroffen, als sie dir den Adler schickten.«


  Dann ließ er Jaryd wieder los, aber zuvor drückte er den Arm seines Neffen ein letztes Mal.


  »Also gut«, sagte Jaryd nun wieder lauter. »Orris, Trahn und ich werden gehen. Ich hoffe, dass wir innerhalb von vierzehn Tagen zurück sein werden.« Er wandte sich Alayna zu und nahm sie in die Arme. »Pass auf dich auf«, sagte er. »Und sag Myn, dass ich sie liebe.«


  Sie nickte. »Das werde ich tun. Wenn irgendetwas geschieht, werden wir uns über das Ceryll-Var mit dir in Verbindung setzen.«


  Jaryd küsste sie und wandte sich dann an Orris und Trahn. »Seid ihr beiden bereit?«


  »Sind wir das nicht immer?«, antwortete Orris grinsend. Der Adlerweise grinste ebenfalls, und dann gingen die drei zur Tür.


  »Arick behüte euch!«, rief Baden ihnen hinterher. Jaryd warf einen Blick über die Schulter. »Euch ebenfalls.« Einen Augenblick später waren die drei gegangen, und Baden fragte sich, ob er wirklich das Richtige getan hatte. Sonel kam zu ihm und griff nach seiner Hand. »Das hat großen Mut gebraucht, Baden«, sagte sie leise. »Ich weiß, wie gern du gehen wolltest. Ich bin stolz auf dich.« Er lächelte, aber nur kurz. Sartol war zurückgekehrt. Die beiden Adlerweisen von Tobyn-Ser waren auf dem Weg zu Tobyns Wald, um die Unbehausten um Hilfe zu bitten, und obwohl es Jaryd und Cailin gelungen war, die Liga und den Orden für den Augenblick zusammenzubringen, blieb doch das Misstrauen, das so lange Magier von Magier getrennt hatte. Aber so eigensüchtig es ihm vorkommen mochte, Baden fragte sich, ob er inmitten all dieser Geschehnisse nicht doch bei der Rettung des Landes eine große Rolle spielen würde.


  »Ich fühle mich alt«, sagte er, und Sonel gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Sie lächelte das spielerische Lächeln, das er in den letzten Jahren so gut kennen gelernt hatte. »Du bist alt. Ich auch.« Dann wurde ihre Miene entschlossener. »Aber das bedeutet nicht, dass wir machtlos sind. Das hier ist vielleicht Jaryds und Cailins Krieg, aber wir werden ebenfalls da sein. Egal wie, wir werden da sein.«


  8


  


  Bei dem Versuch, das Nal zu verändern, bin ich selbstverständlich auf Widerstand der Oberlords, Nal-Lords, Gesetzesbrecher und sogar der Gardisten unter Jibbs Kommando gestoßen. Und obwohl dies eine stetige Quelle der Frustration war, hat es mich nicht sonderlich überrascht. Das Nal ist lange Zeit bestimmten Gesetzen gefolgt, und das hat vielen Macht und Wohlstand gebracht.


  Ich hatte allerdings gehofft, dass meine Anstrengungen, die Gewalttätigkeit im Nal zu verringern, mir die Unterstützung des Netzwerks einbringen würde. Immerhin bin ich selbst Gildriitin und Steinträgerin. Als solche glaubte ich, dass die Gildriiten von Bragor-Nal sich mit mir verbünden würden. Ich bin die erste Gildriitin, die in der Hierarchie des Nal aufsteigen konnte, oder doch zumindest die erste, die dies tut, nachdem sie sich offen zu ihrem Erbe bekannt hat. Dennoch, sie haben all meine Vorschläge zur Zusammenarbeit zurückgewiesen. Es gab keine Erklärung dafür. Ich habe jedem Gesetzesbrecher und Lord in Bragor-Nal deutlich gemacht, dass es keine Unterdrückung von Gildriiten mehr geben wird. Auf meinen Befehl hin hat Jibb dafür gesorgt, dass die SiHerr das Netzwerk nicht mehr verfolgt. Und dennoch behandeln die Gildriiten mich weiterhin, als wäre ich ihre Feindin. Ich bin sehr verwirrt über ihr Verhalten. Aber vor allem kränkt es mich.


  Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, an Falkenmagier Orris, Tag 6, Woche 12, Winter 3067


  


  Melyor schlief mehrere Tage beinahe ununterbrochen. Man weckte sie alle paar Stunden, um ihr weitere Schmerzmittel zu geben, und dann sank sie wieder in die Bewusstlosigkeit zurück. Sie war sich nur vage bestimmter Dinge bewusst: In ihrem rechten Oberschenkel wühlte ein dumpfer Schmerz, Jibb wachte an ihrer Seite, Ärzte kamen und gingen. Aus dem, was sie Jibbs Gesprächen mit den Ärzten entnahm, schloss sie, dass ihre Wunde tief war, wenn auch nicht allzu ernst. Sie hatte in dieser Zeit eine ganze Anzahl lebhafter Träume, die sich überwiegend um das Feuergefecht drehten, das sie gerade hinter sich hatte. Aber sie träumte auch davon, Marar zu töten, und in einem besonders klaren Traum sah sie, wie Orris zu ihr kam und ihr die Hände auf das Bein legte, um sie zu heilen.


  Als sie schließlich erwachte, war es dunkel. Jibb war selbstverständlich da, saß am Fußende des Bettes und sah sie besorgt an.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du jemals aufwachen würdest«, sagte er und lächelte sie so erleichtert an, dass sie errötete.


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Drei Tage. Sie mussten deinen Knochen schienen«, fügte er hinzu, »und du hattest viel Blut verloren.«


  »Drei Tage«, murmelte sie. Sie schüttelte den Kopf und stellte fest, dass ihr davon schwindlig wurde. »Hast du von Wiercia gehört?«, sagte sie und schloss die Augen wieder.


  »Nein.«


  »Was ist mit Marar? Hat er versucht, sich mit jemandem im Palast in Verbindung zu setzen?«


  »Nicht dass wir wüssten.« Er nahm ihre Hand. »Du solltest dir um diese Dinge keine Gedanken machen. Noch nicht. Ruh dich lieber noch aus.«


  »Ausruhen?«, sagte sie und riss die Augen wieder auf. »Ich habe drei Tage verloren. Wir wissen nicht, was er jetzt plant! Es ist durchaus möglich, dass er bereits andere rekrutiert hat, die den Platz meines Fahrers und den von Premel einnehmen sollen.« Sie setzte sich auf und sah sich um, wobei sie gegen eine weitere Welle von Schwindel ankämpfen musste. »Wo steckt Premel überhaupt?«


  Seine Miene wurde mürrisch. »Ich habe ihn noch nicht ins Gefängnis gesteckt, wenn es das ist, was du wissen wolltest.«


  »Tatsächlich habe ich mich schon gefragt, ob du ihn getötet hast.«


  Er lachte leise. »Nein, das auch nicht.«


  »Hast du mit Vian gesprochen?«


  Jibb wurde bleich. »Ja.«


  »Warum hat er das getan? Wer war Selim?«


  Der Sicherheitsmann schluckte. Er sah aus, als würde ihm gleich übel werden. »Selim i Vitor«, sagte er schließlich. »Ein Gesetzesbrecher, den ich im vergangenen Jahr bei einem Scharmützel im Achtzehnten Bezirk getötet habe. Offenbar waren Selim und Vian Halbbrüder. Dieselbe Mutter, andere Väter.«


  »Deshalb haben wir es nicht erfahren«, setzte Melyor den Gedankengang fort. »Sie haben unterschiedliche Nachnamen.«


  Er nickte, aber er schwieg und starrte auf seine Hände. Sie sah ihm an, wie zornig er auf sich selbst war, und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist nicht deine Schuld, Jibb. Ich war diejenige, die ihm vertraut hat.« »Er sagt, es kam ihm nicht einmal darauf an, dich zu töten. Er wollte mich umbringen. Aber das hat schon gereicht, dass du beinahe umgebracht wurdest.«


  »Du konntest es nicht wissen. Niemand hätte es wissen können.«


  Er holte tief Luft und warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann nickte er.


  Es klopfte an der Tür, und einer der Ärzte kam herein. »Du bist aufgewacht!«, sagte er, ein Lächeln auf dem kantigen Gesicht. »Hervorragend.«


  Er setzte sich neben sie und entfernte vorsichtig den Verband vom Bein, was eine hässliche Wunde zum Vorschein brachte.


  Melyor schluckte und wandte den Blick ab.


  »Wenn du glaubst, dass das schlimm aussieht, Herrscherin«, sagte der Arzt, »dann hättest du es vor ein paar Tagen sehen sollen.«


  »Wann werde ich wieder laufen können?«, fragte sie und starrte, während er den Verband wechselte, die Wand neben dem Bett an.


  »Ich werde dir morgen oder übermorgen Gehhilfen bringen. Es wird eine Weile dauern, bis du wieder durch die Tunnel rennst.«


  »Was meinst du mit >eine Weile<?«


  Er hielt mit dem Verbinden inne und holte tief Luft. »Ich würde sagen, in etwa vier Wochen kannst du wieder ohne Hilfsmittel gehen«, erwiderte er schließlich und wandte sich erneut seiner Arbeit zu. »Und es könnte sechs, vielleicht sieben Wochen dauern, bis du wieder im Vollbesitz deiner Fähigkeiten bist.«


  »Sechs Wochen?« »Vielleicht auch sieben.«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Der Schwindel kehrte zurück. »Das ist unmöglich! Ich habe zu tun. Ich muss mich bewegen können!« Ich muss Marar töten.


  Der Arzt verband ihr Bein schweigend weiter, aber dann wandte er sich ihr abermals zu. »Ich repariere hier keinen Transporter, Herrscherin. Ich nehme keine Verbesserungen an einem Werfer vor. Und ich lasse dich nicht so lange auf eine Behandlung warten. Ich sage dir nur, was dein Körper braucht, um sich zu erholen.« Er stand auf. »Ich kann dich natürlich nicht dazu zwingen, mir zuzuhören. Und außerdem«, sagte er mit einem missbilligenden Blick, »bin ich sicher, dass du dich an denen rächen willst, die dir das angetan haben. Aber ich habe dir gesagt, was ich denke. Wenn du diese Sache übereilst, wirst du dich vielleicht nie wieder so bewegen können wie früher.«


  Dann nickte er Jibb zu und verließ das Zimmer. »Und, wirst du auf ihn hören?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte sie schmollend.


  »Melyor -«


  »Ich habe gehört, was er gesagt hat, Jibb. Ich bin nicht dumm, und ich bin nicht taub. Ich muss nur eine Möglichkeit finden, seinem Rat zu folgen, ohne Marar genügend Zeit zu lassen, sich hier einen neuen Verbündeten zu suchen.«


  »Ich könnte ein paar Männer nehmen, ihn entführen und hierher bringen.«


  »Damit er sieht, wie ich hier im Bett liege? Er wird glauben, dass er gesiegt hat. Nein, es muss eine andere Möglichkeit geben.«


  »Das denke ich nicht. Nicht, wenn du weiter liegen musst.«


  Und in diesem Augenblick wusste sie es. »Aber ich brauche nicht länger zu liegen«, sagte sie grinsend.


  »Aber der Arzt hat gesagt -«


  »Der Arzt hat gesagt, es würde Wochen dauern, bis ich wieder laufen kann. Aber er sagte auch, er will mir morgen oder übermorgen Gehhilfen bringen.«


  »Du hast also vor, auf Krücken nach Stib-Nal zu hinken?« »Genau das. Ich brauche nur ein wenig Hilfe.«


  Jibb stand auf, schob die unverletzte Hand in die Hosentasche und begann, auf und ab zu gehen wie so häufig in diesen Tagen. »Hilfe? Wer sollte dir bei einem so dämlichen Unternehmen helfen wollen?«


  Das war eine Vertraulichkeit, die sie normalerweise nicht zugelassen hätte, nicht einmal von Jibb. Aber die Umstände waren ungewöhnlich, und sie konnte sich denken, wie große Sorgen er sich in den vergangenen Tagen um sie gemacht hatte. Also ließ sie es ihm durchgehen und beantwortete stattdessen einfach seine Frage.


  »Das Netzwerk.«


  Er blieb mitten im Zimmer stehen. »Das Netzwerk? Wie sollten sie uns helfen können?«


  »Erinnerst du dich an Gwilym?«, fragte sie und spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog, als sie den Namen aussprach. Sie erinnerte sich so deutlich an den Steinträger, wie sie sich an ihren eigenen Vater erinnerte, an seine sanften braunen Augen, sein schüchternes Lächeln und das ruhige Selbstvertrauen, das er ausgestrahlt hatte. Gwilym war aus einer der gildriitischen Siedlungen in den Dhaalmar-Bergen nach Bragor-Nal gekommen, weil er eine Vision von Orris gehabt hatte. Und ebenso wie ihre eigene Vision des Magiers sie dazu gebracht hatte, ihr Leben als Nal-Lord aufzugeben und sich Orris' Kampf gegen Cedrych anzuschließen, hatte Gwilyms Vision von besseren Zeiten für die Orakel überall in Lon-Ser dazu geführt, dass er sich mit Melyor und Orris zusammengetan hatte und mit ihnen nach Oerella-Nal gegangen war. Dort war er ganz in der Nähe von Shivohns Palast bei dem Angriff eines Attentäters umgekommen. Aber bevor er starb, noch während sein Lebensblut auf die Straße floss, hatte er Melyor seinen Stein gegeben, sie damit zur Steinträgerin gemacht und ihr ganzes Leben verändert.


  »Du meinst den Steinträger?«, fragte Jibb.


  Melyor nickte und starrte ihren Kristall an. Er war nun rot, aber er war einmal goldbraun gewesen, als er noch Gwilym gehört hatte.


  »Sicher erinnere ich mich an ihn«, sagte der Sicherheitschef. »Aber was hat das mit -?«


  »Das Netzwerk hat ihn quer durch Oerella-Nal und beinahe quer durch ganz Bragor-Nal gebracht, ohne dass jemand davon erfahren hätte, nicht einmal Shivohns Sicherheitsleute, die SiHerr und Cedrych. Wenn sie dazu im Stande sind, dann können sie auch dich und mich nach Stib-Nal bringen.«


  »Das ist nicht das Gleiche, Melyor. Der Steinträger konnte laufen.«


  »Gib mir ein paar Krücken, und ich kann ebenfalls laufen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee.« »Nun, das ist schon eine Verbesserung. Vor ein paar Minuten hast du sie noch für dämlich gehalten.«


  Jibb verzog das Gesicht. »Tut mir Leid, dass ich das gesagt habe.« »Du kannst es wieder gutmachen, indem du mir jemanden aus dem Netzwerk herbringst.«


  »Und wie in Aricks Namen soll ich das anstellen?« »Ich weiß es nicht«, sagte sie schulterzuckend. »Du bist Kommandant der SiHerr; du wirst schon einen Weg finden.«


  Er starrte sie kopfschüttelnd an. Dann begann er zu lächeln. »Ich kann dich ohnehin nicht überreden, wie?«


  »Du hast erheblich größere Chancen, das Netzwerk zu finden.«


  »Also gut«, sagte er lachend. »Aber jetzt solltest du dich ausruhen.«


  Er ging zur Tür. »Ich lasse dir etwas zu essen bringen, dann mache ich mich an die Arbeit. Ist das in Ordnung, Herrscherin?«


  Sie grinste. »Selbstverständlich, General. Danke.«


  Aber trotz ihres Vertrauens in Jibbs Fähigkeiten und der zuversichtlichen Art, in der sie ihn losgeschickt hatte, wusste Melyor, wie schwierig seine Aufgabe sein würde. Vor vielen Jahren, als Cedrych erfahren hatte, dass sich Orris in Bragor-Nal aufhielt und mit dem Netzwerk Kontakt hatte, hatte er Melyor ausgeschickt, um den Zauberer zu finden. Sie hatte all ihre Verbindungen und beinahe zwei Tage gebraucht, um das zu erreichen.


  Daher war sie fast schon schockiert, als Jibb bereits am nächsten Tag mit einer jungen drahtigen, dunkelhaarigen Frau in einer schwarzen Hose, einem elfenbeinfarbenen Hemd und einer schwarzen Jacke zurückkehrte - Kleidung, die sie als Gesetzesbrecherin kennzeichnete.


  »Das da ist unsere Gildriitin?«, fragte Melyor. Mit Hilfe des Arztes hatte sie sich in einen großen gepolsterten Sessel am Fenster gesetzt, und nun drehte sie sich ein wenig, um die Frau besser sehen zu können.


  »Ja, Herrscherin«, erwiderte Jibb. »Sie streitet es ab, aber meine Quellen behaupten, sie sei Mitglied des Netzwerks. Auf der Straße nennen sie sie Maus. Sie will mir ihren wirklichen Namen nicht verraten.«


  »Das genügt«, sagte Melyor. »Maus ist vollkommen in Ordnung.«


  Jibb ging auf sie zu und reichte ihr einen zerkratzten, verfärbten Werfer und ein Messer mit einem abgenutzten Griff. »Das hatte sie bei sich.«


  »Danke, Jibb. Du kannst uns jetzt allein lassen.«


  Er warf Maus einen misstrauischen Blick zu, aber dann nickte er und ging. Melyor zeigte auf den Sessel, der dem ihren gegenüberstand. »Setz dich bitte.«


  Die Frau starrte sie einfach nur an und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Wie du willst«, sagte die Herrscherin mit einem Schulterzucken. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und schaute Maus von oben bis unten an. Die Frau hatte eine kleine Narbe am Kinn und eine weitere am Handgelenk, aber es waren alte Narben. So, wie sie hier mitten im Zimmer der Herrscherin stand - in kampfbereiter Haltung, mit trotzigem Blick und einem etwas höhnischen Lächeln auf den schmalen Lippen -, ging Melyor davon aus, dass sie eine fähige Straßenkämpferin vor sich hatte. In vielerlei Hinsicht erinnerte Maus Melyor an sich selbst, als sie noch Gesetzesbrecherin gewesen war. »Du gehörst also zum Netzwerk«, sagte Melyor schließlich.


  »Nein, Herrscherin«, antwortete Maus. »Wie ich deinem starken Mann da draußen schon gesagt habe, ich bin keine Gildriitin. Ich bin nur eine Unabhängige, die versucht, sich im Nal durchzuschlagen.«


  Melyor zog die Brauen hoch. »Dieser starke Mann da draußen ist der Kommandant der SiHerr, und seine Quellen irren sich selten.«


  Maus zuckte die Achseln und sah sich gleichgültig um. »Nun, diesmal haben sie sich geirrt.«


  »Aber lassen wir uns einen Augenblick annehmen, dass sie sich nicht geirrt haben.«


  »Aber sie irren sich.«


  Melyor lächelte dünn. »Nur für den Augenblick.« Ihre Blicke begegneten sich, und Melyor wartete, bis Maus sich schließlich abwandte. »Also gut«, murmelte die Gesetzesbrecherin.


  »Wenn ich das Netzwerk bitten würde, mich nach Stib-Nal zu bringen, mit wem müsste ich sprechen und wie viel Zeit würdest du brauchen, um mich mit dieser Person in Kontakt zu bringen?«


  Maus zuckte die Achseln. »Wie kann ich eine solche Frage beantworten? Ich sage dir doch, ich bin keine Gildriitin. Ich bin nur -«


  »Ich weiß«, warf Melyor ein. »Eine Unabhängige, die versucht, sich durchzuschlagen.«


  Die Frau warf ihr einen trotzigen Blick zu und nickte. »Warum bist du dann noch nicht in einer Bande, Maus?«, fragte die Herrscherin und spielte zerstreut mit dem abgegriffenen Dolch, den Jibb ihr gegeben hatte.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Maus abermals schulterzuckend. »Ich bin wahrscheinlich nicht gut genug.« Melyor lächelte nachlässig, und dann packte sie mit einer so fließenden Bewegung, dass Maus beinahe keine Zeit blieb zu reagieren, den Dolch an der Klinge und warf ihn nach der Frau.


  Und genau wie sie erwartet hatte, warf sich Maus zu Boden, während die Klinge über ihren Kopf hinwegsauste. Die Frau rollte sich ab und kam wieder auf die Beine, wobei sie nach dem Werfer griff. Oder genauer gesagt an die Stelle, wo der Werfer hätte sein sollen. Melyor hielt die Waffe bereits in der Hand, den verkratzten Lauf auf das Herz der Frau gerichtet.


  »Immer mit der Ruhe, Maus«, sagte sie. »Tu jetzt nichts Dummes.«


  »Ich?«, sagte die Frau mit blitzenden Augen. »Du bist diejenige, die gerade versucht hat, mich umzubringen!« »Ich habe nicht versucht, dich umzubringen. Ich habe nur beweisen wollen, was ich bereits angenommen hatte. Du lügst. Keine Unabhängige, die sich bewegt wie du, sollte Schwierigkeiten haben, in eine Bande einzutreten. Es sei denn, sie will unabhängig bleiben. Vielleicht um ein Geheimnis besser verbergen zu können?«


  Maus wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Hör doch auf! Ich bin sicher, dass du im Lauf der Jahre viele hinters Licht geführt hast, und du wirst es sicher noch mit vielen anderen tun. Aber nicht mit mir. Ganz bestimmt nicht. Wir sind einander zu ähnlich.«


  Die Frau schnaubte ungläubig.


  »Wie glaubst du denn, dass ich selbst angefangen habe, Maus? Denk doch einen Augenblick nach. Ich wusste, seit ich ein kleines Mädchen war, dass ich Gildriitin bin, und ich habe mein Leben in den Blocks mit fünfzehn begonnen.


  Ich war einmal wie du. Kannst du dir das wirklich nicht vorstellen?«


  Maus starrte sie lange schweigend an. Melyor sah, dass in der Frau ein Kampf tobte, und sie verstand das. Wie Maus hatte auch sie Jahre damit verbracht, ihre Herkunft vor jedem zu verbergen. Es hatte sie viel gekostet, ihr Geheimnis auch nur Jibb anzuvertrauen, dem sie schon Jahre zuvor ihr Leben anvertraut hatte. Was sie nun von Maus verlangte, war noch viel schwieriger.


  »Ich dachte, du wärst anders«, sagte die Frau schließlich. »Ich dachte, du würdest dich nicht mit dem Netzwerk anlegen. Sie sagen alle: »Sie ist Gildriitin. Sie verändert die Dinge.« »Ich bin anders. Ich bin nicht nur Gildriitin«, sagte Melyor und zeigte auf den Stab, der neben dem Bett an der Wand lehnte, »ich bin Steinträgerin.«


  »Warum tust du mir das dann an?«


  »Ich tue dir gar nichts an, Maus. Ich habe die Frage, die ich zuvor gestellt habe, ehrlich gemeint. Ich brauche die Hilfe des Netzwerks, und ich muss mit jemandem sprechen, der mich mit ihm in Verbindung bringt.« Sie zuckte die Achseln. »Du warst nur zufällig diejenige, die Jibb gefunden hat.«


  »Was für ein Glück für mich.«


  Melyor grinste. »Was für ein Glück für dich.« Wieder zeigte sie auf den Sessel. »Möchtest du dich nicht hinsetzen?« Maus warf einen Blick auf den Sessel und schnalzte mit der Zunge. Endlich ließ sie sich mit einem langen Seufzer nieder, verdrehte leicht die Augen und ließ ein Bein über die Armlehne baumeln. Melyor musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu lachen; es war, als betrachtete sie ein Spiegelbild ihrer selbst.


  »Warum musst du nach Stib-Nal?«


  Melyor wäre beinahe darauf hereingefallen. Das war eine unverschämte Frage - eine, die diese Frau, die kaum mehr als ein Mädchen war, nicht hätte stellen dürfen. Und beinahe hätte die Herrscherin ihr das gesagt. Aber sie war sicher, dass Maus genau das von ihr erwartete. Die Gesetzesbrecherin suchte nach Gründen, ihr nicht zu helfen oder ihre Fragen nicht zu beantworten. Melyor würde ihr keinen Grund geben.


  »Der Herrscher von Stib-Nal hat schon mehrmals versucht, mich umbringen zu lassen.« Sie wies auf ihr verbundenes Bein. »Das hier ist ein Ergebnis des letzten Attentatsversuchs. Ich bin dieser Angelegenheit müde, also will ich nach Stib-Nal gehen, um ihn zu erledigen.«


  Melyor hatte erwartet, dass die Frau sie wegen dieser Offenheit mit weit aufgerissenen Augen anstarren würde, aber Maus ließ sich kaum etwas anmerken.


  »Klingt gefährlich. Bist du sicher, dass du es schaffen kannst?«


  Nun lachte Melyor wirklich. »Du hörst dich beinahe wie Jibb an. Aber«, fügte sie ernster hinzu, »ich will immer noch eine Antwort auf meine Frage. Mit wem muss ich mich wegen einer solchen Sache in Verbindung setzen und wie lange wird es dauern, bis du diese Begegnung arrangiert hast?«


  »Warum sollte das Netzwerk dir helfen?«


  »Warum nicht?«, fauchte die Herrscherin. »Du hast selbst gesagt, dass sie glauben, dass ich anders bin. Ich bin Steinträgerin. Zählt das nichts? Ich habe der SiHerr befohlen, keine Razzien mehr bei euch durchzuführen, ich habe der Verfolgung der Gildriiten im Nal ein Ende -«


  Maus lachte. »Wenn du immer noch in den Blocks leben würdest, wüsstest du, wie falsch diese Behauptung ist. Das Vorurteil gegen Orakel ist nicht verschwunden, es ist nur in den Untergrund gegangen, wo man es vom Goldpalast aus nicht sehen kann.«


  »Falls ihr immer noch angegriffen werdet, will ich wissen, wer dahinter steht. Ich garantiere euch, innerhalb eines Tages wird es von SiHerr nur so wimmeln.«


  Die Frau zögerte. »Ich habe keine Angriffe gesehen. Aber der Hass ist immer noch da.«


  »Daran kann ich nichts ändern, Maus. Ich kann die Gesetze ändern, so dass jene, die Gildriiten Schaden zufügen, ins Gefängnis kommen, und ich kann die SiHerr, die Lords und die Gesetzesbrecher, die für mich arbeiten, davon abhalten, euch zu verfolgen. Aber ich kann sie nicht bewegen, anders zu denken. So etwas braucht Zeit. Und vielleicht wird es ein wenig helfen, dass das Nal nun von einer Steinträgerin regiert wird. Vielleicht werden die Menschen das langsam erkennen und dann beginnen, anders zu denken. Aber das wird nicht über Nacht geschehen.«


  Maus verzog spöttisch den Mund. »Genau diese Worte würde ich von einer Herrscherin erwarten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du kannst es dir leisten, den Gildriiten in den Blocks zu sagen, sie sollen Geduld haben. Du hast mit all dem nichts mehr zu tun. Du bist immun gegenüber ihrem Hass.« Sie sah sich im Zimmer um. »Dieser Palast schützt dich vor allem.«


  »Du wärst überrascht«, sagte Melyor und musste wieder an das Gespräch mit Premel denken, bei dem er sie über seinen Verrat informiert hatte.


  »Wie meinst du das?«


  Die Herrscherin schüttelte den Kopf. »Schon gut. Du behauptest also, dass es euch gleich ist, ob ich Gildriitin und Steinträgerin bin, weil ich jetzt Herrscherin bin und das bedeutet, dass ich nicht mehr tagtäglich mit den Vorurteilen zu tun habe. Ist das korrekt?«


  Maus zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Das würden die Gildriiten in den Blocks wahrscheinlich sagen.« »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe! Glaubst du wirklich, ich kann vergessen, was ich in den ersten sechsundzwanzig Jahren meines Lebens durchgemacht habe? Glaubst du wirklich, mein Amt als Herrscherin macht mich weniger gildriitisch als zuvor?«


  »Ich weiß es nicht. Ist das so?«


  »Nein, Maus. Wenn überhaupt, hat es mich mehr zur Gildriitin gemacht, denn es bedeutet, dass ich es nicht mehr verbergen kann. Wir sind so lange unterdrückt worden, dass wir inzwischen glauben, Gildriite zu sein sei gleichbedeutend damit, Angst haben zu müssen. Aber so ist es nicht. Ich habe lange gebraucht, um das zu begreifen. Es brauchte den Tod des Mannes, der mir diesen Stein gegeben hat. Aber jetzt weiß ich es, und ich bin entschlossen, das Geschenk dieser Erkenntnis an jeden Gildriiten in Bragor-Nal weiterzureichen.«


  »Aber als Erstes willst du Marar töten.«


  »Er ist kein Freund der Gildriiten, Maus.«


  »Mag sein, aber das ist nicht der Grund, wieso du ihn töten willst, nicht wahr?«


  Melyor wollte widersprechen, aber dann begriff sie, dass das unmöglich war. Maus hatte Recht. »Wie meinst du das?« »Dass du vielleicht doch nicht so anders bist. Das klingt mir alles sehr nach der alten Art. Dieser Kreislauf von Gewalt und Gegengewalt hat das Land seit Jahrhunderten vergiftet. Es ist genau die Art von Dingen, die unsere Leute seit der Festigung versucht haben zu verhindern.«


  »>Unsere Leute<, Maus?«


  Die Frau wurde rot bis zu den Haarwurzeln und starrte ihre Hände an.


  »Du hast Recht«, sagte Melyor nach längerem Schweigen. »Vielleicht ist es wirklich nicht die richtige Lösung, ihn umzubringen.«


  Maus blickte auf. »Heißt das, ich kann gehen?«


  Melyor schüttelte den Kopf. »Nein. Ich muss ihn immer noch aufhalten. Er ist verantwortlich für den Tod der Herrscherin von Oerella-Nal, er hat mich beinahe umgebracht, und er ist in irgendeine Kampagne gegen Tobyn-Ser verwickelt.«


  Ausgerechnet das sicherte ihr die Aufmerksamkeit der Frau. »Was hat er in Tobyn-Ser vor?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde es herausfinden. Das ist einer der Gründe, wieso ich trotzdem nach Stib- Nal gehen muss.« Melyor holte tief Luft. »Bitte, Maus. Ich brauche die Hilfe des Netzwerks.«


  Maus sah sie lange an. Sie wusste zweifellos, wie man seine Gefühle verbarg, wie alle Mitglieder des Netzwerks. Es war eine Fähigkeit, die ihnen durch Jahrhunderte der Angst und Geheimhaltung aufgezwungen worden war.


  »Es wird nichts nützen, wenn du ihn tötest«, sagte sie schließlich. »Wenn du das vorhast, dann gibt es niemanden im Netzwerk, der dir helfen wird.«


  »Ich werde ihn nicht töten«, sagte Melyor. »Ich werde eine andere Möglichkeit finden.« Sie erkannte den Zweifel im Blick der Frau und fügte hinzu: »Das schwöre ich beim Andenken des Steinträgers Gwilym, der mir seinen Stab mit dem Kristall hinterlassen hat.«


  Maus schluckte, dann nickte sie. »Also gut.« Sie stand auf. »Darf ich jetzt gehen?«


  Melyor warf ihr den Werfer zu. »Selbstverständlich.«


  Maus steckte die Waffe in das Holster, das sie an den Oberschenkel geschnallt hatte, und ging auf die Tür zu. »Wir werden uns in zwei Tagen mit dir in Verbindung setzen. Wir erwarten, dass du jederzeit aufbrechen kannst.«


  »Ich werde bereit sein.«


  Maus hatte die Tür erreicht und schon die Hand am Türknauf, aber dann blieb sie stehen und ging noch einmal zu der Stelle, wo die Klinge in der Wand steckte. Sie zog den Dolch heraus und schob ihn in den rechten Stiefel. Melyor grinste. Sie trug selbst immer noch einen Dolch an der gleichen Stelle.


  Die Frau drehte sich um und sah die Herrscherin an. »Was, wenn du dich geirrt hättest? Was, wenn ich nicht so gut gewesen wäre, wie du gedacht hast, und dein Wurf hätte mich getötet? Hättest du dann gedacht: >Ach, das macht nichts, ich schicke einfach meine Leute los und lasse mir eine andere Gildriitin bringen<?«


  »Aber ich habe mich nicht geirrt, Maus.«


  »Aber was wenn?«


  Melyor grinste. »Wenn du nicht so gut wärst, wie du bist, hätte ich dich nie geprüft. Man wird nicht Herrscherin, wenn man keine Menschenkenntnis hat.«


  »Wie konnte dann ein Attentäter nahe genug kommen, um dich in diesen Sessel da zu zwingen?«


  Die Frau hatte tatsächlich eine unheimliche Fähigkeit, schwierige Fragen zu stellen.


  »Ich habe dir bereits gesagt, woher ich wusste, dass ich dich nicht töten würde, Maus«, erwiderte Melyor schließlich und sah der Frau direkt in die Augen. »Wir beide sind uns sehr ähnlich.«


  Maus schien einen Augenblick darüber nachzudenken, dann ging sie wieder zur Tür und öffnete sie.


  »Maus«, rief Melyor, als sie auf der Schwelle stand.


  Die Frau blieb stehen, drehte sich aber nicht mehr um.


  »Es könnten Verräter im Palast sein. Pass auf dich auf.« »Das tue ich immer«, sagte die Gesetzesbrecherin. »Ich bin Gildriitin.« Damit ging sie auf den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Er hatte sie von ihrem eigenen Blut überströmt gesehen. Selbst als er geglaubt hatte, sie töten zu müssen, hätte er sich nie vorstellen können, mit einem solchen Anblick konfrontiert zu werden. In seinem Kopf war der Mord an ihr eine saubere Sache gewesen - im einen Augenblick würde sie noch am Leben sein und im nächsten nicht mehr. Aber er hätte nie angenommen, dass er sie bluten sehen würde. Sie war Melyor i Lakin. Sie war mehr als eine Herrscherin, sie war praktisch eine Legende.


  Dennoch, er hatte es gesehen: ihr Blut auf ihrer Hose, auf ihrem hellen Hemd. Ihr Blut auf dem Steinboden der unterirdischen Gänge. Und weil Jibb immer noch verwundet war und niemand anders anwesend, hatte er sie hochgehoben - sie war unmöglich leicht, beinahe wie ein Kind - und sie zu dem Sanitätstransporter getragen, der draußen auf der Straße wartete. Nachdem der Transporter davongerast war, zurück zum Goldpalast, hatte er es wieder gesehen. Ihr Blut. Auf seiner Uniform.


  Nachdem sich die Sanitäter und Ärzte um sie gekümmert und sie in den Palast zurückgebracht hatten, hatte Premel sie besucht. Selbstverständlich war Jibb da gewesen, direkt an ihrer Seite, wie ein unruhiger Vater, der über ihren Schlaf wachte. Und obwohl der General Premel wütend angestarrt hatte, als er hereinkam, und ihn dann ignorierte, hatte er nicht darauf bestanden, dass Premel sofort wieder ging. Vielleicht wusste er, dass Premel aus Sorge und Respekt gekommen war. Oder vielleicht glaubte er, dass Melyor darauf bestanden hätte, dass Premel bleiben durfte. Was immer der Grund sein mochte, Jibb hatte ihm erlaubt zu bleiben, und Premel war geblieben und hatte die Herrscherin betrachtet, wie sie so reglos und bleich dalag und verwundbarer aussah, als er sie je zuvor erlebt hatte. Premel war ein ganzes Stück größer als sie, und obwohl er sie seit Jahren kannte und wusste, dass sie besser mit einem Werfer oder einem Dolch umgehen konnte als jeder Mann in Bragor-Nal, hatte er nie bezweifelt, dass er körperlich stärker war als sie. Erst als er sie in dem großen Bett sah, begriff er jedoch, wie zerbrechlich sie war.


  Und noch später, am selben Morgen, hatte er sie zum ersten Mal mit Krücken gehen sehen, und das hatte den Prozess, der ein paar Tage zuvor in den unterirdischen Gängen begonnen hatte, für ihn abgeschlossen. Er würde sie nie wieder mit denselben Augen betrachten. Sie war keine Legende, ihre gildriitischen Kräfte machten sie nicht unsterblich. Sie war ebenso menschlich wie er. Sie blutete genau wie er.


  Dadurch wirkte sie auf ihn allerdings nur noch mutiger - eine hervorragende Kämpferin und brillante Denkerin. Nach beinahe zehn Jahren begriff er endlich, warum Jibb sie so liebte. Und nun endlich verstand er auch, wie dumm er gewesen war, sich mit Marar zusammenzutun.


  Aus diesem Grund war er so froh gewesen, als Melyor ihn bat, sie, Jibb und eine kleine Gruppe gut ausgebildeter Gardisten nach Stib-Nal zu begleiten. Was immer sie für den Herrscher dort im Sinn hatte - und Premel hatte von Jibb gehört, dass sie Marar nicht mehr töten wollte -, er wollte einen Anteil daran haben.


  Sie hatten den größten Teil des Tages in Transportern auf dem Weg vom Goldpalast zur Südspitze von Bragor-Nals Neunzehntem Bezirk verbracht. Dort trafen sie eine schlanke dunkelhaarige Frau, die offenbar zum gildriitischen Netzwerk gehörte.


  »Sie haben dich geschickt, Maus?«, fragte Melyor, als sie in der schmalen Gasse aus dem Transporter stieg. »Ich dachte, du wolltest nichts damit zu tun haben.«


  »Das wollte ich auch nicht«, erwiderte die Frau tonlos. »Aber wir waren alle der Ansicht, dass es das Beste wäre, wenn du und deine Leute so wenige von uns wie möglich kennen.« Sie lächelte dünn und zuckte die Schultern. »Also bin ich jetzt hier.«


  Jibb griff in den Transporter und reichte Melyor ihre Krücken. Sie klemmte sie sich unter die Arme und hinkte auf die Gildriitin zu. Wenn man bedachte, dass sie vorher nur einmal mit ihnen geübt hatte, bewegte sie sich erstaunlich geschickt. Dennoch, die Gildriitin war unzufrieden. »Du willst die da benutzen?«, fragte sie. »Selbstverständlich. Ansonsten würde ich kriechen müssen, und das würde uns verlangsamen.«


  Jibb lachte leise, was ihm einen finsteren Blick von Maus eintrug.


  »Das ist einfach verrückt«, sagte die Frau zu Melyor. »Wir müssen einen Sumpf durchqueren und danach den Stib- Hain. Das kannst du nicht auf Krücken tun.«


  »Du hast selbst gesagt, dass es weniger als fünfzig Blocks von hier entfernt ist. Und wir können durch die Bergausläufer gehen«, fügte Melyor mit einer Geste zu den Grünwasserbergen hinzu, »und dann brauchen wir uns auch nicht mit dem Sumpf abzugeben.«


  »Die SiHerr patrouilliert in den Bergausläufern. Diese Route benutzen wir nicht.«


  Die Herrscherin grinste und nickte Jibb zu. »Die SiHerr ist auf unserer Seite, Maus. Dieses eine Mal brauchst du dich nicht vor ihnen zu verstecken. Und daher brauchst du uns auch nicht eure Route aus Bragor-Nal heraus zu zeigen. Ich dachte, das würde dich freuen.«


  Maus blinzelte, als wäre ihr das noch nicht aufgefallen. Aber einen Augenblick später sah sie die Herrscherin wieder zweifelnd an und schüttelte den Kopf. »Hast du keinen Lufttransporter, den wir benutzen können?«


  »Der Lufttransporter kann nicht in den Bergen landen. Und selbst wenn das möglich wäre, würden Marars Leute ihn sehen. Wir müssen das zu Fuß erledigen.«


  »Du bist verrückt«, sagte die Frau. »Diese Krücken werden den Weg um einen Tag verlängern. Vielleicht sogar um zwei. Und selbst das setzt voraus, dass du überhaupt im Stande bist, einigermaßen mit uns Schritt zu halten, was ich bezweifle.«


  »Sei vorsichtig, Frau«, knurrte Jibb. »Du sprichst hier von Melyor i Lakin.« »Schon in Ordnung, Jibb«, sagte Melyor leise. »Sie hat Recht, und das wissen wir beide.«


  Der General schwieg, aber der Blick, mit dem er die dunkelhaarige Frau bedachte, hätte Stahl zum Schmelzen bringen können.


  »Mach dir wegen mir keine Gedanken, Maus«, sagte die Herrscherin schließlich. »Du hast versprochen, mir zu helfen, und ich habe vor, dich beim Wort zu nehmen, selbst wenn ich dir dazu einen Werfer in den Rücken drücken muss.«


  Maus lachte. »Ja, genau, als ob du -«


  Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, hatte Melyor die Krücken hochgerissen und schwang sie gleichzeitig auf die Frau zu, so dass eine Maus an der rechten Schläfe traf, die andere die Seite ihres linken Knies. Die Kombination von Schlägen riss die Frau seitlich von den Beinen. Sie prallte auf dem Boden auf und blieb einen Augenblick liegen, zu betäubt, um sich zu bewegen. Und als sie im Stande war, sich auf den Rücken zu drehen und zur Herrscherin aufzublicken, beugte sich Melyor bereits über sie und hatte ihr das Ende einer Krücke gegen die Kehle gepresst. Sie war nicht einmal außer Atem. Jibb und die anderen Männer grinsten, aber Melyors Miene war todernst.


  »Selbst mit dieser Verletzung«, sagte sie, »bin ich schneller als du, ich bin stärker als du, und ich bin jeden Augenblick im Stande, dich umzubringen. Vergiss das nicht. Und wage nicht, über mich zu lachen. Hast du das verstanden?«


  Maus starrte sie lange Zeit an, ohne zu reagieren. Schließlich nickte sie, ohne Melyor dabei aus den Augen zu lassen. »Gut«, sagte die Herrscherin. Sie nahm die Krücke von Maus' Kehle, hielt sie aber weiter in Reichweite der Frau.


  Einen Augenblick später griff Maus nach der Krücke und zog sich daran auf die Beine. An ihrer Schläfe bildete sich bereits ein blauer Fleck.


  Melyor wandte sich an Jibb. »Kannst du mir bitte meinen Stab geben, General?«


  »Selbstverständlich«, sagte er und holte ihn aus dem Transporter. Er brachte ihn zu Melyor, aber da sie beide Hände voll hatte, zögerte er. »Soll ich ihn für dich tragen?«, fragte er schließlich.


  »Nein. Warum gibst du ihn nicht Maus? Es scheint mir nur angemessen, dass eine Gildriitin den Stein tragen soll.« Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, aber sie nickte. »Du hast doch nichts dagegen, oder, Maus?«, fragte sie die Frau.


  Maus schaute von Melyor zu Jibb. »Nein.« Sie schwieg und wandte den Blick ab. »Tatsächlich«, fügte sie verlegen hinzu, »wäre es mir eine Ehre.«


  Wieder sah Melyor Jibb an und nickte ein zweites Mal. Der General schüttelte den Kopf, sein Stirnrunzeln wurde noch heftiger, aber er tat, was sie ihm gesagt hatte, und reichte Maus den Stab mit dem leuchtend roten Kristall.


  »Pass gut darauf auf, Maus«, sagte die Herrscherin vergnügt. »Er ist der Einzige, den ich habe.«


  Maus lächelte. »Jawohl, Herrscherin«, antwortete sie, was nun wiederum Melyor zum Lächeln brachte. »Danke.« »Gehen wir«, sagte Melyor zu Jibb. »Ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit noch ein Stück weiterkommen.« »Ihr habt es gehört«, sagte Jibb zu seinen Männern. »Rucksäcke schultern. Wir gehen.«


  Der General hatte Premel nicht angesprochen. Das tat er dieser Tage selten. Aber Premel wusste, dass er das Gleiche tun sollte wie die anderen sechs Gardisten, also ging er mit ihnen zum Transporter und lud sich einen der Rucksäcke auf. Es waren nur acht - offensichtlich erwartete niemand von Melyor, dass sie ebenfalls einen trug, und sie hatte deutlich gemacht, dass auch Maus keinen tragen würde. »Sie führt uns nach Stib-Nal«, erklärte Melyor. »Sie tut uns einen Gefallen. Und die Vorräte sollten für uns alle reichen, selbst wenn wir einen Tag länger brauchen.«


  Wieder einmal wirkte Jibb unzufrieden. Er traute dieser Frau nicht, und das führte dazu, dass auch Premel ihr misstraute. Aber Melyor schien nicht an ihr zu zweifeln. Tatsächlich schien die Herrscherin trotz ihres Streits und der harschen Warnung, die sie der Gildriitin gegeben hatte, dankbar für Maus' Gesellschaft. Die ersten ein oder zwei Stunden gingen sie nebeneinanderher, ein wenig hinter den Männern - obwohl Jibb in ihrer Nähe blieb - und unterhielten sich. Nach dem, was Premel von ihrem Gespräch verstand, schien es, als stellte Melyor der Frau eine Frage nach der anderen, und nachdem Maus zunächst nur zögernd geantwortet hatte, wurde sie immer gesprächiger. Nach einiger Zeit strengte das Gehen auf dem weichen, unebenen Boden Melyor allerdings immer mehr an. Sie schwieg, und obwohl sie weiter mit den anderen Schritt hielt, wirkte sie ziemlich erschöpft. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, ihre Kleidung feucht.


  Die Sorge stand Jibb deutlich ins Gesicht geschrieben, und er schaute immer öfter zu ihr zurück. Sie waren dem Sumpf nahe genug, um den fauligen Schlamm riechen zu können. Insekten summten um sie herum, bis Premel am liebsten den Werfer gezogen und versucht hätte, sie zu töten. Aber es war zumindest windig, und die Luft war angenehm kühl.


  »Herrscherin«, sagte Jibb schließlich, »vielleicht sollten wir jetzt das Lager aufschlagen. Es wird bald dunkel sein.« Premel blickte zur Sonne auf, die durch den braunen Dunst, der über dem Nal und den Bergen hing, kaum zu sehen war. Der Nachmittag war noch nicht sonderlich weit fortgeschritten. Es würden ihnen zumindest noch zwei Stunden Tageslicht bleiben. Aber Melyor sah wirklich nicht gut aus. »Nein«, sagte sie. Entgegen ihrem Aussehen war ihre Stimme noch kräftig. »Danke für deine Besorgnis, aber es geht mir gut.«


  Der General nickte, presste die Lippen zusammen, und sie gingen weiter ins Vorgebirge hinein. Dort wurden die Verhältnisse langsam besser. Der Sumpfgeruch ließ nach, und es gab weniger Insekten.


  Dennoch, als sie beinahe zwei Stunden später tatsächlich einen Lagerplatz für die Nacht gefunden hatten, sackte Melyor einfach zu Boden, legte sich auf den Rücken, schloss die Augen und atmete schwer. Jibb eilte an ihre Seite, aber sie lächelte nur schwach und winkte ab.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie atemlos. »Ich muss nur eine Weile liegen bleiben.«


  Der General schüttelte den Kopf, dann stand er wieder auf und ging davon.


  »Wo ist Orris, wenn ich ihn brauche?«, murmelte Melyor leise. »Er könnte mich heilen.«


  Jibb hielt mitten in der Bewegung inne; sein ganzer Körper schien zu erstarren, als sie den Zauberer erwähnte. Aber dann ging er weiter.


  »Pass auf sie auf«, sagte er, als er an Premel vorbeikam. »Ruf mich, wenn sie etwas braucht. Die anderen und ich werden das Lager aufschlagen.« »Ich kann mich um das Lager kümmern, General«, sagte Premel.


  Aber Jibb ging an ihm vorbei, ohne auch nur langsamer zu werden. »Ich weiß«, sagte er über die Schulter hinweg. »Aber ich will jetzt nicht in ihrer Nähe sein.« Der General und die anderen Männer hatten sechs kleine Zelte aufgestellt, bevor der letzte Rest Tageslicht vergangen war. Nachdem die Vorräte verteilt waren, richteten sie sich für die Nacht ein. Jibb kehrte zu der Stelle zurück, wo Melyor nun aufrecht saß, um ihr etwas zu essen zu bringen und ihre Wunde neu zu verbinden, aber sie sprachen kaum miteinander. Der General verbrachte den größten Teil der Zeit damit, Premel und den anderen Männern Befehle zu geben, und Melyor starrte einfach in die Nacht und sah nachdenklich und müde aus. Maus blieb für sich, obwohl sie sich nie weit von der Herrscherin entfernt hatte, nachdem Melyor ihr ihren Stein anvertraut hatte.


  Als Melyor schließlich mühsam aufstand und zum Zelt hinkte, folgte Maus ihr und nahm das Zelt neben ihr, was bedeutete, dass Jibb und Premel sich die Unterkunft teilen mussten, die ein Stück entfernt stand.


  Am nächsten Tag kamen sie gut voran, obwohl Melyor sich offenbar nicht wohl fühlte. Sie brachen beim ersten Tageslicht auf, legten später am Morgen eine kurze Rast ein und eine zweite am Nachmittag. Und obwohl die Herrscherin abermals erschöpft aussah, beschwerte sie sich nicht. Sie wurde auch nicht langsamer.


  »Wie macht sie das nur?«, hörte Premel Maus fragen. Er warf ihr einen Blick zu und erkannte, dass sie mit ihm gesprochen hatte. Er hatte nicht einmal gesehen, dass sie neben ihn gekommen war.


  Premel spürte, wie er rot wurde, und wandte sich rasch wieder nach vorn. »Mich darfst du das wahrscheinlich nicht fragen.« Ich bin ein Verräter. »Ich kenne sie nicht so gut.«


  »Aber du kennst sie besser als ich. Wie lange arbeitest du schon für sie?«


  Er zuckte verlegen die Achseln. »Etwa zehn Jahre.«


  »Und du kennst sie immer noch nicht?«


  Premel schaute sie wieder an. Sie bedachte ihn mit einem etwas amüsierten Blick und einem spöttischen Lächeln. Er hatte diesen Blick in den vergangenen anderthalb Tagen so oft gesehen, dass er glaubte, sie schaute immer so drein. Trotz des spöttischen Lächelns war sie eigentlich recht hübsch, wenn auch auf eine eher strenge Weise.


  »Machst du dich über mich lustig?«, fragte er.


  »Nicht im Geringsten.«


  Er zog die Brauen hoch, und sie lachte.


  »Ich will nicht behaupten, dass ich nicht dazu im Stande wäre«, gab sie zu, »oder dass ich es nicht später vielleicht tun werde. Aber im Augenblick mache ich mich nicht über dich lustig.«


  Premel grinste. »Das ist zumindest ein Trost.« Dann wandte er den Blick wieder ab. »Tatsächlich glaube ich, dass keiner sie besonders gut kennt, vielleicht mit Ausnahme von Jibb und diesem Zauberer, der vor ein paar Jahren hier war.« »Ich habe von dem Zauberer gehört«, sagte Maus. »Die Leute im Netzwerk reden immer noch von ihm. Stimmt es, dass er und die Herrscherin ineinander verliebt waren?« Da war sich Premel ziemlich sicher. Er war lange genug mit Jibb befreundet gewesen, um zu wissen, was Melyors Gefühle für den Zauberer ihm angetan hatten. Aber das alles, entschied er, ging Maus nichts an. »Wie ich schon sagte, ich kenne sie nicht sehr gut.«


  »Jetzt lügst du«, sagte Maus. »Aber das ist in Ordnung. Ich hätte nicht fragen sollen.«


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter, während die Sonne am westlichen Himmel tiefer sank. Premel hätte gerne weiter mit Maus gesprochen. Jibb redete kaum mehr mit ihm, und obwohl die Männer immer noch nichts von seinem Verrat wussten, betrachteten sie ihn als ihren Offizier und nicht als Freund. Er hatte nie gut mit Frauen umgehen können, und Maus' Anwesenheit bewirkte, dass er verlegen und unsicher wurde. Und dennoch fühlte er sich durch ihre Nähe auch irgendwie getröstet, und sie schien damit zufrieden, neben ihm herzugehen.


  »Woher wusstest du, dass ich lüge?«, fragte Premel schließlich, den Blick weiterhin auf den Boden gerichtet. »Es gibt nicht viele, die das gemerkt hätten.« Jibb und Melyor haben es nicht herausgefunden.


  »Ich lüge jeden Tag«, sagte sie. »Das ist mein Leben. Nach einer Weile lernt man, es auch anderen anzusehen.« Sie schaute ihn an. »Warum hast du mich angelogen?« »Ich dachte, du solltest nicht solche persönlichen Dinge fragen.«


  »Mag sein. Aber du kennst sie besser, als du zugegeben hast, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich«, erwiderte er. »Aber es ist wahr, was ich darüber gesagt habe - dass niemand sie wirklich kennt. Und um auf deine erste Frage zurückzukommen, ich glaube, was sie dazu treibt, zu tun, was sie tut, und das alles so gut zu machen, hat tatsächlich damit zu tun, dass sie Gildriitin ist.«


  Maus zögerte, aber nur einen winzigen Augenblick. »Was soll das damit zu tun haben?«, fragte sie gereizt. »Sie glaubt, dass sie deshalb unbedingt Erfolg haben muss. Bevor sie Herrscherin wurde, wurden die Gildriiten im Nal brutal verfolgt. Sie wurden sowohl von der SiHerr als auch von Gesetzesbrechern gejagt.«


  Maus schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Du glaubst tatsächlich, dass sich die Dinge derart verändert haben?« »Du bist am Leben, oder nicht?«, sagte Premel. »Du bist in Gesellschaft der Herrscherin und acht ihrer Sicherheitsmänner unterwegs. Glaubst du wirklich, so etwas hätte eine Gildriitin tun können, als Durell noch Herrscher war?«


  Die Frau setzte zu einer Antwort an, aber dann hielt sie inne. »Du könntest Recht haben«, sagte sie schließlich, »obwohl es noch lange dauern wird, bis die Gildriiten sich in den Blocks wirklich sicher fühlen können. Aber ich verstehe trotzdem nicht, was es mit Melyor zu tun hat und mit dem, was aus ihr geworden ist.«


  »Das solltest du aber«, erklang hinter ihnen eine Stimme. Sie drehten sich beide um und sahen, wie die Herrscherin auf sie zugehinkt kam. Melyors Wangen waren so rot wie Werferfeuer, und ihr verschwitztes Haar klebte an Gesicht und Hals. Aber sie lächelte.


  »Es tut mir Leid, Herrscherin«, sagte Premel. »Ich habe nicht gewusst, dass du zuhörst.«


  »Schon gut, Premel«, erwiderte sie, als sie neben ihnen ankam. »Ich hätte es auch nicht tun sollen.« Sie blieb nicht stehen, also gingen Premel und Maus neben ihr her.


  »Aber da ich es nun schon einmal gehört habe«, fuhr Melyor einen Augenblick später fort, »dachte ich, ich könnte euch erzählen, was ich denke.«


  »Und das wäre?«, fragte Maus.


  »Dass Premel Recht hat: Meine Herkunft hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Und du solltest das besser verstehen als jeder andere.«


  »Ah ja«, sagte die Frau mit übertriebenem Nicken. Sie schaute an Melyor vorbei zu Premel. »Die Herrscherin behauptet, dass wir uns sehr ähnlich sind.«


  »Was ich tatsächlich gesagt habe, ist«, verbesserte Melyor, »dass sie so ist, wie ich vor zehn Jahren war.«


  Premel dachte einen Augenblick darüber nach und dann lächelte er. Sicher, es gab Unterschiede. Bei einem Kampf zwischen den beiden hätte er sein Geld auf Melyor gesetzt, und als Melyor in Maus' Alter gewesen war, war sie bereits Bandenchefin und auf dem Weg gewesen, Nal-Lord zu werden. Aber in so manch anderer Hinsicht hatte die Herrscherin Recht: Sie waren einander tatsächlich ähnlich. »Worüber grinst du?«, fragte Maus.


  »Sie hat Recht«, sagte er. »Du bist wie sie.« Die Frau blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht«, erwiderte sie.


  Melyor und Premel blieben ebenfalls stehen.


  »Ich weiß viel von dir«, sagte Maus zu der Herrscherin. »Ich weiß, dass du aus Bosheit und Ehrgeiz getötet hast; ich weiß, dass du dich nie dem Netzwerk angeschlossen, sondern dich stattdessen dafür entschieden hast, uns den Rücken zuzuwenden, bis du unsere Hilfe brauchtest. Und ich weiß, dass du einmal vorhattest, die Invasion in Tobyn- Ser zu organisieren.«


  »Wer hat dir das gesagt?«, flüsterte Melyor verblüfft.


  Maus lächelte, aber das Lächeln drang nicht bis zu ihren Augen vor. »Das ist doch egal. Ich weiß es. Ebenso wie ich weiß, dass wir einander kein bisschen ähnlich sind.« »Warum hilfst du mir dann?«


  »Ich helfe dir, weil das Netzwerk mich darum gebeten hat. Sie dachten, wenn ich dir helfe, würde das die Dinge in den Blocks vielleicht besser machen. Ich habe ihnen gesagt, dass du nichts unternehmen würdest, dass du glaubst, alles sei in Ordnung, aber sie bestanden darauf. Also bin ich hier. Aber ich tue das für meine Leute und nicht für dich.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon. Premel und die Herrscherin starrten ihr schweigend hinterher. Schließlich wandte sich der Gardist an Melyor. »Herrscherin, ich -«


  »Schon gut, Premel«, sagte sie leise. Sie ging weiter und packte dabei die Krücken so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Bringen wir diese Sache einfach hinter uns.«
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  Bitte versteh mich nicht falsch; ich bin dankbar für den Frieden zwischen unseren beiden Ländern, und obwohl ich über einige der Folgen der Handelsbeziehungen, die in den letzten Jahren deutlich wurden, nicht sonderlich froh bin, kann ich durchaus auch die Vorteile erkennen. Aber was unserem Land zustößt, entbehrt tatsächlich nicht einer gewissen Ironie. Vor zwölf Jahren haben meine Mitmagier und ich gegen Eindringlinge aus Lon-Ser gekämpfi. Vier Jahre später haben du und ich Cedrych getötet, um eine neuerliche Invasion zu verhindern.


  Aber jedes Mal, wenn ich durch Tobyns Wald gehe und sehe, dass ein großer Teil der Bäume im Namen des Handels abgeholzt wird, jedes Mal, wenn ich ins Hochland komme und entdecke, welche Narben die Bergarbeiter dort schlagen, bin ich gezwungen, mich zu fragen, ob es unserem Land nun tatsächlich besser geht, als es der Fall gewesen wäre, wenn wir die Fremden nicht besiegt hätten. Ja, die Menschen von Tobyn-Ser erhalten etwas im Austausch für unsere Bäume und unser Erz - zumindest einige von ihnen. Und niemand unterdrückt uns. Aber unser Land wird nach und nach zerstört. Davon bin ich vollkommen überzeugt.


  Falkenmagier Orris an Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, im Winter des Gottesjahres 4633


  


  Es war noch schlimmer geworden als nur ein paar Wochen zuvor, als er mit Alayna und Myn durch den Gotteswald geritten war. Es schien kaum möglich zu sein - immerhin war seitdem nicht viel Zeit vergangen. Aber Jaryd sah den Unterschied. Der Wald verschwand sehr schnell.


  Er wusste, dass es im Augenblick wichtigere Sorgen gab. Wenn sie Sartol nicht aufhalten konnten, würden die Bäume das kleinste Problem sein. Aber während sie weiter nach Süden zu Rhonwens Bindungsort ritten, quälte es ihn dennoch, so viele Baumstümpfe und vernarbte Abhänge zu sehen. Der Schmerz riss an seinem Herzen wie Krallen. Und den Mienen Trahns und Orris' nach zu schließen empfanden sie das Gleiche.


  Sie waren insgesamt zu sechst. Cailin und Erland hatten sich entschieden, Vawnya mitzunehmen, die junge Frau, die als Erste vorgeschlagen hatte, Rhonwen aufzusuchen. Vawnya war groß und kräftig und hatte langes blondes Haar und grüne Augen. Sie schien sich im Sattel recht wohl zu fühlen und kannte die Gegend, in der sie unterwegs waren, da sie in der Nähe von Phelans Dorn aufgewachsen war. Tatsächlich hatte Rhonwen in ihrer kurzen Zeit als Ordensmitglied Vawnyas Dorf gedient. Cailin sagte, die Magierin wüsste, wo der Geist zu finden wäre.


  Sie hatten die Strecke zum Südteil des Waldes in nur fünf Tagen zurückgelegt, und Vawnya behauptete, sie könnten Rhonwens Bindungsort noch an diesem Tag vor Einbruch der Nacht erreichen. Aber trotz ihres Tempos und der Tatsache, dass die Magier der Liga und des Ordens zusammen unterwegs waren, sah Jaryd wenig Anzeichen, dass der kurzfristige Waffenstillstand, den er und Cailin erreicht hatten, über diese Reise hinaus Bestand haben würde. Erland strengte sich sehr an, Jaryd und seinen Freunden aus dem Weg zu gehen. Von giftigen Blicken in Richtung Orris einmal abgesehen, ignorierte er sie vollkommen. Und obwohl sich Vawnya in der Nähe des Ersten Meisters nicht sonderlich wohl zu fühlen schien, machte sie auch sehr deutlich, dass sie seine Gesellschaft der eines jeden vorzog, der einen grünen Umhang trug. Jaryd war nicht sonderlich überrascht, aber entgegen besserem Wissen hatte er doch mehr erwartet.


  Nur Cailin versuchte, die Kluft zwischen der Liga und dem Orden zu überbrücken. Sie ritt häufig neben Jaryd, Orris und Trahn und gestattete Erland und Vawnya, die Spitze zu übernehmen. Am Abend blieb sie noch lange, nachdem ihre Mitmagier eingeschlafen waren, bei Jaryd, Orris und Trahn sitzen, unterhielt sich mit ihnen oder lauschte einfach schweigend. Zunächst nahm Jaryd an, dass sie versuchte, die Freundschaft zwischen ihnen beiden weiter zu vertiefen. Aber er erkannte bald, dass es Orris war, zu dem sie sich hingezogen fühlte. Unterwegs wich sie kaum von der Seite des blonden Magiers, und wenn sie abends beim Feuer saßen, schaute sie ihn fast ununterbrochen an.


  Unter anderen Umständen wäre das vielleicht komisch gewesen; Cailins Empfindungen für Orris waren kaum falsch zu verstehen. Und jeder, der sich noch an die Intensität der ersten Liebe erinnern konnte, hätte den Blick in ihren blauen Augen rührend gefunden. Trotz all ihrer Macht, all ihrer Selbstbeherrschung, trotz des riesigen Adlers, der über ihr flatterte, während sie durch den Wald ritt, war Cailin immer noch kaum mehr als ein Kind.


  Aber niemand, der Erland beobachtete, wenn Cailin sich in Orris' Nähe aufhielt, hätte daran zweifeln können, dass der Erste Meister ihr nie verzeihen würde, einen Mann zu lieben, den er für einen Verräter hielt. Und was noch schlimmer war, Jaryd kannte Orris gut genug, um zu wissen, wie unbehaglich der Falkenmagier sich wegen all dieser Aufmerksamkeit fühlte. Orris liebte die Herrscherin von Bragor-Nal. So war es schon seit Jahren, und Jaryd glaubte seinem Freund, wenn dieser erklärte, es sei ihm unmöglich, eine andere Frau zu lieben.


  Nein, das hier war alles andere als komisch. Es hätte komisch sein sollen. Es hätte harmlos sein sollen. Solche Dinge geschahen ständig. Aber stattdessen brachte es alles in Gefahr: ihre Reise zu Rhonwen, den zerbrechlichen Frieden zwischen der Liga und dem Orden, Cailins Möglichkeit, die Liga zusammen mit Erland anzuführen. Alles. Und Jaryd konnte nichts anderes tun, als zuzusehen.


  Als sie durch einen weiteren abgeholzten Bereich ritten, hob Jaryd die Hand und bedeutete den anderen, sie sollten ihre Pferde zügeln. Vawnya und Erland waren vor ihnen, also rief er nach ihnen.


  »Was ist los?«, fragte Erland und wendete sein Pferd.


  »Ich möchte einen Augenblick rasten.«


  »Hier?«, fragte Vawnya und beäugte die Lichtung mit offensichtlichem Missvergnügen.


  Jaryd zeigte auf einen kleinen schlammigen Bach, der zwischen ihnen und den Ligamagiern über den Weg floss. »Hier gibt es Wasser. Mein Pferd hat Durst.«


  Vawnya und der Erste Meister wechselten einen Blick, dann ritten sie beide zum Bach zurück.


  Jaryd schwang sich aus dem Sattel, ebenso wie die anderen, und während die Pferde tranken, holten sie etwas zu essen aus den Satteltaschen und nahmen eine kleine Mahlzeit zu sich.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Jaryd Vawnya und brach damit ein unbehagliches Schweigen.


  Die blonde Frau sah sich um und schüttelte dann den Kopf. »Ich denke, es ist nicht mehr weit. Es ist allerdings schwer zu sagen, so wie der Wald jetzt aussieht. Ich kannte diesen Wald, als er noch nicht abgeholzt war. Aber nun ... « Sie zuckte die Achseln.


  »Wirst du Rhonwen trotzdem finden können?«


  »Ja, Adlerweiser«, antwortete sie verärgert. »Ich werde uns zu Rhonwen bringen.«


  Jaryd spürte, wie Orris neben ihm unruhig wurde, und legte dem kräftigen Magier die Hand auf die Schulter. »Danke«, sagte er gleichzeitig zu Vawnya.


  Sie ruhten sich noch einen Augenblick aus, aber keiner sagte etwas oder sah die anderen auch nur an.


  Als er dort zwischen den Baumstümpfen und den Resten abgeholzter Bäume stand, wuchsen Jaryds unangenehme Vorahnungen. Er wusste, sie würden eine Möglichkeit finden müssen, ihre internen Probleme vor den Unbehausten zu verbergen. Wenn Theron und Phelan spürten, dass die Liga und der Orden nicht zusammenarbeiten konnten, würden sie ihnen vielleicht nicht helfen wollen. Und Arick wusste, dass die Magier ohne die Unbehausten kaum Hoffnung hatten, Sartol zu besiegen. Dennoch, der Weise wusste nicht, wie er Erland und Vawnya auch nur darauf ansprechen und erst recht nicht, wie er ihr Einverständnis erreichen sollte.


  »Können wir jetzt weiterreiten?«, fragte Erland mit deutlicher Ungeduld.


  »Ich denke schon«, sagte Jaryd, ging zu seinem Pferd und stieg wieder in den Sattel.


  Auch die anderen stiegen wieder auf, aber als Erland und Vawnya ihre Pferde wendeten, warf der Erste Meister einen


  Blick über die Schulter zu Orris und schaute dann die Adlermeisterin an.


  »Cailin«, sagte er. »Warum reitest du nicht eine Weile mit uns?«


  »Nein danke, Erland. Ich bleibe bei Jaryd. Aber du kannst gerne zu uns stoßen.«


  Der grauhaarige Magier räusperte sich und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich dachte, wir drei sollten vielleicht eine Weile zusammen reiten und darüber nachdenken, wie wir das Gespräch mit Rhonwen heute Abend angehen werden.« »Das ist meine und Jaryds Entscheidung, Erland«, sagte Cailin ruhig. »Wir sind diejenigen mit den Adlern.« »Tatsächlich«, warf Jaryd ein, »denke ich, wir sollten alle gemeinsam darüber sprechen.« Er schaute von Cailin zu Erland. »Deshalb halte ich Cailins Vorschlag für ausgesprochen gut: Warum reiten wir nicht alle zusammen?« Der Erste Meister wandte den Blick nicht von Cailin ab. »Halt dich aus dieser Sache raus, Jaryd.«


  Orris zeigte auf Erland. »Sein Titel lautet Adlerweiser.« »Und dein Titel lautet Verräter!«


  »Das reicht jetzt«, fauchte Cailin und entsandte eine Salve goldenen Feuers in die Luft.


  Erland nickte und seine Augen blitzten. »Das ist genau das Verhalten, das ich von der Hure eines Verräters erwarte.« Einen Augenblick regte sich niemand. Dann trieb Cailin, die rot angelaufen war und tränenfeuchte Wangen hatte, ihr Pferd an und ritt in vollem Galopp an Erland und Vawnya vorbei in den Wald.


  »Du Mistkerl!«, knurrte Orris, sprang vom Pferd und ging mit geballten Fäusten auf den Ersten Meister zu. »Ich werde dich in Stücke reißen.«


  Erland senkte seinen Stab, so dass sein Ceryll auf Orris' Herz zielte. »Eher bringe ich dich um, Verräter.« Orris blieb stehen.


  »Lass das, Erland«, warnte Jaryd und richtete seinerseits den Stab auf den älteren Mann.


  »Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, Orris?«, fragte der Erste Meister, als hätte er Jaryd überhaupt nicht gehört. »Weißt du, wie viele Nächte ich davon geträumt habe, dich zu töten?«


  »Erland!«, schrie Jaryd.


  Aber der Erste Meister schien außer Orris nichts mehr wahrnehmen zu können. Jaryd bezweifelte nicht, dass er den Magier im nächsten Augenblick angegriffen hätte, hätte Vawnya nicht die Hand auf Erlands Stab gelegt. »Bitte tu das nicht, Erster Meister«, sagte sie, und trotz ihrer verängstigten Miene war ihre Stimme klar und fest. Erland blinzelte, dann holte er tief Luft.


  »Erster Meister?«


  Er sah die junge Frau an und schien zu schaudern. Aber dann nickte er. Zögernd nahm Vawnya die Hand von seinem Stab. Erland sah wieder Orris an, und die beiden versuchten einige Zeit lang, einander niederzustarren. Dann wandten sie sich beide im gleichen Augenblick ab, und Orris kehrte zu seinem Pferd zurück und schwang sich in den Sattel.


  Es schien, als wäre eine Ewigkeit lang niemand mehr im Stande, etwas zu sagen. Jaryd lauschte angestrengt nach dem Hufschlag von Cailins Pferd, aber außer dem Gurgeln des kleinen Bachs und dem Ruf eines Hähers konnte er nichts hören.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Trahn schließlich.


  »Wir reiten weiter zu Rhonwens Bindungsort«, antwortete Orris, bevor Jaryd antworten konnte. »Und wenn wir ihn erreicht haben, versuche ich Cailin zu finden.«


  Erland blickte scharf auf, als wollte er etwas sagen. Aber dann wandte er sich wieder ab, und die Muskeln an seinem Unterkiefer verkrampften sich wie Fäuste.


  Orris trieb sein Pferd vorwärts, aber als er Erland erreichte, zügelte er es wieder. »Es geht dich zwar nichts an, aber ich habe sie nicht angerührt. Das hatte ich auch nie vor.« Dann spornte er sein Pferd wieder an und ritt weiter.


  Ein paar Sekunden später folgten Erland und Vawnya und ließen Jaryd und Trahn auf der Lichtung zurück.


  »Erland hätte ihn umgebracht«, sagte Jaryd. »Da bin ich sicher.«


  Der dunkelhäutige Magier nickte. »Wahrscheinlich. Aber Orris hatte das Gleiche vor, als er vom Pferd sprang.«


  »Und deshalb soll ich mich besser fühlen?«


  Trahn grinste. »Wohl kaum.«


  »Was soll ich nur tun, Trahn? Soll ich sie den Rest der Reise voneinander trennen? Soll ich nur einem gestatten mitzukommen, wenn wir mit Rhonwen reden? Wir können nicht -«


  »Es wird nicht wieder geschehen, Jaryd«, erklärte der dunkelhäutige Magier so überzeugt, dass Jaryd ihn verblüfft anstarrte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne sie beide. Und bei all ihren Fehlern lieben sie das Land viel zu sehr, um zuzulassen, dass ihr Hass aufeinander dem Land Schaden zufügt.«


  »Aber du hast doch gesehen, was gerade geschehen ist.« »Ja.« »Und du glaubst es immer noch?«


  Trahn nickte und lächelte. »Ja. Vielleicht musste so etwas geschehen. Sie bewegen sich seit langer Zeit auf eine solche Konfrontation zu, seit damals, als Orris Baram aus dem Gefängnis geholt hat. Vielleicht reicht es sogar noch weiter zurück. Nun ist es passiert, und vielleicht können sie von nun an zusammenarbeiten.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Jaryd. Dann ritt er hinter den anderen her, und Rithlar folgte ihm in der Luft. Als sie kurze Zeit später eine dichte, noch erhaltene Region des Waldes erreichten, bat Vawnya sie anzuhalten. Sie stieg ab, sah sich um und schließlich nickte sie. »Hier ist es«, sagte sie. Sie schaute Jaryd an. »Hier hat Rhonwen ihren Falken gefunden.«


  Der Adlerweise hätte sie gerne gefragt, wieso sie so sicher war, aber sie mussten lernen, einander zu vertrauen, und er war derjenige, der diesen Prozess beginnen sollte.


  »Gut«, sagte er also stattdessen und stieg ebenfalls ab. »Gut gemacht, Falkenmagierin.«


  Sie zog die Brauen hoch, als hätte er sie überrascht, aber dann lächelte sie. »Danke, Adlerweiser.«


  Jaryd schaute die anderen an. »Wir müssen versuchen, Cailin so bald wie möglich zu finden. Die Sonne geht bald unter, und sie sollte bei uns sein, wenn wir mit Rhonwen sprechen.«


  »Ich gehe«, erklärte Orris. »Ich werde sie suchen.«


  »Wir suchen alle nach ihr«, sagte Jaryd.


  Orris' Blick wurde härter, aber nach einem Moment nickte er.


  Sie kamen überein, sich aufzuteilen und sich in der Dämmerung wieder an Rhonwens Bindungsort zu treffen. Aber als sie dazu ansetzten, den Wald wieder zu verlassen, rief Jaryd Orris zu sich.


  »Es tut mir Leid«, sagte er leise. »Nach dem, was zuvor geschehen ist, hielt ich es für notwendig, alle auszuschicken, um nach ihr zu suchen.«


  Orris nickte und lächelte. »Ich verstehe. Und ich denke, ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  »Das kannst du dir für später aufheben. Jetzt musst du Cailin finden. Du bist der Einzige, der das kann, denn sie will nur von dir gefunden werden.«


  Der Magier erstarrte einen Moment, aber er wandte den Blick nicht ab. »Ich weiß.« Er zögerte. »Was ich zu Erland gesagt habe, war die Wahrheit. Zwischen uns ist nichts vorgefallen. Mein Herz ... ist anderweitig gebunden.« »Das weiß ich.« Jaryd lächelte traurig. »Versuche, es ihr so sanft wie möglich beizubringen.«


  »Selbstverständlich.«


  Orris wendete sein Pferd und lenkte es zwischen die Bäume. Schon bald hatte Jaryd ihn aus den Augen verloren. Der Adlerweise holte tief Luft, wandte sich nach Westen und begann mit seiner eigenen Suche. Er zweifelte allerdings kaum daran, dass er Orris die Wahrheit gesagt hatte: Der Falkenmagier war der Einzige, der eine Chance hatte, Cailin zu finden. Jaryd fragte sich jedoch, ob sie überhaupt gefunden werden wollte. Er hatte ihren Blick gesehen, als sie die Lichtung verlassen hatte. Er hatte die Demütigung erkannt, die Tränen auf ihren Wangen bemerkt. Sie hatte sich an einen Adler gebunden und sie war Oberhaupt der Liga, sie war weit über ihre Jahre hinaus stark und klug. Aber sie war immer noch jung, und Erland hatte sie eine Hure genannt.


  Er wusste, er würde sie finden, und er würde dazu nicht weit gehen müssen. Dennoch, ein Teil von ihr hatte wahrscheinlich so weit davonreiten wollen, wie ihr Pferd sie tragen konnte. Orris hätte ihr das nicht übel nehmen können. In der kurzen Zeit, die er sie kannte, hatte er allerdings begriffen, dass sie erheblich mehr war als ein Kind mit einem beeindruckenden Vogel. Die Götter hatten eine gute Wahl getroffen, als sie ihr einen Adler schickten.


  Als er nun durch eine Lücke zwischen den Bäumen Cailins Pferd erspähte, kaum eine Meile entfernt von der Stelle, wo sie angehalten hatten, war er nicht überrascht. Er stieg ab und ging langsam weiter. Das Pferd trank an einem kleinen Wasserfall, und als es Orris hörte, blickte es auf, blinzelte und trank dann weiter. Zunächst konnte Orris Cailin nirgendwo entdecken.


  »Adlermeisterin?«, rief er.


  »Geh weg«, erklang die Antwort aus viel größerer Nähe als erwartet.


  Sie. saß auf einem großen Stein oberhalb des Wasserfalls, die Knie an die Brust gezogen und die Arme darum geschlungen. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, ihre Augen waren verquollen und rot vom Weinen. Sie sah sogar noch jünger aus als sonst.


  »Ich werde wieder gehen«, sagte Orris sanft, »wenn du das wirklich willst.«


  Sie sah ihn einen Augenblick an, dann starrte sie wieder auf ihre Knie. »Liebst du mich?«


  Orris hatte nie sonderlich gut über seine Gefühle sprechen können, besonders nicht mit schönen Frauen. Aber diese Frage kam ihm besonders schwierig vor.


  »Nicht so, wie du es meinst«, sagte er schließlich. »Es tut mir Leid.«


  Wieder begann sie zu weinen, wurde von Schluchzern geschüttelt und senkte schließlich die Stirn auf die Knie. Orris schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Jaryd wäre mit einer solchen Situation viel besser zurechtgekommen. Ebenso wie Trahn oder Baden oder wahrscheinlich sogar Sartol. Er ließ sein Pferd ebenfalls trinken und kletterte den kleinen Hügel zu dem Felsen hoch, auf dem sie saß. Ihr Adler hockte ganz in der Nähe und beobachtete Orris mit scharfem Blick, als er sich neben Cailin niederließ. »Es tut mir Leid«, sagte er noch einmal.


  »Ist es, weil ich so viel jünger bin als du?«, fragte die Adlermeisterin mit belegter Stimme.


  »Das gehört mit dazu. Ich bin doppelt so alt wie du.« Sie blickte zu ihm auf. Ihre Wangen waren immer noch tränenfeucht, aber im Augenblick hatte sie aufgehört zu weinen. »Andere lassen sich davon nicht abhalten. Es gibt viele Mädchen in meinem Alter, die Männer heiraten, die sogar noch älter sind als du. So etwas passiert dauernd.« »Das weiß ich, Cailin. Und wie ich sagte, unser Alter ist nur ein Teil davon.«


  »Und was noch?«, wollte sie wissen und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Liegt es an mir?«


  Er lächelte. »Selbstverständlich nicht. Jeder Mann, der halbwegs bei Verstand ist, würde sich in dich verlieben.«


  Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange, aber sie lächelte. »Aha, du bist also verrückt.«


  »Es gibt sicherlich Menschen, die genau das behaupten würden«, sagte Orris lachend. Er holte tief Luft. »Der Grund, wieso ich dich nicht liebe, ist, dass ich bereits eine andere liebe. Das ist nun schon seit Jahren so.«


  Cailin senkte den Blick abermals. »Oh. Das tut mir Leid«, sagte sie leise. »Das wusste ich nicht.«


  »Woher hättest du es auch wissen sollen?«


  Sie saßen einige Zeit schweigend da: Cailin hatte den Blick aufs Wasser gerichtet, das an dem Felsen vorbeifloss, und Orris beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Nach ein paar Minuten spähte er nach Westen, um den Sonnenstand abzuschätzen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, bis sie zu den anderen zurückkehren mussten, aber er wollte dieses Gespräch ungern übereilen.


  »Sie ist wahrscheinlich ganz anders als ich, oder?«, fragte Cailin schließlich und seufzte tief.


  »Das ist schwer zu sagen. In einigen Dingen seid ihr euch sehr ähnlich, in anderen...« Er zögerte, dann lächelte er. »In anderen liegen ganze Welten zwischen euch.«


  »Ist sie sehr schön?«


  »Ja.« Er beugte sich vor und spähte ihr ins Gesicht, bis sie seinen Blick erwidern musste. »Ebenso wie du, Cailin.« Sie lächelte schüchtern, dann wandte sie sich wieder ab. »Wie heißt sie?«


  »Melyor.«


  Sie rümpfte die Nase. Das war in Tobyn-Ser kein verbreiteter Name, obwohl Melyor ihm einmal erzählt hatte, dass er für Mädchen im Nal nicht ungewöhnlich war. »Ist sie auch eine Magierin?«


  Wieder zögerte Orris. Er hatte keine Ahnung, wie Cailin darauf reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Melyor aus Bragor-Nal stammte. Cailins Eltern waren von den Fremden getötet worden, und obwohl sie gut auf seine Enthüllung reagiert hatte, dass er es gewesen war, der Baram nach Lon-Ser zurückgebracht hatte, und sich offenbar trotz dieser Tatsache in ihn verliebt hatte, war dies eine ganz andere Geschichte. Dennoch, er glaubte, ihr die Wahrheit schuldig zu sein.


  »Nein«, sagte er. »Sie ist keine Magierin. Sie ist eine Steinträgerin.«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Was ist eine Steinträgerin?«


  »Eine Steinträgerin ist eine Nachfahrin von Gildri, einem von Therons Anhängern, die Tobyn-Ser nach dem Fluch und Therons Tod verlassen haben.


  Sie sah ihn verwirrt an.


  »Melyor lebt in Lon-Ser, Cailin. Ich bin ihr begegnet, als ich dort war.«


  Sie riss die Augen auf. »Sie ist eine Fremde?«


  »Ja. Sie ist jetzt Herrscherin von Bragor-Nal.« Nun war es an Orris, den Blick abzuwenden. »Es tut mir Leid, wenn dich das stört.«


  »Nein, das tut es nicht. Früher einmal wäre es vielleicht so gewesen, aber jetzt nicht mehr.« Sie hielt inne, als müsste sie darüber nachdenken, was er ihr gesagt hatte. »Tatsächlich«, fuhr sie einen Augenblick später fort, »macht es die Sache nur einfacher. Wir sind so verschieden, dass ich mich in keiner Weise mit ihr vergleichen kann.«


  »Nun, wie ich schon sagte, ihr seid euch in einigen Dingen sehr wohl ähnlich. Ihr seid beide sehr stark, intelligent und schön. Aber ich denke, ich verstehe, was du meinst.« Sie seufzte wieder, dann hakte sie sich bei ihm ein und legte den Kopf an seine Schulter. Er erstarrte und fragte sich, ob sie wohl versuchten wollte, ihn zu überreden.


  »Entschuldige«, sagte sie und hob den Kopf. »Wäre es dir lieber, wenn ich das nicht tue?«


  »Nein, das ist schon in Ordnung. Solange du begreifst, dass es zwischen uns nicht mehr geben kann.«


  Sie nickte und legte den Kopf erneut an seine Schulter. »Ja, ich verstehe.«


  Er schaute nach Westen. »Wir sollten bald zu den anderen zurückkehren.«


  »Ich weiß. Nur noch ein paar Minuten.« Sie schwieg, aber nur kurz. »Wie habt ihr euch kennen gelernt?«


  Orris grinste und zuckte die Achseln. »Sie hat ein paar Leute geschickt, die mich umbringen sollten, und von da an ging es irgendwie weiter.«


  Sie setzte sich aufrecht hin und lächelte. »Tatsächlich? Du meinst, wenn Kovet die Wahrheit gesagt hätte und ich tatsächlich diese drei Magier geschickt hätte, um dich zu töten, hätte ich eine Chance gehabt?«


  Wieder lachte er. »Das kann ich nicht sicher sagen, aber wir sollten es lieber nicht versuchen herauszufinden.« Er stand auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sobald sie stand, ging sie einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn sanft auf die Lippen.


  Er runzelte die Stirn. »Cailin ...»


  »Ich weiß«, sagte sie, lächelte und wurde rot. »Aber ich musste es einfach tun.«


  »Komm«, sagte er, sprang vom Felsen und ging zu seinem Pferd. »Wir müssen zu den anderen zurückkehren.«


  Sie kletterte vom Felsen und stieg in den Sattel, aber dann blieb sie regungslos stehen.


  Orris war schon ein Stück weitergeritten, und nun zügelte er sein Pferd und schaute zu ihr zurück. »Was ist los?« »Ich bin nicht gerade versessen darauf, Erland wiederzusehen.«


  »Das kann ich dir nicht übel nehmen, Cailin. Aber ich habe ihm ... ich habe allen gesagt, dass er Unrecht hatte, dass es zwischen uns nichts gibt.«


  »Das spielt kaum eine Rolle«, sagte sie. »Er hatte einfach kein Recht, so etwas zu sagen.«


  »Das stimmt. Er hatte kein Recht dazu. Aber es ging ihm um mich und nicht um dich.«


  »Nun, er hat auch kein Recht, dich einen Verräter zu nennen.«


  »Mag sein, aber im Augenblick ist das alles ohne Bedeutung. Du bist Adlermeisterin und du musst ihm zeigen, dass er seinen Zorn vielleicht nicht um des Landes willen beiseite schieben kann, du aber sehr wohl.« Er lächelte. »Und jetzt komm. Es wird bald dunkel sein.«


  Sie erwiderte sein Lächeln und nickte, und dann kehrten sie zurück zu Rhonwens Bindungsort.


  Sie fanden die anderen gerade, als die letzten Sonnenstrahlen schräg in den Wald fielen. Erland schaute auf, als sie unter den Bäumen hervorritten, und wandte den Blick dann rasch wieder ab. Orris und Cailin sahen einander an, und dann zuckte Orris die Achseln, was Cailin ein Grinsen und ein Kopfschütteln entlockte.


  Jaryd kam auf sie zu und hielt die Zügel von Cailins Pferd, während sie abstieg. »Ich bin froh, dich zu sehen, Adlermeisterin.«


  »Danke«, sagte sie und wurde rot. »Es tut mir Leid, dass ich davongeritten bin.«


  Der Adlerweise schüttelte den Kopf. »Es braucht dir nicht Leid zu tun.«


  Vawnya kam zu ihnen und sah erst Jaryd und dann Cailin an. »Was ist unser Plan?«, fragte sie.


  »Im Augenblick haben wir im Grunde keinen«, erwiderte Jaryd. »Wir müssen herausfinden, wie es Sartol gelungen ist, sich von seinem Bindungsort zu befreien, und was er mit Tammen gemacht hat. Und wir müssen wissen, ob die Unbehausten die Möglichkeit haben, uns zu helfen, und ob sie uns helfen wollen.«


  »Was, wenn sie es nicht wollen?«, fragte Orris.


  »Darüber möchte ich im Augenblick lieber nicht nachdenken«, sagte Jaryd.


  Trahn hatte ein Lagerfeuer entzündet, und nun versammelten sie sich dort für eine kleine Mahlzeit. Orris hatte allerdings keinen Hunger, also blieb er einfach stehen, starrte seine Füße an und schauderte ein wenig, obwohl er nicht wirklich fror. Er neigte nicht dazu, sich zu fürchten, aber es war ihm unmöglich, etwas gegen seinen rasenden Pulsschlag oder das Flattern im Magen zu unternehmen. Bis zu ihrer Begegnung mit Sartol in der Großen Halle hatte er nie einem Unbehausten gegenübergestanden. Er war ungebunden gewesen, als Jaryd, Alayna und die anderen zu Phelans Dorn gezogen waren, um gegen die Fremden zu kämpfen, und seitdem hatte er keine Gelegenheit gehabt, einem der Geister zu begegnen.


  »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten«, sagte Jaryd, als hätte er die Gedanken seines Freundes gelesen.


  Orris blickte auf, aber er stellte fest, dass der Adlerweise ihn nicht einmal ansah.


  »Das weiß ich«, erwiderte Cailin und rieb sich die Hände über dem Feuer. »Aber ich weiß sehr wenig über die Unbehausten.« »Nach dem wenigen, was ich von ihnen weiß«, sagte Trahn, »hat der Geist denselben Charakter wie der lebende Magier. Wenn man den Magier kannte, kennt man auch den Geist. Rhonwen war freundlich und sanft, als sie noch lebte, und ich erwarte, dass sie es auch als Geist sein wird.«


  Orris erschauderte. Das alles half wenig gegen seine Angst. Er holte tief Luft, wandte sich vom Feuer ab und schaute in den immer dunkler werdenden Wald hinein. Und daher war er der Erste, der Rhonwens Geist auf sie zukommen sah. »Jaryd«, flüsterte er.


  Er spürte, dass sich die anderen ebenfalls umdrehten, obwohl er den Blick nicht von dem Licht abwandte, das sich da näherte. Er hörte, wie Cailin nach Luft schnappte, und spürte, wie sie näher zu ihm hinrückte.


  Jaryd stellte sich vor sie, sein Adler an seiner Seite. Nachdem er längere Zeit zugesehen hatte, wie das grüne Licht heller wurde, drehte er sich um und streckte die Hand zu Cailin aus.


  »Komm, Adlermeisterin«, sagte er überraschend ruhig. »Deshalb sind wir hier.«


  Sie nickte, nahm Jaryds Hand und warf Orris noch einen Blick über die Schulter zu. Dann gingen die beiden, begleitet von ihren wunderschönen Vögeln und gefolgt von den anderen Magiern, auf den Geist Rhonwens zu.


  Rhonwen war eine kräftige Frau mit jugendlichem Gesicht und dunklem Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Oder genauer gesagt, sie war es als Lebende gewesen. Es fiel Orris relativ leicht, sie einfach nur als andere Person zu betrachten, bis sie ihn anschaute und er angesichts dessen, was er in ihren Augen sah, die Luft anhielt. Denn obwohl der Rest sanft hellgrün schimmerte, brannten ihre Augen wie Flammen oder, wie er mit einigem Staunen über diese unpassende Idee dachte, wie die glasbeschirmten Lampen, die er auf den Straßen von Lon-Ser gesehen hatte.


  Dennoch war es Rhonwen, die verängstigt klang, als sie sprach, obwohl sie ein Geist und seit zehn Jahren tot war. »Sind das da wirklich Adler?«, fragte sie, und ihre Stimme klang gleichzeitig sanft und stark wie Bergwasser in einem felsigen Bachbett.


  »Ja, Falkenmagierin«, sagte' Jaryd. »Ich bin Adlerweiser Jaryd vom Orden der Magier und Meister, und das hier ist Adlermeisterin Cailin von der Liga von Amarid. Bei uns sind der Erste Meister Erland und Falkenmagierin Vawnya von der Liga und Eulenmeister Trahn und Falkenmagier Orris vom Orden.«


  Rhonwen nickte. »Ich kann mich an dich erinnern, Jaryd, und auch an die meisten deiner Begleiter. Ich hoffe, es geht Alayna gut.«


  »Ja«, sagte Jaryd lächelnd. »Es geht ihr gut, danke.«


  Der Geist wandte sich Cailin zu. »Wir sind uns nie begegnet, aber ich habe von dir gehört und weiß, wie viel du als Kind erlitten hast. Es tut mir Leid.«


  Cailin nickte, aber es dauerte einen Augenblick, bis sie sprechen konnte. »Danke«, sagte sie schließlich. »Auch was dir zugestoßen ist, tut mir Leid.«


  Rhonwen lächelte und breitete die Arme aus. »Ich bin tot. Mitleid ist an mich verschwendet.«


  »Ich ... ich meinte nur -«


  »Schon gut«, sagte Rhonwen, die immer noch lächelte. »Ich denke, ich verstehe dich.«


  »Kannst du dich auch an mich erinnern, Rhonwen?«, fragte Vawnya und trat einen Schritt vor.


  Das Lächeln des Geistes verschwand. »Ich dachte, ich könnte es«, sagte sie eisig. »Ich erinnere mich an ein blondes Kind namens Vawnya. Ich erinnere mich, dass ihre und meine Eltern einmal befreundet waren. Aber die Vawnya, die ich kannte, träumte davon, einen grünen Umhang zu tragen und nicht einen blauen. Sie hätte nie etwas getan, um das Land zu schwächen oder die Magie, die es schützt. Also muss ich annehmen, dass wir beide uns nie begegnet sind.«


  Die Magierin wurde blass. »Das ist ungerecht«, flüsterte sie. »Ach ja? Ich kann Cailins Entscheidung verstehen, und ich habe das Gefühl, dass Erland immer nach dem schnellsten Weg zur Macht gesucht hat.«


  Orris sah, wie der Erste Meister die Zähne zusammenbiss, aber Rhonwen schien das nicht zu bemerken.


  »Aber du hättest es besser wissen sollen«, fuhr sie fort. »Die Magie ist derzeit schwächer als je zuvor, und das zu einem Zeitpunkt, wo ihr die meiste Kraft braucht. Und es sind Magier wie du, die das Land zu diesem Schicksal verurteilt haben.«


  »Das genügt«, sagte Jaryd streng. »Wir haben keine Zeit für solche Dinge.«


  Orris verzog das Gesicht und erwartete, dass der Geist Jaryd für seine Worte tadeln würde. Nach allem, was Jaryd und Alayna ihm von ihren vorherigen Begegnungen mit den Unbehausten erzählt hatten, hatte Orris angenommen, dass die Geister keinerlei Widerspruch duldeten. Andererseits hatten sie es auch mit Theron und Phelan zu tun gehabt. Rhonwen war jung gestorben, und sie hatte nie den Orden angeführt. Ganz sicher hatte sie sich nie an einen Adler gebunden. Also gab sie eher nach, als Jaryd anzugreifen.


  »Du hast Recht, Adlerweiser«, sagte sie. »Es tut mir Leid. Ich nehme an, ihr seid hergekommen, um über Sartol zu sprechen.«


  »Ja. Er ist jetzt in der Großen Halle. Er hat sich des Rufsteins bemächtigt.«


  Sie starrte Jaryd an, als wäre er der Geist und sie die lebendige Magierin. »Aricks Faust! Beherrscht er ihn schon vollkommen?«


  »Ja. Er hat nicht lange dazu gebraucht. Anscheinend ist der Stein all diese Jahre auf ihn eingestimmt geblieben.« Jaryd zeigte auf die anderen. »Wir sind hergekommen, und zwar alle zusammen, um die Unbehausten um Hilfe zu bitten. Wir verstehen nicht, wie es Sartol gelungen ist, seinem Bindungsort zu entkommen. Wir wissen nicht, was er mit Tammen gemacht hat oder was er den Menschen von Tobyn-Ser antun könnte.«


  »Wenn du Recht hast und er Zugang zum Rufstein hat, dann gibt es für ihn keine Grenzen mehr.« Der Geist schüttelte den Kopf. »Arick steh euch allen bei.«


  »Wir brauchen mehr als nur deine Gebete, Rhonwen. Wir müssen wissen, wie er das macht.« Jaryd holte tief Luft. »Hat er den Fluch verändert? Hat er die Nordebene auf diese Weise verlassen können?«


  »Nein«, sagte Rhonwen. »Und das macht es noch beängstigender. Er hat das alles getan, ohne den Fluch zu verändern. Jeder von uns hätte es tun können, wenn wir daran gedacht hätten und grausam genug gewesen wären, es durchzuführen.«


  »Was genau hat er getan?« Er sprach so sanft, als hätte er ein Kind vor sich.


  »Es ist schwer, das in Begriffen zu erklären, die ihr verstehen könnt. Theron konnte es uns nur erklären, indem er uns ein Bild geschickt hat.« Sie hielt inne und schüttelte erneut den Kopf. »Er benutzt Tammens Ceryll«, erklärte sie, aber sie klang sehr unsicher, »um sich damit an seinem Bindungsort zu verankern.«


  Jaryd kniff die Augen zusammen. »Aber er hat ihren Stein bei sich.«


  »Ja, das weiß ich. Aber er bindet ihn an diese Stelle in der Nordebene. Seine Kraft fließt aus seinem eigenen Stab, der in der Nordebene verblieben ist, zu Tammens Ceryll.«


  »Das ist also seine Schwäche«, sagte Erland. »Wenn wir etwas mit ihrem Kristall machen oder diesen Fluss der Macht unterbrechen können, können wir ihn aufhalten.« Rhonwen warf ihm einen kühlen Blick zu. »Das nehme ich an«, sagte sie schließlich. »Aber wenn er den Rufstein hat, habt ihr keine Chance, ihm Tammens Stab abzunehmen. Und sein eigener Stab existiert nur in der Welt der Unbehausten, und ihr könnt ihn nicht erreichen. Und es gibt keine Möglichkeit, den Fluss seiner Macht zu unterbrechen.« Sie wandte den Blick ab. »Ich habe Theron das Gleiche vorgeschlagen, und er hat nur gelacht. Er sagte, es sei unmöglich.« »Sagte er, warum?«, fragte Jaryd.


  Sie nickte. »Sartols Macht fließt durch das Land wie Blut durch unsere Körper. Zu versuchen, sie aufzuhalten, käme einem Versuch gleich, den Wind zu bremsen. Sie ist einfach zu gewaltig.«


  »Hat Theron irgendetwas über eine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, gesagt?«, fragte Cailin.


  »Nicht, solange keiner von uns willens ist, einem anderen Magier das anzutun, was Sartol Tammen angetan hat.« »Und was ist das genau?«, fragte Jaryd.


  Orris wagte sich kaum zu rühren, denn er spürte, dass sie den wichtigsten Punkt erreicht hatten.


  Rhonwen starrte den Adlerweisen mit ihren glühenden Augen an. »Es gibt keine Worte dafür. Er hat alles genommen, was ihr gehörte. Er wohnt nun in ihrem Körper; sie kann nicht ohne ihn leben.«


  »Kann er ohne sie leben?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Aber das ist auch egal. Mit der Macht, die ihm nun zur Verfügung steht, könnt ihr sie ohnehin nicht töten. Das kann niemand, nicht einmal die Zeit.«


  »Willst du damit sagen, dass er unsterblich ist?«, fragte Orris. »So etwas ist unmöglich.«


  »Nein«, sagte Jaryd zu ihm. »Das ist es nicht. Denk doch darüber nach, Orris: Sartol ist bereits tot. Er ist nichts weiter als Magie.« Er schaute wieder Rhonwen an. »Das stimmt doch, nicht wahr? Ihr alle seid reine Magie.« »Ja.«


  »Also ist er schon für sich genommen eine endlose Kraftquelle. Er kann Tammens Körper ewig jung erhalten.« Der Geist nickte. »Genau.«


  »Es ist also vorbei«, sagte Vawnya leise. »Wir werden ihn nicht besiegen können.«


  »Ich weigere mich, das zu glauben«, sagte Jaryd. »Es muss eine Möglichkeit geben.«


  Rhonwen zuckte die Achseln, dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir Leid, Adlerweiser, aber -«


  »Ich möchte Theron fragen.«


  Der Geist riss die Augen weit auf. »Theron?«


  »Ja. Sag ihm, der Adlerweise Jaryd, der Besitzer seines Stabes, möchte mit ihm sprechen.«


  Rhonwen warf einen Blick zu seinem Stab, auf dem Jaryd vor Jahren seinen leuchtenden saphirfarbenen Ceryll befestigt hatte. Der Stab trug noch immer die schwarzen Narben jener Nacht, in der Theron seinen Fluch über die Magier von Tobyn-Ser verhängt hatte. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Es könnte einen Augenblick dauern.«


  Sie schloss die Augen ebenso wie der schlanke graue Falke auf ihrer Schulter, und einige Zeit lang geschah überhaupt nichts. Jaryd sah Orris an und dann Trahn. Alle waren sehr ernst, aber keiner sagte ein Wort. Orris gestattete sich einen Seitenblick zu Cailin und erwartete, dass sie ihn bereits anschaute, aber stattdessen konzentrierte sie sich auf Jaryd, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Das taten auch, wie Orris bemerkte, Erfand und Vawnya. In diesem Augenblick schien es Orris, dass er selbst und Trahn die Einzigen waren, die keine Ehrfurcht vor dem Adlerweisen empfanden. Und das lag nur daran, dass sie schon sehr lange begriffen hatten, dass Jaryd und Alayna etwas Besonderes waren. Es verblüffte sie nicht weniger als die anderen, sie waren nur inzwischen daran gewöhnt.


  Dann öffnete Rhonwen die Augen wieder. »Er ist hier, Adlerweiser«, sagte sie, und es klang, als käme ihre Stimme aus großer Ferne. »Er bittet mich, seine Grüße an dich und deine Begleiter auszurichten.«


  »Danke ihm dafür, dass er bereit ist, uns zu beraten«, sagte Jaryd. Er hielt inne und wartete, bis sie das getan hatte. »Wir müssen wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, Sartol aufzuhalten«, sagte er dann. »Und zwar ohne dass einer von uns sein Leben opfert, damit erneut ein unbehauster Magier seinen Bindungsort verlassen kann.« »Als Erstes«, meinte Rhonwen nach kurzem Schweigen, »sagt der Eulenmeister, dass nicht einmal er Sartol besiegen könnte, nicht, nachdem Sartol sich den Rufstein angeeignet hat. Und ohne diese Möglichkeit weiß er nicht, was man noch tun könnte.« Sie starrte einen Moment zu Boden, dann begegnete sie wieder Jaryds Blick. »Er sagt, das Beste wäre, die Stadt zu räumen, vielleicht sogar den Falkenfinderwald.« »Das ist nicht dein Ernst«, flüsterte Jaryd.


  »Ich fürchte doch. Er sagt, Amarid müsse verlassen werden, so wie Therons Heimatdorf Rholde und der Schattenwald vor tausend Jahren verlassen wurden. Solange Sartols Kraft an seine Beherrschung des Rufsteins gebunden ist, kann er sich nicht weit von dem Stein weg wagen. Zumindest sind die Menschen von Tobyn-Ser auf diese Weise sicher.«


  Jaryd schüttelte den Kopf. Auf seinen Wangen waren Tränenspuren, die in Rhonwens Schein und in dem blauen Licht seines eigenen Cerylls glitzerten. »Amarid aufgeben«, wiederholte er.


  Rhonwen nickte. Über ihr Gesicht liefen schwarze Streifen, und Orris begriff, dass es sich auch dabei um Tränen handelte. »Das ist die einzige Möglichkeit. Wir haben ihn zu einem Ausgestoßenen unter den Unbehausten gemacht, und nun müsst ihr ... «


  Sie brach ab und sah sich verwirrt um.


  Auch Orris hatte es gehört: eine zweite Stimme auf dem leichten Wind, der durch den Wald zog.


  »Was war das?«, flüsterte der Geist. »Es klang wie -« Aber bevor sie zu Ende sprechen konnte, verschwand sie einfach, so wie eine Kerzenflamme vom plötzlichen Durchzug gelöscht wird. Die Magier standen reglos da und waren unsicher, was sie tun oder sagen sollten. Einen Moment später drehte sich Jaryd zu Trahn und Orris um und sah sie verblüfft an. Aber in diesem Augenblick kehrte auch Rhonwen zurück und wirkte immer noch verwirrt und außerdem erschrocken.


  »Was ist los?«, fragte sie entsetzt. »Ich verstehe das nicht.« »Es ist er«, erklang eine andere Stimme, diesmal wie Donner von einem weit entfernten Gewitter. Es war, wie Orris begriff, dieselbe Stimme, die er gehört hatte, bevor Rhonwen verschwunden war.


  »Das ist unmöglich«, sagte Rhonwen verzweifelt. Aber in dieser Nacht, zu diesen Zeiten, schien alles möglich zu sein. Denn plötzlich stand eine zweite Gestalt im Wald, die ebenso schimmerte wie Rhonwen, wenn auch in einem Unheil verkündenden Smaragdgrün, das sich so sehr von Rhonwens hellem Blattgrün unterschied wie Blitz von Sternenlicht.


  Und inmitten dieses Lichts stand ein eindrucksvoller Mann mit langem, wehendem Bart und durchdringendem Blick. Er hatte einen dunklen Falken auf der Schulter, aber keinen Stab. Denn er hatte, wie Orris wusste, diesen Stab vor zwölf Jahren Jaryd gegeben.


  »Eulenmeister!«, keuchte Jaryd. »Wie ist das möglich?« »Es sollte nicht möglich sein«, grollte er. »Das ist das Werk des Verräters.«


  Der Verräter. Man hatte Orris so lange Verräter genannt, dass er einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, dass Theron von Sartol sprach.


  »Aber wie kann das sein?«


  Theron schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er tut irgendetwas. Er zwingt uns nach Amarid.«


  Auch andere waren nun da. Die Geister umstanden die sechs Magier in einem Regenbogen von Farben, der wie eine böswillige Parodie der Lichterprozession wirkte. Orris erkannte Peredur, dessen milchweiße Augen schimmerten wie sein Ceryll. Er erkannte auch einen anderen, obwohl er ihn nie lebend gesehen hatte. Dieser Mann war riesenhaft und kräftig, leuchtete wie der Vollmond und stand neben einem hinreißenden Silberwolf.


  Phelan, dachte Orris. Das ist der Wolfsmeister.


  Es waren Dutzende von ihnen, mehr als Orris je für möglich gehalten hätte. Aber es machte durchaus Sinn. Es waren die unbehausten Geister aus tausend Jahren. Vor ihm standen alle, die unter Therons Fluch gefallen waren. Und noch während sie hier im Wald erschienen, begannen sie auch schon wieder zu verblassen, als würden sie zurück in die Nacht gezerrt.


  »Ich weiß nicht, was er getan hat, Adlerweiser«, sagte Theron, und seine Stimme klang schon entfernter als zuvor. »Aber nun hat er tatsächlich meinen Fluch verändert. Er braucht uns für irgendetwas.«


  »Könnt ihr gegen ihn ankämpfen?«, fragte Jaryd. Theron schüttelte den Kopf. Er verblasste rasch. Alle verblassten, sogar Rhonwen, die nun nicht mehr heller leuchtete als die anderen.


  »Im Augenblick können wir nicht gegen ihn ankämpfen«, sagte der Erste Eulenmeister, und seine Stimme klang wie Wind, der durch kahle Bäume weht. »Aber siehst du nicht, was das bedeutet? Er hat meinen Fluch verändert.«


  »Ich verstehe es nicht.«


  »Denke nach, Jaryd!«, seufzte der Wind. »Wenn er verändert werden kann, kann man ihn auch brechen! So könnt ihr ihn schlagen. So könnt ihr das Land retten. So könnt ihr uns alle retten! Du musst meinen Fluch aufheben!«


  Dann waren sie verschwunden. Nichts wies darauf hin, dass sie je existiert hatten. Das einzige Licht kam von den Ceryllen, die Orris und seine Begleiter bei sich trugen. Die einzigen Geräusche, die sie hörten, waren die Kohlen ihres Feuers, die leise knisterten, und die raschelnden Blätter des Gotteswaldes.


  »Den Fluch aufheben«, sagte Jaryd leise.


  Cailin sah ihn an, und das Licht ihres goldenen Cerylls glitzerte in ihren Augen. »Ist das wirklich möglich?«


  »Mag sein«, antwortete Jaryd grimmig. »Aber dazu bräuchten wir den Rufstein.«
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  Um deine Frage zu beantworten: Der Grund, wieso ich dir kaum jemals von Stib-Nal erzählt habe, besteht darin, dass sowohl sein Herrscher, ein ärgerlicher kleiner Mann namens Marar, als auch die Position dieses Nal in Lon-Ser verglichen mit meinem oder Shivohns Nal ausgesprochen unbedeutend sind. Stib-Nal ist kaum mehr als ein Überrest der Festigungszeit, eine kleine Kopie von Bragor- Nal, die Dalrek, Herrscher von Bragor-Nal, am Ende des Bürgerkrieges nur deshalb weiterexistieren ließ, weil ihm das eine zweite entscheidende Stimme im Herrscherrat verschaffte. Solange Bragor-Nal und Oerella-Nal Rivalen waren, verließen sich meine Vorgänger auf die Unterstützung durch Stib-Nal, aber nun, nachdem Shivohn und ich uns miteinander verbündet haben, hat Marar selbst diesen geringen Einfluss verloren.


  Zu einer anderen Zeit, aber unter ähnlichen Umständen, wäre Stib-Nal von Bragor-Nal verschluckt worden. Sein Land wäre Teil unseres Territoriums geworden, seine Armee und seine Wirtschaft würden unsere stützen. Aber Shivohn und ich haben uns verpflichtet, uns nicht mehr so zu verhalten wie unsere Vorgänger. Es sei denn, Marar oder einer seiner Nachfolger sollte etwas wirklich Dummes tun, aber bis dahin wird Stib- Nal bleiben, was es heute ist: winzig und schwach, aber sicher.


  Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor- Nal, an Falkenmagier Orris, Tag 1, Woche 7, Winter 3067


  


  Maus hatte seit ihrer Auseinandersetzung im Vorgebirge kein Wort mehr gesagt. Sie hatte Melyor kaum angeschaut. Melyor war weiterhin überzeugt, dass die Gildriitin sie und Jibbs Männer an den richtigen Ort fuhren würde - ihr blieb wohl kaum eine andere Wahl -, aber es widerstrebte ihr, Maus auch nur zu fragen, wie lange es noch dauern würde. Sie glaubte immer noch, dass sie und Maus viel gemeinsam hatten, dass Maus ein Spiegelbild ihrer selbst in ihrer Jugend war. Aber das machte es noch schwieriger, die Ablehnung der Frau zu ertragen. Hatte sie wirklich ihrem gildriitischen Erbe derart den Rücken gekehrt? Im Grunde hatte sie das selbst geglaubt, bis zu dem Tag, als Gwilym ihr den Stab überreichte - eine Geste der Vergebung und der unendlichen Freundlichkeit eines Sterbenden. Der Steinträger hatte ihr verziehen, und damit hatte er sie gezwungen, sich selbst zu verzeihen.


  Aber es hatte immer einen Rest von Zweifel gegeben, ein Gefühl, das tief in ihrem Geist vergraben war, dass sie Gwilyms Geschenk nicht verdient hatte. Das Netzwerk von Bragor-Nal hatte diesen Zweifel in den Jahren, seit sie Herrscherin geworden war, genährt, indem es sich weigerte, sie als Verbündete zu betrachten. Du hältst dich vielleicht für eine von uns, hatten sie ihr damit gesagt, aber wir tun das nicht. Es war so ziemlich die gleiche Botschaft, die auch Maus ihr am Vortag so barsch gegeben hatte. »Ich tue das hier für meine Leute«, hatte sie gesagt, »und nicht für dich.«


  Am liebsten hätte Melyor den Stab über den Kopf gehoben und Feuer aus dem Stein brechen lassen, wie sie es Orris hatte tun sehen. Sie wollte den Stab vor sich ausstrecken, direkt vor Maus' Gesicht.


  »Sieh dir das an!«, wollte sie schreien. »Ich bin Steinträgerin! Wenn mich das nicht zu einer von euch macht, was dann?« Aber sie konnte nur zusehen, wie Maus davonging, denn es war diese Frau, die nun Melyors Stein hatte. Und Melyor war unwillkürlich der Ansicht, dass Maus ihn mehr verdiente als sie selbst.


  Maus gab ihr den Stab am Abend, wenn sie ihr Lager aufschlugen, zurück. Selbstverständlich tat sie das schweigend. An den meisten Abenden sahen sie einander nicht einmal an. Aber Maus gab den Stab stets zurück. Und an jedem Morgen, wenn Melyor nach ihren Krücken griff, nahm die junge Gildriitin wieder den Stab, als glaubte auch sie, einen Anspruch darauf zu haben.


  Am sechsten Tag, nachdem sie aus Bragor-Nal aufgebrochen waren, erspähten Melyor und ihre Leute zum ersten Mal den Stib-Hain, das kleine Gehölz, das Marars Nal von den Grünwasserbergen trennte. Jedes Nal hatte einen solchen kleinen Wald. Es war einer der Hauptpunkte des Grünen Abkommens von 2899, eines komplizierten Vertrages, der von den Herrschern aller drei Nals unterschrieben worden war und in dem alle stillschweigend anerkannt hatten, dass die Nals bei der Zerstörung ihrer Wälder des Guten zu viel getan hatten. Also verlangte ein Punkt des Abkommens, dass jedes Nal einen kleinen Wald anpflanzte, der nicht abgeholzt werden durfte und dessen Größe im Verhältnis zu der Größe des Nal und dessen Bevölkerung stand. Daher hätte theoretisch der Bragoriwald der größte der drei sein sollen, gefolgt vom Oerellawald und schließlich vom Stib-Hain. Tatsächlich jedoch hatte die Matriarchie von Oerella erheblich mehr als ihr Minimum angepflanzt, und so war der Wald dort der größte im Land.


  Der Stib-Hain war jedoch - wie der Bragoriwald - nicht größer, als der Vertrag es verlangte. Es war kaum mehr als ein Waldstreifen, hundert Blocks lang und zwanzig breit. In anderen Worten, er war nicht größer als ein einziger Bezirk in Bragor-Nal.


  Als sie in Sichtweite des Waldes kamen, legten sie eine kurze Rast ein und aßen etwas, bevor sie weiterzogen. Maus hatte sich schon zuvor entschieden, lieber Jibb als Melyor Bericht zu erstatten, und er leitete das, was sie zu sagen hatte, an die Herrscherin weiter. Nachdem sie sich wieder auf den Weg gemacht hatten, kam der General also zu Melyor und richtete ihr aus, dass Maus der Ansicht war, sie könnten den Waldrand noch vor Anbruch der Nacht erreichen.


  »Immer vorausgesetzt, dass du es schaffst«, sagte er mit einem Blick zu ihrem Bein. »Wenn nicht, wird es auch genügen -«


  »Ich werde es schaffen«, sagte Melyor verärgerter, als sie vorgehabt hatte. »Es geht meinem Bein langsam besser«, fuhr sie dann fort in dem Versuch, sanfter zu klingen. »Du hättest Arzt werden sollen.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und war dann wieder verschwunden. »Es freut mich, dass es dir besser geht.« Es ging ihr tatsächlich besser, und das nicht nur, weil ihr Bein heilte. Ihre Arme fühlten sich jetzt stärker an. Es wurde jeden Tag einfacher, stundenlang auf Krücken unterwegs zu sein. Trotz all der Unannehmlichkeiten genoss es Melyor, aus dem Palast und dem Nal herausgekommen zu sein. Zum ersten Mal seit vielen Jahren musste sie sich körperlich wieder fordern, und es fühlte sich gut an. »Vielleicht sollte ich gehen«, sagte Jibb nach einiger Zeit.


  »Das ist nicht notwendig.« Sie hielt inne und suchte nach etwas, um das Gespräch fortzuführen. »Wie kommen die Männer zurecht?«, fragte sie schließlich.


  »Gut. Sie wollen unbedingt so schnell wie möglich Stib-Nal erreichen, die Sache zu Ende bringen und dann wieder zum Palast zurückkehren.« Er lächelte. »Aber ich bin sicher, es geht uns allen so.«


  Eigentlich nicht.


  »Davon einmal abgesehen«, erklärte er, »ist alles in Ordnung.«


  »Gut.«


  »Ich sollte dir allerdings sagen, dass einige von ihnen wegen Maus unruhig geworden sind.«


  Melyor sah ihn an. »Inwiefern?«


  »Sie trauen ihr nicht. Sie glauben, dass sie vielleicht versucht, uns in die Irre zu führen.«


  »Glaubst du das auch?«


  Er zuckte die Achseln auf eine Weise, die ihr mitteilte, dass das der Fall war. »Ich könnte es sogar verstehen«, sagte er schließlich. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, dann schaute er wieder nach vorn. »Sie hasst dich, Melyor. Das siehst du doch sicher.«


  »Ja. Aber ich glaube nicht, dass sie mich hassen will.« »Wie meinst du das?«


  »Sie hasst mich, weil sie glaubt, dass ich die Gildriiten verraten habe, dass ich zu wenig getan habe, um ihr Leben im Nal zu verbessern. Aber ich denke, sie würde lieber sehen, dass ich mich verändere, als dass ich versage. Deshalb haben die anderen im Netzwerk sie auch geschickt, um mir zu helfen. Und sie möchte es im Augenblick vielleicht nicht zugeben, aber sie hat die gleiche Hoffnung wie die anderen.


  Also wird sie, selbst wenn sie mich hasst, nichts unternehmen, um mir zu schaden. Wenn man ihr die Wahl zwischen einem anderen Herrscher und mir lässt, ist sie mit mir besser dran.«


  Jibb zog die Brauen hoch. »Bist du sicher?« Nein. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Einigermaßen.« Sie wusste, dass er an Vian dachte. Er gab sich immer noch die Schuld an dieser Geschichte. Aber sie wusste, dass er auch sie in gewisser Weise anklagte, dem Fahrer gegenüber zu vertrauensselig gewesen zu sein. Zweifellos befürchtete er nun, dass sie mit Maus den gleichen Fehler machte.


  »Hoffen wir, dass du Recht hast«, war alles, was er sagte. Als der Abend dämmerte, war Melyor erschöpft. Aber zumindest hatten sie den Hain endlich erreicht. Marars Palast war nun weniger als fünfundzwanzig Blocks entfernt, und inzwischen war die Gegend auch flacher. Es hatte aufgehört zu regnen, obwohl immer noch Wasser von den Ästen und Zweigen tropfte. Melyors Arme und Hände waren verkrampft und wund, aber als sie nun mit dem Rücken gegen einen dicken Baumstamm gelehnt dasaß und die Augen geschlossen hatte, war sie doch befriedigt darüber, wie weit sie schon gekommen waren.


  Sie merkte erst, dass Maus näher gekommen war, als sie hörte, wie der Stab vor ihr auf dem Boden landete. Sie öffnete die Augen und blickte auf, aber die Frau hatte sich schon umgedreht und war dabei weiterzugehen. »Warte einen Augenblick, Maus«, rief Melyor.


  Die Gildriitin blieb stehen, seufzte laut und wandte sich ihr zu. »Was willst du?«


  »Was willst du, Herrscherin?«, verbesserte Melyor.


  Maus starrte sie einen Augenblick an. »Was willst du?«, fragte sie abermals.


  Melyor zwang sich, sich zu beherrschen, und zeigte vor sich auf den Boden. »Setz dich.«


  »Ich stehe lieber.«


  »Das war keine Bitte!«, fauchte die Herrscherin. Genug war genug. »Und jetzt setz dich.«


  Maus spähte über die Schulter, um zu sehen, ob jemand zugehört hatte. Melyor bemerkte, dass mehrere Männer, darunter Jibb und Premel, mit dem, was sie gerade taten, innegehalten hatten und zu ihnen hinüberschauten. Widerstrebend setzte sich die Frau.


  »Wie lange dauert es noch?«, fragte Melyor.


  »In Blocks oder in Zeit?«


  »Zeit.«


  Maus schob einen Augenblick nachdenklich die Unterlippe vor. »Etwa anderthalb Tage. Bei normalem Tempo wären wir morgen Abend da, aber wir sind so langsam ...« Sie zuckte die Achseln und vollendete den Satz nicht. »Wann werden wir auf Marars Sicherheitseinrichtungen stoßen?«, fuhr Melyor fort und ignorierte den Versuch, sie zu ködern.


  »Wir werden morgen früh auf Draht und Minen stoßen. Sie beginnen weniger als einen Block von hier entfernt.« »Und du weißt, wie man sie um umgeht?«


  Maus nickte.


  »Und was ist mit seinen Wachen? Wann werden sie auftauchen?«


  »Wir könnten etwa gegen morgen Nachmittag auf die ersten Patrouillen stoßen. Normalerweise wagen sie sich nicht weiter als zehn Blocks in den Hain. Aber morgen


  Abend werden sie überall sein.« Sie grinste. »Und dann geht der Spaß los.«


  Auch Melyor lächelte und kämpfte gegen den Impuls, der Frau wieder einmal zu erklären, wie ähnlich sie einander doch waren. »Kannst du uns auch an ihnen vorbeibringen?«, fragte sie stattdessen.


  »Das wird schwieriger werden. Ich denke, wir können den meisten aus dem Weg gehen, aber es wird uns aufhalten.« Sie wandte den Blick ab. »Ich denke nicht, dass wir bis morgen Abend zum Palast gelangen können, ganz gleich wie schnell wir sind.«


  »Danke für deine Ehrlichkeit.«


  Maus warf Melyor einen Blick zu, als glaubte sie, dass die Herrscherin sie verspottete. Aber dann sah sie Melyors vollkommen neutrale Miene und wandte sich wieder ab. »Keine Ursache«, sagte sie, aber das war über den leichten Wind hinweg, der durch die Zweige über ihnen wehte, kaum zu verstehen.


  Melyor holte tief Luft und wappnete sich. Ihre nächste Frage würde wahrscheinlich dafür sorgen, dass Maus wieder davonstürmte, aber sie musste sie einfach stellen. »Du weißt sicher, Maus«, begann sie, »dass wir gegen Marars Männer kämpfen müssen, wenn wir ihnen begegnen. Ich weiß, dass dir der Gedanke, jemanden zu töten, nicht gefällt, aber ich muss mich darauf verlassen können, dass du uns hilfst, wenn wir in ein Feuergefecht geraten.« »Es gibt Möglichkeiten, Sicherheitsleute auszuschalten, ohne sie zu töten.«


  »Das weiß ich«, sagte Melyor und nickte. »Aber Jibbs Männer sind auf ihre eigene Weise ausgebildet. Ich werde ihnen die Anweisung geben, nicht zu töten, wenn das möglich ist, aber in einem Feuergefecht könnte es sein, dass ihre Ausbildung die Oberhand gewinnt.«


  Maus bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Nun, dann werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass wir an den Patrouillen vorbeikommen, ohne dass sie uns sehen, wie?« »Das wäre vorzuziehen, ja. Aber ich brauche immer noch eine Antwort auf meine ursprüngliche Frage.«


  »Was willst du eigentlich, Herrscherin?«, fragte Maus nun lauter. »Soll ich etwa sagen, dass ich für dich töten werde? Geht es darum?«


  Melyor schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Aber ich muss wissen, ob du mit uns kämpfen wirst.«


  »Und wenn nicht?«


  Die Herrscherin sah Maus in die Augen, und beide Frauen hielten diesen Blickkontakt lange aufrecht. »Wenn du das nicht tun wirst, dann kannst du uns an den Minen und Zäunen vorbeibringen, und wir erledigen den Rest selbst.« »Kennst du den Weg?«


  »Ich habe eine recht gute Vorstellung, wo sich Marars Palast befindet. Es ist vielleicht nicht der schnellste Weg durch den Hain oder der sicherste, aber ich kann uns hinbringen.«


  Maus zuckte die Achseln. »Wenn du es auf diese Weise erledigen willst...«


  Melyor schloss die Augen. Diese Frau war unmöglich. »Von Wollen kann keine Rede sein, Maus«, sagte sie und schaute die Gildriitin wieder an. »Ich möchte, dass du uns durchbringst. Aber ich brauche eine Antwort.«


  Maus starrte sie einen Augenblick an, dann schaute sie über die Schulter zu Jibb und seinen Männern. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal mit der SiHerr zusammenarbeiten würde«, sagte sie leise. Sie wandte sich wieder Melyor zu. »Solange ich mich erinnern kann, war die SiHerr mein Feind. Sie war der Feind jedes Gildriiten in Bragor-Nal.« »Nein, das stimmt nicht«, sagte Melyor. »Ich weiß, dass du so denkst. Aber für die letzten sieben Jahre stimmt das einfach nicht. Ich sage nicht, dass sie euer Freund geworden ist, denn du würdest mir ohnehin nicht glauben. Aber ich versichere dir, die Kampagne der SiHerr gegen die Gildriiten hat an dem Tag, als Jibb General wurde, ein Ende gefunden. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Wenn ich dir sage, dass ich mit euch kämpfen werde, würdest du mir überhaupt glauben?«


  »Vollkommen.«


  »Und der General?«


  Melyor zögerte, und Maus grinste.


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Jibb will mich immer beschützen, Maus. Er sieht, wie du mir gegenüber empfindest, und deshalb fällt es ihm schwer, dir zu vertrauen.«


  »Dich scheint das alles nicht zu stören.«


  »Ich verstehe dich besser als er.«


  Die Frau zog eine Braue hoch. »Du glaubst, dass du mich verstehst?« Aber bevor Melyor antworten konnte, schüttelte sie den Kopf und wandte sich ab. »Du brauchst es nicht zu beantworten. Ich bin nicht sicher, was mich mehr stören würde: zu hören, dass du keine Ahnung von mir hast, oder herauszufinden, dass du es doch tust.«


  Wieder lächelte Melyor, aber sie schwieg.


  Schließlich sah Maus sie wieder an. »Mach dir wegen mir keine Gedanken. Wenn es zu einem Kampf kommt, werde ich an deiner Seite sein.« »Mehr brauche ich nicht zu wissen«, sagte Melyor. »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt.«


  Maus nickte, dann stand sie auf. »Müssen wir noch über etwas anderes sprechen?«


  »Nein. Du kannst gehen.«


  Die Frau blieb noch einen Augenblick stehen, als widerstrebte es ihr zu gehen.


  »Gibt es noch etwas, worüber du reden wolltest?«, fragte Melyor.


  Maus schüttelte den Kopf, aber Melyor hatte den Eindruck, dass sie immer noch etwas beunruhigte. Schließlich drehte die Gildriitin sich um und kehrte zu den anderen zurück. Melyor sah ihr nach, und dabei bemerkte sie, dass Jibb die Frau ebenfalls beobachtete, wenn auch mit wesentlich finstererem Blick. Als Maus an ihnen vorbei war, kam er zu Melyor. Er kniete sich neben sie und begann, den Verband von ihrem Bein zu nehmen. Zunächst sagte er nichts, aber Melyor sah ihm an, dass er wütend war.


  »Um was ging es da eigentlich?«, fragte er schließlich mit belegter Stimme.


  »Wir haben nur über Marars Sicherheitseinrichtungen gesprochen und darüber, was wir morgen zu erwarten haben.«


  Er sah sie einen Augenblick an, dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder ihrem Bein zu. »Ich möchte, dass du morgen immer in meiner Nähe bleibst. Wir sollten vorsichtig sein.«


  »Mach dir keine Sorgen, Jibb. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


  Er riss den Kopf so rasch hoch, dass Melyor laut lachen musste. Er wurde dunkelrot, begann aber sofort wieder, sich um ihr Bein zu kümmern. »Ich hätte schon vor Jahren gehen sollen«, murmelte er.


  »Wer hätte dich schon haben wollen?«


  »Ich hätte in ein Kloster eintreten und den Rest meiner Tage als Geistlicher verbringen können.«


  Wieder lachte sie, und als er diesmal zu ihr aufblickte, umspielte ein Grinsen seine Mundwinkel. Er arbeitete wortlos weiter, aber als er den frischen Verband fertig angelegt hatte, sah er ihr in die Augen, und es war klar, dass er das Folgende sehr ernst meinte. »Melyor, ich möchte wirklich, dass du morgen in meiner Nähe bleibst. Ich weiß, was du von Marar hältst, aber selbst wenn er ein Idiot ist, hat er sich bisher doch als sehr gefährlicher Idiot erwiesen. Und nach allem, was ich höre, sind seine Männer recht gut.« Melyor nickte. »In Ordnung.«


  Er neigte den Kopf leicht zur Seite, ließ sie aber nicht aus den Augen.


  »Was ist?«, fragte sie. »Ich verspreche es. Was soll ich noch sagen?«


  »Das genügt«, sagte er lächelnd und stand auf. Er half ihr auf die Beine, und zusammen gingen sie zum Feuer, wo die anderen bereits angefangen hatten zu essen. Wie Maus vorhergesagt hatte, erreichten sie den ersten Drahtzaun etwa eine Stunde, nachdem sie am nächsten Morgen aufgebrochen waren. Die SiHerr hatte nie Messerdraht benutzt, weil er sich gegen alle, die das Nal betreten oder verlassen wollten, als relativ wirkungslos erwiesen hatte. Es war kaum mehr als eine lang gezogene Spirale festen, rasiermesserscharfen Metalls. Den Draht anzufassen war unmöglich, denn er schnitt bei der leichtesten Berührung durch Fleisch und sogar durch Knochen. Andererseits konnte Werferfeuer ihn aber leicht durchtrennen und schmelzen, und obwohl diese erste Barriere tatsächlich aus mehreren Drahtspiralen bestand, die aufeinander getürmt waren und sich nach links und rechts so weit erstreckten, wie das Auge reichte, stellte sie für Jibb und seine Männer kein echtes Hindernis dar.


  Die Gefahr lag laut Maus in der Tatsache, dass Marars Sicherheitsmänner außer dem Draht auch noch üppig bestückte Minenfelder verwendeten, die bis zu einem halben Block breit sein konnten. Also gingen sie nicht direkt durch den Draht weiter, sondern warteten eine Weile, während die junge Gildriitin eine Stelle suchte, die sie für gefahrlos hielt. Die Männer beäugten sie zweifelnd, während sie weitersuchte, aber als sie schließlich gefunden hatte, was sie gesucht hatte, drängten sie sich dicht um sie, um es ebenfalls zu sehen. Dann machten sie Platz für Melyor, damit sie auf ihren Krücken näher kommen konnte.


  »Was hast du gefunden?«, fragte sie und beugte sich über Maus, die am Boden kniete, die Spur eines Lächeln auf den Lippen.


  Die Frau blickte auf und zeigte auf einen kleinen Kreis aus Kieselsteinen neben dem Draht. Es war nichts, was einer von ihnen bemerkt hätte. Es hätte Zufall sein können. Und das war selbstverständlich das Gute daran.


  Maus stand wieder auf, und die Männer ließen sie durch. Sie ging ein paar Schritte weiter am Draht entlang, dann hockte sie sich abermals hin. Melyor folgte ihr und sah dort einen zweiten Kreis aus Kieselsteinen.


  »Wir müssen hier durch«, sagte Maus. »Auf der anderen Seite sollte es einen Korridor geben, der uns durch das Minenfeld bringt.«


  Melyor starrte die Steine einen Augenblick an, dann schüttelte sie den Kopf. »Woher konnten sie das wissen?«, flüsterte sie. »Woher erhalten sie diese Informationen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Maus. »Aber wenn du solche Informationen brauchst, um zu überleben und deine Familie zu schützen, tust du, was du kannst, um sie zu erhalten.« Sie hob die Steine auf, verstreute sie und machte dann mit dem anderen Kreis das Gleiche. »Ich möchte nicht, dass Marars Leute diese Kreise finden, wenn sie entdecken, was wir mit dem Draht gemacht haben«, erklärte sie. Dann wandte sie sich den Männern zu. »Worauf wartet ihr noch? Schafft den Zaun weg.«


  »Jibb«, sagte Melyor, ohne sich zu bewegen.


  Sofort gab der General einen Befehl, und seine Männer begannen mit ihren Werfern, den Draht zu zerteilen. Kurz darauf waren sie auf der anderen Seite und warteten, während Maus die Markierungen des Netzwerks für den Weg durch Marars Minenfeld suchte. Wieder waren es Steine, diesmal Paare, die in regelmäßigen Abständen auf beiden Seiten des Weges lagen. Und wieder hätte man sie nicht bemerkt, wenn man nicht danach gesucht hätte.


  Sie durchquerten das Minenfeld, so schnell sie konnten, mit Maus und Premel auf beiden Seiten in Führung, den Blick zu Boden gerichtet und nach weiteren Markierungen suchend. Das Ende des Minenfeldes wurde von zwei weiteren Kieselkreisen markiert, die Maus unberührt ließ, damit sie später den Weg nach draußen wiederfinden konnten. Bis zum frühen Nachmittag fanden sie drei weitere Drahtzäune, die alle an Minenfelder grenzten. Aber da Jibbs Leute nun wussten, wonach sie suchen sollten, war es viel einfacher geworden, den Weg zu finden.


  »Ich glaube, das hier war das Letzte«, sagte Maus, nachdem sie das vierte Minenfeld hinter sich gebracht hatten. »Bist du sicher?«


  »Nicht vollkommen. Aber wenn ich mich irre, werden wir vorher auf weiteren Draht stoßen. Wenn ich Recht habe, müssen wir jetzt wegen der Patrouillen aufpassen.« Melyor wandte sich Jibb zu, der sich wie abgesprochen den ganzen Tag in ihrer Nähe gehalten hatte. »Sag lieber den Männern Bescheid.«


  Er nickte, pfiff einmal und winkte die Gardisten zu sich. Während Jibb mit seinen Leuten sprach, reichte Maus Melyor ihren Stab zurück.


  »Du solltest lieber eine Möglichkeit finden, den hier zu tragen«, sagte sie. »Wir könnten meinen Werfer brauchen, und ich will nicht, dass das Ding mir im Weg ist.« »Binde ihn mir auf den Rücken«, sagte Melyor. »Jibb hat bei seiner Ausrüstung Seile.«


  Schon bald waren sie wieder auf dem Weg, diesmal in enger Formation mit einem einzelnen Späher, der etwa einen viertel Block vor ihnen herging, und einem weiteren in entsprechender Entfernung hinter ihnen. Zwei weitere Gardisten befanden sich auf beiden Seiten je zweihundert Schritt entfernt. Sie bewegten sich so lautlos sie konnten, und es gelang ihnen nach Jibbs Einschätzung, etwa zehn Blocks zurückzulegen.


  Sei es, weil sie sich so gut verbargen, sei es aus reinem Glück - sie schafften es, Marars Männern den größten Teil des Tages aus dem Weg zu gehen. Sie sahen keine Patrouillen, obwohl sie hier und da weggeworfene Lebensmittelpackungen und die Überreste von kleinen Lagerfeuern fanden.


  Am späten Nachmittag jedoch kehrte der vordere Späher atemlos und aufgeregt zu ihnen zurück.


  »Was ist los?«, fragte Jibb, als der Mann vor ihm stehen blieb.


  »Eine Patrouille, General, etwa einen halben Block voraus. Sie kommen in diese Richtung.«


  Der General bedeutet zweien seiner Männer, die anderen zurückzuholen, die seitlich marschierten. »Wie viele sind es?«, fragte er.


  »Ich bin nicht sicher. Mindestens ein halbes Dutzend. Wahrscheinlich mehr.«


  »Normalerweise bestehen die Patrouillen aus zwölf Männern«, sagte Maus. »Zehn mit Handwerfern und zwei mit größeren Waffen. Außerdem haben sie alle Kracher dabei, und alle haben Messer für den Nahkampf.«


  Der General zog die Brauen hoch. »Danke.«


  »Ich möchte ebenso wenig umgebracht werden wie du«, sagte sie trocken.


  »Ich will keinen Kampf, wenn es sich vermeiden lässt«, sagte Melyor. »Es wird viel besser funktionieren, wenn wir Marar überraschen können.«


  Jibb nickte. »Ganz meiner Meinung.«


  Sie zogen sich zurück, bis sie den hinteren Späher erreichten, und drangen dann so lautlos wie möglich in westlicher Richtung in den Wald ein. Nach einiger Zeit hörten sie weit hinter sich Stimmen, konnten aber nichts von der Patrouille sehen.


  »Gut gemacht«, flüsterte Melyor Jibb zu.


  Der General nickte. »Alles in Ordnung, Herrscherin?« »Ja.«


  »Bist du noch nicht müde?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Was hast du im Sinn?« »Wenn wir ein Lager aufschlagen und uns dann eine dieser Patrouillen findet, haben wir keine Chance davonzukommen. Wenn wir uns allerdings weiterbewegen, werden wir die Patrouillen leicht erkennen können - sie haben wahrscheinlich Handlampen. Wir werden sie zumindest einen viertel Block im Voraus sehen. Wir werden nicht einmal Späher brauchen.«


  »Nein, aber wir bräuchten ebenfalls Lampen.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Jibb.


  Er zeigte zum Himmel, und als Melyor aufblickte, sah sie den Halbmond, der durch die Bäume und den braunen Dunst spähte.


  »Das sollte uns zumindest für die ersten vier oder fünf Stunden der Dunkelheit ein wenig Licht spenden«, sagte Jibb. »Und außerdem haben wir noch deinen Stein.« Melyor wandte sich Maus zu, die mitgehört hatte. »Kannst du uns im Dunkeln zum Palast bringen?«


  »Sicher«, sagte sie. »Solange ich den Mond sehe, finde ich mich zurecht.«


  »Also gut«, sagte die Herrscherin zu Jibb. »Versuchen wir es.«


  Kurz bevor es endgültig dunkel wurde, wäre die Truppe beinahe direkt in eine zweite Patrouille hineingerannt, aber es gelang ihnen, im letzten Augenblick auszuweichen. Wie Jibb angenommen hatte, waren die Patrouillen viel leichter zu erkennen, nachdem die Sonne untergegangen war. Und obwohl der Mond nicht viel Licht bot, genügte es zusammen mit dem roten Schimmer von Melyors Stein, damit sie sich nicht an Wurzeln oder heruntergefallenen Ästen den Hals brachen.


  Einmal saßen sie zwischen zwei Patrouillen fest, und es blieb ihnen kaum mehr, als sich flach auf den Waldboden zu legen, die Waffen griffbereit. Aber als die Kommandanten der beiden Patrouillen bemerkten, wie nah sie einander waren, führten sie ihre Leute beide in eine andere Richtung. Melyor und ihre Mitstreiter warteten, bis die Handlampen nichts weiter als ein entferntes Leuchten im Norden und Süden waren, dann machten sie sich wieder auf den Weg. Melyor hatte erwartet, dass sie lange vor Mitternacht erschöpft sein würde, und tatsächlich schmerzten ihre Arme gewaltig. Aber sie spürte, dass sie dem Palast näher kamen, und war weniger müde als übererregt, genau wie sie sich früher gefühlt hatte, wenn sie als Nal-Lord einen Überfall vorbereitete. Kein Wunder, dass so viele von ihnen etwas gegen die Veränderungen hatten, die ich dem Nal bringen wollte, dachte sie. Das hier macht einfach Spaß.


  Zwei Stunden nach der gefährlichen Begegnung mit den beiden Patrouillen konnten sie einen ersten Blick auf den Palast werfen. Das Gebäude war so hell erleuchtet, dass der Schein schon seit einiger Zeit durch die Bäume gedrungen war. Aber erst, als sie tatsächlich die Sicherheitslampen und beleuchteten Fenster sehen konnten, gab Melyor das Zeichen anzuhalten.


  »Wie willst du es machen?«, fragte Jibb im Flüsterton. Eine Patrouille tauchte in der Nähe auf und zwang Melyor und die anderen, sich still hinzulegen, bis sie vorüber war. »Es muss einen unterirdischen Eingang geben«, sagte Melyor. »Wir werden den benutzen und uns bis zu Marars Schlafzimmer durchkämpfen.«


  Maus schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das das Mutigste ist, was ich je gehört habe, oder das Dümmste.«


  Erneut kam eine Patrouille vorbei. Wieder duckten sie sich, bis die Wachen weg waren.


  »Ich fürchte, da muss ich zustimmen«, sagte Jibb. Melyor nickte. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich denke, es wird funktionieren. Ich halte mich nicht gerade für eine Schülerin von Cedrych i Vran, aber er hat mir einmal etwas gesagt, das ich nie vergessen werde. Er sagte, wenn man einen Überfall auf eine Wohnung oder das Hauptquartier eines Feindes verübt - und ich denke, das Gleiche gilt auch für Paläste -, ist man beinahe in jeder Hinsicht schrecklich im Nachteil. Der Gegner kennt den Bauplan, kennt die Schwachstellen, kennt die Stärken des Geländes viel besser als du. Als Eindringling liegt der einzige Vorteil darin, das Gebäude, das du angreifst, nötigenfalls auch zerstören zu wollen. Die andere Seite wird es retten wollen - darum geht es schließlich. Also muss man Kracher und Werfer benutzen, um das Gebäude auseinander zu nehmen. Wenn man dazu bereit ist, kann man seine Gegner auch in ihrem eigenen Hauptquartier schlagen.«


  »Du willst also den Palast zerstören?«, fragte Jibb. »Wenn es nötig ist, werden wir ihn dem Erdboden gleichmachen.«


  Maus grinste. »Klingt gut.«


  »Premel«, sagte Melyor und wandte sich dem hoch gewachsenen Gardisten zu. »Weißt du irgendetwas über die Anlage des Palastes?«


  Selbst im Dunkeln konnte die Herrscherin sehen, wie der Mann bleich wurde, und einen Augenblick bedauerte sie, ihn vor den anderen gefragt zu haben. Aber dagegen konnte sie jetzt nichts mehr tun, und er schien es ebenfalls zu begreifen.


  »Ja«, sagte er leise, während die anderen Gardisten ihn neugierig beäugten. »Marars Zimmer ist im ersten Stock an der Vorderseite des Palasts und geht auf den Garten und das Nal hinaus. Das ist der am besten bewachte Bereich.« »Gut«, sagte Melyor. »Danke.« Sie sah die anderen an und musste lächeln, als sie den Eifer in ihren Mienen bemerkte. Sie war nicht die Einzige, die hier ihren Spaß hatte. »Passt auf euch auf«, sagte sie. »Und passt auf die anderen auf. Ich möchte, dass ihr alle wieder mit mir nach Hause kommt.« »Sogar ich?«, fragte Maus.


  Melyor grinste. »Ja, Maus. Sogar du.«


  Zunächst glaubte er, dass er träumte. Er träumte manchmal immer noch von seinen Tagen als Blockdord, als er noch einen Werfer am Gürtel und ein Messer in dem nietenbesetzten Ärmel seiner Jacke getragen hatte. Aber als die Explosionen lauter wurden, tauchte er aus seinem Schlummer auf. Und als ein Kracher direkt vor der Tür seines Vorzimmers hochging, saß er aufrecht im Bett und tastete nach dem Werfer, den er in der Nachttischschublade hatte. Die Waffe in der zitternden Hand, griff Marar nach dem Kommunikator, den er in derselben Schublade aufbewahrte. Einen Augenblick später jedoch warf er das Gerät auf den Boden, ohne den roten Knopf gedrückt zu haben. Wenn vor seiner Tür Kracher explodierten, war Gregor und Bain wahrscheinlich etwas zugestoßen. Und alle anderen, die ansonsten auf seinen Hilferuf reagiert hätten, waren vermutlich tot oder Verräter.


  Er sprang aus dem Bett, duckte sich und war bereit, auf jeden zu schießen, der durch seine Schlafzimmertür kam. Oder zumindest hatte er das vor.


  Erst als er sich mit schmerzendem Hinterkopf und klirrenden Ohren auf dem Boden wiederfand, weil er gegen die Wand geprallt war, begriff er, dass ein weiterer Kracher hochgegangen war. Das Zimmer war voller Rauch, und er konnte von überall Schreie hören. Hin und wieder hörte er auch das Zischen eines Werfers, aber nicht häufig. Welchen Widerstand seine Wachen auch geleistet haben mochten, er war gebrochen worden.


  Melyor, sagte er sich. Es musste Melyor sein. Er versuchte sich hinzusetzen, aber er war nicht einmal sicher, ob er sich tatsächlich bewegt hatte, als ihn jemand fest packte, ihm den Werfer aus der Hand trat und ihn auf die Beine riss. Er konnte durch den Rauch kaum etwas sehen, und ihm war immer noch schwindlig von dem Schlag gegen den Kopf. Aber dann begannen die Männer, die ihn an den Armen hielten, ihn aus dem Zimmer zu führen, und einer von ihnen sagte: »Hier entlang, Herrscher.« Und er wusste, dass er Recht gehabt hatte. »Hallo, Premel«, brachte Marar heraus, bevor er einen Hustenanfall bekam.


  »Woher kennt er deinen Namen?«, fragte der andere Gardist, genau wie Marar gehofft hatte.


  »Das ist egal.«


  »Ich kenne seinen Namen«, sagte Marar mühsam durch einen weiteren Hustenanfall hindurch, »weil er seit Anfang letzten Sommers für mich gearbeitet hat, nicht wahr, Premel?«


  Der Mann sagte nichts, obwohl er Marars Arm noch fester packte. Sie befanden sich jetzt im Flur vor Marars Vorzimmer und stiegen über Trümmer und hin und wieder eine Leiche hinweg. Gregor lag dort, eine blutige, geschwärzte Wunde in der Brust, die blicklosen Augen zur Decke gerichtet. Marar verzog den Mund.


  Der Rauch wurde dünner, und der Herrscher konnte langsam mehr erkennen und sah, was mit seinem Palast geschehen war. Die Mauern waren schwarz und halb eingestürzt. Als sie den Treppenabsatz erreichten, erkannte er, dass dort der größte Teil der Gemälde zerstört war. Verwundete Sicherheitsmänner lagen auf der Treppe und im unteren Stockwerk, aber Marar konnte nur zwei entdecken, die eindeutig tot waren. Irgendwie war es Melyor und ihren Männern gelungen, all das zu erreichen, ohne dass Marar auch nur erfuhr, dass sie auf dem Weg waren. Am liebsten hätte er sie alle getötet, angefangen mit der schönen Herrscherin, die zweifellos irgendwo in der Nähe war. Aber er hatte nur Premel, also er konzentrierte sich auf ihn.


  »Wovon redet er da, Oberst?«, wollte der andere Mann schließlich wissen. »Stimmt das?«


  Marar zwang sich zu einem Grinsen. »Selbstverständlich stimmt es«, sagte er, bevor Premel antworten konnte. »Warum, glaubst du wohl, ist er so still geworden.« »Oberst?«, sagte der Mann beinahe flehentlich.


  »Still!«, befahl Premel. »Beide! Haltet den Mund! Herrscherin!«, rief er über das Geländer hinweg. »Wir haben ihn!« »Wir sind auf dem Weg«, erwiderte Melyor.


  »Es ist nicht leicht, ein Verräter zu sein, wie, Premel?«, fragte Marar leise. »Du verrätst deine Herrscherin, deinen General, selbst deine Kameraden. Es muss sehr schwierig sein.«


  Marar hörte die Schritte von mehreren Personen, die die Treppe heraufkamen. Er konnte die zerbrochenen Glastüren sehen, die in seinen Garten führten, und fühlte sich seltsam erleichtert, dass dem Garten nichts geschehen war. Premel starrte mit rotem Gesicht geradeaus, aber seine Miene war neutral. Der andere Mann, ein junger Gardist mit kantigem Kinn, kräftigen Armen und einem Stiernacken, starrte Premel an, wie ein Kind seinen Vater ansehen würde, nachdem es erfahren hat, dass er ein Mörder ist. Der Mann hielt Marars Arm so locker, dass der Herrscher kurz daran dachte, sich loszureißen und nach dem Werfer des Gardisten zu greifen. Aber Premel drückte Marars anderen Arm, als hielte er ihn für die Kehle des Herrschers. Jeder Fluchtversuch Marars hätte Premel nur eine Ausrede geliefert, ihn zu töten.


  Also sprach er stattdessen weiter. Es war immerhin das, was er am besten konnte.


  »Wie viel Gold habe ich dir bisher gegeben, Premel? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Es reicht doch sicher, um dir -«


  Bevor er den Rest herausbrachte, hatte Premel ihm einen Kinnhaken verpasst. Die Knie des Herrschers gaben nach und er wäre gestürzt, aber Premel hielt ihn immer noch am Arm und der junge Gardist am anderen. Premel schlug erneut zu, und Marar spürte, wie ihm Blut aus der Nase lief. »Premel, nein!«, hörte er Melyor rufen. Nun wurden die Schritte auf der Treppe schneller. Aber sie würden zu spät kommen, Premel würde ihn töten, bevor die anderen ihn erreichten. In den hellen Augen des Gardisten stand ungeheure Wut, und er hatte den Arm bereits gehoben, um Marar noch einmal zu schlagen. Der Herrscher zuckte zurück und schloss die Augen.


  »Hör auf, Oberst!«, sagte der junge Mann.


  Als Marar die Augen wieder öffnete, sah er das metallische Glitzern des Werfers des jungen Mannes. Er zielte auf Premel, der die Waffe mit großen Augen anstarrte, die Faust immer noch erhoben. Andere Gardisten hatten sich um sie versammelt, und es war auch eine junge Frau dabei. »Schon gut!«, rief Melyor dem Gardisten zu, als sie die Treppe heraufkam, begleitet von einem großen, kräftigen Mann, der wohl Jibb war. Und dann bemerkte Marar etwas, das bewirkte, dass ihm schwindlig wurde: Sie ging auf Krücken. Es war ihr gelungen, ihm all das anzutun, ohne dass sie auch nur vernünftig laufen konnte. Marar spürte, wie ihm übel wurde.


  »Nein, Herrscherin«, sagte der Gardist, als Melyor vor ihnen stehen blieb. »Nichts ist gut. Herrscher Marar sagt, der Oberst sei ein Verräter.«


  Die anderen Gardisten starrten Premel ebenso an wie der junge Mann zuvor. Nur Melyor und Jibb schienen von der Neuigkeit nicht beeindruckt zu sein.


  »Tatsächlich«, sagte Melyor mit dünnem Lächeln und einem Blick zu Marar, »glaubt Marar das nur. Premel hat sich sofort mit mir und dem General in Verbindung gesetzt, als Marar ihn zum ersten Mal angesprochen hat. Er hat das Gold des Herrschers genommen, weil wir ihn angewiesen haben, das zu tun.«


  Marar riss den Mund auf. Sie log. Er wusste es, weil Jibb ebenso erstaunt dreinschaute wie er selbst. Aber ihre Männer hatten keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Schließlich senkte der junge Gardist die Waffe. »Es tut mir Leid, Oberst«, sagte er.


  Premel murmelte etwas, aber Marar konnte es nicht verstehen. Und in diesem Augenblick war es ihm auch vollkommen egal.


  »Du lügst!«, sagte er matt, aber er wusste selbst, wie verzweifelt und unglaubwürdig er klang. »Premel hat dich verraten! Er hat euch alle verraten!«


  Melyor lachte. »Und wieso sollte ich ihn dann bei einer solchen Mission mitnehmen?«


  Marar öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, und er ballte die Fäuste so fest, dass ihm die Knöchel wehtaten. »Premel, nimm die Männer mit und sichere weiter den Palast ab. Jibb und ich gehen mit Marar an einen ruhigen Ort, wo wir uns unterhalten können.«


  Premel nickte und sah dabei zutiefst dankbar aus. »Selbstverständlich, Herrscherin.«


  »Ich würde gern dabei sein, wenn ich darf«, sagte die dunkelhaarige Frau.


  Melyor sah sie einen Augenblick an, dann zuckte sie die Achseln. »Gern.«


  Jibb packte Marar am Genick und führte ihn, gefolgt von Melyor und der jungen Frau, in eines der Wohnzimmer am anderen Ende des Flurs. Nachdem die Frau die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, stieß Jibb Marar nach vorn, so dass der Herrscher auf ein dick gepolstertes Sofa fiel. Aber statt sich dann auf ihn zu stürzen, wie Marar erwartet hatte, fuhr der General zu Melyor herum.


  »Wie konntest du das tun?«, tobte er. »Wie konntest du so lügen?«


  »Ich möchte nicht, dass Premel gedemütigt wird«, antwortete sie ruhig. »Und ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass er« - sie nickte zu Marar hin - »entscheidet, wann und ob ich Premels Verbrechen den anderen gegenüber eingestehe. Das ist meine Entscheidung und nicht die eines anderen. Nicht einmal deine, Jibb.« »Es stimmt also«, murmelte die dunkelhaarige Frau. »Das muss unter uns bleiben, Maus«, sagte Melyor mit einem kurzen Blick zu ihr.


  Die Frau nickte.


  Die Herrscherin schwang sich auf den Krücken vorwärts, bis sie direkt vor Marar stand. »Und was dich angeht, Herrscher, solltest du froh sein, dass Jibb und ich rechtzeitig aufgetaucht sind. Premel hätte dich wahrscheinlich getötet.«


  Er setzte sich aufrecht hin und schüttelte den Kopf. »Ich hatte die Situation unter Kontrolle. Dieser junge Gardist war bereit, ihn zu töten, bis du deine kleine Geschichte erzählt hast.«


  »Nun, dann hattest du noch mehr Glück«, sagte Melyor kalt. »Denn wenn das geschehen wäre, hätte ich dich auf der Stelle umgebracht.«


  Marar lächelte dünn. »Ich wusste nicht, dass er dir so viel bedeutet. Ist er vielleicht dein Geliebter? Ich hoffe nicht. Das wäre eine schreckliche Enttäuschung. Seit ich hier sitze, habe ich mir schon die wunderbarsten Szenen mit dir und deiner jungen Freundin dort vorgestellt.«


  Er sah Maus an, und sein Lächeln wurde breiter.


  »Was hat er da gerade gesagt?« Die junge Frau stürmte auf Marar zu.


  Melyor hob die Hand, um sie aufzuhalten. »Immer mit der Ruhe, Maus. Er wartet nur auf eine solche Reaktion. Tu ihm nicht den Gefallen.«


  »Maus«, sagte Marar. »Was für ein entzückender Name. Bist du das Schoßtierchen der Herrscherin? Hat sie dich deshalb hergebracht?«


  »Nein, du Schwein. Ich war ihre Führerin. Ich bin diejenige, die sie an deinen Drähten und Minenfeldern vorbeigebracht hat.«


  Melyor schloss die Augen. »Maus -«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Marar. »Es gab wirklich nur eine einzige Erklärung. Wer sonst würde Melyor bei so etwas helfen? Du bist Gildriitin und gehörst zum Netzwerk.« Maus grinste. »Genau.«


  »Dann darf ich nicht vergessen, unsere Gildriiten für ihren Anteil an dieser Sache zu bestrafen.«


  Das Lächeln der Frau verschwand so rasch, wie es gekommen war. »Sie hatten nichts damit zu tun.«


  »Nein?«, fragte er und zog die Braue hoch. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Wer hat euch den Weg durch meine Minenfelder gezeigt? Wer hat euch gesagt, wie ihr meine Patrouillen meiden sollt? Das konnte nur das Netzwerk von Stib-Nal. Sie werden dafür bezahlen.« »Du Mistkerl! Wenn du -«


  »Ruhig, Maus«, sagte Melyor. »Er wird niemanden mehr bestrafen können. Seine Tage als Herrscher sind vorüber.«


  »Das bezweifle ich«, sagte er. »Wenn Wiercia davon hört, was du heute getan hast, wird sie dich aus dem Rat werfen. Sie hasst Gildriiten sogar noch mehr als -«


  Der Schlag erfolgte so rasch und mit solcher Wucht, dass er mehrere Sekunden brauchte, um zu begreifen, dass sie mit dem Ende einer ihrer Krücken zugeschlagen hatte. »Gibt es auch etwas, das du nicht in eine Waffe verwandeln kannst?«, fragte er und rieb sich über die gerötete Stelle an seiner Wange.


  »Wenn Wiercia sich mir entgegenstellt«, sagte Melyor, »dann werde ich Jibb zum Herrscher von Stib-Nal machen, und sie wird nie wieder eine Abstimmung gewinnen.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit ihren grünen Augen an. »Aber ich bin sicher, dass es nicht so weit kommen wird. Sie weiß von Shivohn und von dem Attentat auf mein Leben. Sie wird mir bei allem zustimmen, was ich mit dir tue. Und nun versuche ich zu entscheiden, was das sein wird. Jibb hier will, dass du stirbst, und Premel ist selbstverständlich der gleichen Ansicht.« Sie grinste. »Und du hast dich nicht gerade angestrengt, Maus zu einer Verbündeten zu machen.«


  Eine weitere boshafte Bemerkung lag ihm auf der Zunge, aber plötzlich fühlte Marar sich nicht mehr ganz so stark wie einen Augenblick zuvor.


  Er befeuchtete sich die Lippen. »Der Vertrag vom Sternenkap verbietet in solchen Fällen Exekutionen.«


  »Komisch, dass du dir plötzlich wegen Verträgen Gedanken machst. Du hast die Grüne Erklärung länger als ein Jahr ignoriert.«


  »Ja, aber -«


  »Und wie ich dir bereits sagte, Marar, wenn ich beschließe, dich zu töten, wird Wiercia nichts dagegen haben. Tatsächlich würde ich Jibb viel glücklicher machen, wenn ich dich einfach der SiHerr übergebe.«


  Der General grinste finster, und Marar schauderte. »Andererseits«, sagte Melyor, »könnte ich auch an etwas so Banales denken wie Exil in Abborij.«


  Er starrte sie an. »Tatsächlich?«


  »Ich will nur wissen, wer dir aus Tobyn-Ser Gold schickt.« »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Diesmal sah er den Schlag kommen, wenn er auch keine Möglichkeit hatte, um ihn aufzuhalten. Melyor zog die Krücke in einem chromblitzenden Bogen hoch und erwischte ihn diesmal an der Schläfe, was ihn zu Boden warf.


  »Heb ihn auf«, hörte er Melyor sagen.


  Einen Augenblick später packte ihn Jibb und hob ihn aufs Sofa zurück, als wäre er ein Kind.


  »Wer gibt dir dein Gold, Marar? Und was gibst du ihnen dafür?«


  Er schluckte. Er war an diesem Tag öfter geschlagen worden als selbst in seinen frühesten Tagen in den Blocks, und er hatte es damals besser vertragen.


  »Du musst begreifen«, sagte er, »dass sie sich an mich gewandt haben -«


  Sie schlug ihn ein drittes Mal, was ihn erneut zu Boden warf.


  »Lüg mich nicht an, Marar«, sagte sie beinahe gelangweilt, als Jibb ihn wieder hochhob und abermals auf das Sofa warf. »Niemand in Tobyn-Ser hätte auch nur gewusst, an wen er sich wenden sollte. Aber es ist mir gleich, wie es begonnen hat, und ich will keine weiteren Lügen hören. Entweder beantwortest du die Frage oder ich lasse dich eine Weile mit Jibb allein.« Sie lächelte freundlich. »Er ist nicht so sanft wie ich.«


  Der General nahm ein Messer vom Gürtel und begann damit zu spielen, den Blick auf Marar gerichtet.


  »Also gut!«, sagte der Herrscher. »Also gut.« Er holte tief Luft. Er hatte von Reichtum und Macht geträumt, aber es schien kaum eine Möglichkeit zu geben, dass er das jetzt noch erreichen konnte. Und unter diesen Umständen war die Aussicht auf ein Exil in Abborij recht angenehm. »Es kommt von ihren Tempeln, den Kindern der Götter, wie sie sich nennen.« Er leckte sich die Lippen und wandte den Blick ab. »Und ich schicke ihnen dafür Waffen.«


  »Aricks Faust!«, hauchte Maus.


  Aber Melyor nickte nur. »So etwas hatte ich mir schon gedacht.« Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu, dicht gefolgt von Maus. »Nimm ihn mit, Jibb. Es wird Zeit, dass wir hier rauskommen. Ruf nach meinem Lufttransporter; ich werde auf keinen Fall den ganzen Weg zurücklaufen.« Jibb packte Marar am Genick und zwang ihn vom Sofa. »Kann ich wenigstens ein paar von meinen Sachen mitnehmen?«, rief Marar Melyor hinterher. »Kann ich wenigstens ein bisschen Gold mitnehmen?«


  Sie blieb im Flur stehen. »Gold? Was willst du im Gefängnis mit Gold anfangen?«


  »Aber du sagtest doch, ich würde ins Exil gehen dürfen, wenn ich es dir verrate.«


  »Ich habe gelogen.« Sie drehte sich wieder um und ging weiter auf die Treppe zu. »Du solltest dankbar sein, dass ich dich nicht umgebracht habe, Marar«, rief sie über die Schulter zurück. »Ich würde es gerne tun, aber Maus hat mich versprechen lassen, dass ich es nicht tue.« »Ja«, warf Maus ein, ohne sich auch nur nach ihm umzudrehen. »Obwohl ich mir inzwischen wünsche, ich hätte es nicht getan.«


  11


  


  Ich schreibe im Auftrag des Adlerweisen Jaryd und aller anderen Mitglieder meines Ordens, um dich um deine Hilfe beim Kampf gegen diese Gefahr für die Sicherheit von Tobyn-Ser zu bitten. Ich weiß, dass der Orden und die Tempel lange Zeit Rivalen waren, obwohl ich diesen Umstand ebenso bedaure wie der Adlerweise. Die Beziehungen des Ordens zur Liga von Amarid waren ebenfalls angespannt, und dennoch befindet sich, während ich diesen Brief schreibe, der Adlerweise zusammen mit dem Ersten Meister Erland und der Adlermeisterin Cailin auf einer ungemein wichtigen Reise. Das wird dir vielleicht deutlich machen, wie besorgt wir alle wegen Sartols Rückkehr sind.


  Ich weiß, dass du diese Angelegenheit mit den Hütern deiner Tempel besprechen musst. Zweifellos wirst du dich gegen viele von ihnen durchsetzen müssen, wenn du dich unserer Sache anschließen willst; der Adlerweise Jaryd und ich mussten das Gleiche tun, bevor wir diese Bitte an dich formulierten. Aber ich bitte dich trotzdem, dir nicht zu viel Zeit zu lassen und nicht zu gestatten, dass sich dieser Prozess zu lange hinzieht. Ich fürchte, dass Sartol schon bald seine gewaltige Macht gegen die Menschen unseres Landes einsetzen wird.


  Alayna, Erste des Weisen des Ordens der Magier und Meister an Brevyl, Ältester der Kinder der Götter, im Frühling des Gottesjahres 4633


  


  Tammen stand vor ihm auf der Ebene, ihr seidiges Haar wehte im Wind, und der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Er konnte Sartols helles Feuer in ihren Augen erkennen wie eine Herdflamme, die über Nacht niedergebrannt ist, aber das war ihm egal. Sie war bei ihm. Und als sie ihren Umhang auszog und ins Gras fallen ließ und dann das Hemd über den Kopf zog und die Hose abstreifte, ihre vollendeten Brüste und die sanfte Rundung ihrer Hüften enthüllte, konnte er nichts anderes tun, als vorwärts zu stürmen und sie in die Arme zu nehmen. Aber als er sie erreichte, als er ihre weiche Haut unter seinen Händen spürte und ihren Hals mit seinen Lippen schmeckte, hörte er sie mit Sartols Stimme lachen, und sie ging in Flammen auf und verbrannte ihn. Er versuchte zu schreien, aber es gab keine Luft für seine Lungen. Nur Feuer. Überall Feuer. Nodin erwachte schaudernd, und als er die Augen öffnete, sah er den niedrigen hölzernen Rand des Wagens und die Segeltuchdecke. Die Sonne fiel durch die Wipfel von Tobyns Wald und warf unregelmäßige Schatten auf das Tuch. Er konnte Vögel singen hören, die Hufschläge des Ackergauls und das Rattern des Wagens, und mit einiger Anstrengung stützte er sich auf einen Arm hoch und schaute hinten aus dem Wagen hinaus in den Wald und auf die Straße, auf der sie unterwegs waren.


  »Du hast wieder geträumt«, sagte Ianthe vom Bock des Wagens her.


  »Ja.«


  »Von deiner Freundin? Von der, die Sartol genommen hat?«


  Die Heilerin war während ihrer ganzen Reise recht kühl zu ihm gewesen, und sie hatte beinahe jeden Tag solch neugierige Fragen gestellt. Aber sie hatte ihm das Leben gerettet - dessen war er ganz sicher -, und sie hatte ihr Dorf und ihre Leute zurückgelassen, vielleicht sogar eine Familie, und das von einem Augenblick auf den anderen, nur um ihm zu helfen, Tammen zu finden. So gern er ihr auch gesagt hätte, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, er konnte sich nicht dazu überwinden. Außerdem wusste sie das zweifellos ebenso gut wie er, und genau aus diesem Grund stellte sie ihre Fragen.


  »Ja«, sagte er schließlich, »ich habe von Tammen geträumt.« »Hast du sie geliebt?«


  »Wo sind wir, Ianthe? Wie lange noch, bis wir die Parnesheimberge erreichen?«


  Sie drehte sich auf dem Bock um, sah ihn an und ihre hellblauen Augen blitzten. »Was ist los, Magier? Hast du schon genug von meiner Gesellschaft?«


  Nodin grinste spöttisch und schüttelte den Kopf. »Ich will nur so schnell wie möglich nach Amarid gelangen.« »Ich ebenfalls«, sagte sie und wurde wieder ernst. Sie drehte sich um, und Nodin schämte sich seiner Gedankenlosigkeit und Undankbarkeit.


  »Hast du Familie im Dorf?«, fragte er.


  Sie warf erneut einen Blick nach hinten, und die Sonne ließ ihr graues Haar heller aussehen. »Wir verbringen schon fast vierzehn Tage miteinander, und plötzlich interessierst du dich für meine Familie?«


  »Ich habe mich das gefragt, seit wird das Dorf verlassen haben. Ich war nur nicht sicher, ob du diese Frage hören wolltest.«


  »Und heute habe ich dir irgendein Zeichen gegeben, dass ich danach lechze, die Einzelheiten meines Lebens mit dir zu teilen?«


  Wieder schüttelte der Magier den Kopf. »Du bist eine schwierige Frau, Heilerin.«


  Ausgerechnet das brachte sie zum Lächeln. »Danke, Magier.«


  Nodin lachte, obwohl ihm das immer noch große Schmerzen verursachte.


  Als sie sah, wie er zusammenzuckte, schnalzte Ianthe dem Pferd zu und zügelte es.


  »Es ist Zeit, dass ich die Verbände wechsle«, sagte sie, stieg nach hinten ins Wagenbett und kniete sich neben ihn. Sie hatte die Stirn gerunzelt, wie immer, wenn sie arbeitete, und Nodin sah die Sorge in ihren Augen. Einige von seinen Verbrennungen heilten nicht gut. Das hatte sie ihm schon am Abend zuvor gesagt. Und als sie nun vorsichtig die Verbände von seinem Rücken löste, stieß sie einen leisen Pfiff aus.


  »Ist es schlimmer geworden?«, fragte er.


  »Ja.« Wieder schnalzte sie mit der Zunge und holte tief Luft. »Ich würde gern einen Magier finden, bevor wir in die Berge kommen. Du brauchst größere Heilkraft, als ich sie zu bieten habe.«


  »Die Magier sind alle in Amarid.«


  »Nicht alle. Farrek hatte immerhin das Glück, dich zu finden, nicht wahr?«


  »Nun, das war eher Glück für mich als für ihn.« »Mag sein«, sagte sie. »Und du könntest jetzt wieder ein wenig Glück brauchen. Wir müssen einen freien Magier finden.«


  »Weißt du genau, wo wir sind?«


  Sie hatte begonnen, seine Brandwunden neu zu verbinden, und nun hielt sie inne. »Ich würde sagen, wir sind etwa zwei Tage von den Bergen und vielleicht zwanzig Meilen vom nördlichsten Wasserfall des Vier-Fälle-Flusses entfernt.«


  Nodin spürte, wie sich seine Brust zusammenzog, und er schwieg lange. Er und Tammen waren zusammen mit Henryk im Frühling ganz in der Nähe gewesen. »Ich kenne diese Gegend gut«, sagte er schließlich. »Biege zum Fluss ab, wenn du kannst. Am Ufer gibt es mehrere freie Dörfer.« »In Ordnung«, sagte sie und arbeitete weiter. »Wir brauchen ohnehin Lebensmittel.«


  Einen Augenblick später war sie wieder auf dem Kutschbock und trieb das alte Pferd an. Nach vielleicht einer Stunde kamen sie zu einer Weggabelung, und Ianthe lenkte den Wagen in Richtung Fluss. Schließlich schlief Nodin wieder ein, wie immer, wenn sich die Heilerin nicht gerade um seine Wunden kümmerte oder ihm zu essen gab.


  Als er erwachte, stand die Sonne immer noch hoch am Himmel, aber das Rauschen des Flusses sagte ihm, dass sie einen langen Weg zurückgelegt hatten, während er schlief. »Wir nähern uns einem Dorf«, sagte die Heilerin mit lauter Stimme, so dass sie über das Rauschen des Flusses hinweg zu hören war. Er war nicht sicher, wie sie das machte. Sie weckte ihn nie mit einem Wort, aber sie gestattete ihm auch nie lange, schweigend dazuliegen, sobald er wach war. Und dabei hatte er nie bemerkt, dass sie sich umgedreht und nachgeschaut hätte, ob seine Augen offen waren.


  »Danke«, murmelte er, blinzelte, um klarer sehen zu können, und gähnte. Sie warnte ihn jedes Mal, wenn sie einem Dorf näher kamen. Das war die einzige Höflichkeit, die sie ihm von Anfang an erwiesen hatte. Er hatte seit der Begegnung mit Sartol sein Spiegelbild nicht mehr gesehen, aber er entnahm den entsetzten Mienen jener, die ihn anschauten, dass die Verbrennungen ihn schrecklich entstellt hatten. Dagegen konnte er nichts tun. Die schlimmsten Wunden an seinem Gesicht waren ohnehin verbunden; es noch mehr zu bedecken hätte dazu geführt, dass er keine Luft mehr bekam und nicht genug sehen konnte. Dennoch, er war ihr dankbar für die Warnungen. Zumindest konnte er sich auf das vorbereiten, was er in den Blicken jener entdeckte, denen sie begegneten.


  In diesem ersten Dorf trafen sie auf keine freien Magier. Die Leute erwähnten allerdings, dass sie vor weniger als vierzehn Tagen eine Gruppe von drei Magiern gesehen hatten. Die meisten glaubten, dass diese drei Männer nach Süden weitergezogen waren. Ianthe überredete einen Wirt, ihnen etwas zu essen zu geben, dann lenkte sie den Wagen wieder auf die Straße zum Wald und folgte dem Fluss nach Süden zum nächsten Dorf.


  Es wurde dunkel, bevor sie es erreichten, und sie waren gezwungen, für die Nacht Rast zu machen. Aber mit dem ersten Morgenlicht waren sie wieder unterwegs und hatten das zweite Dorf erreicht, bevor es Mittag wurde. Wieder erklärten die Einwohner, sie hätten eine Gruppe freier Magier gesehen, die aber nicht mehr im Dorf waren.


  »Es ist nur ein paar Tage her«, sagte ihnen eine zahnlose alte Frau. »Ich denke, sie wollten nach Süden weiterziehen. Im Süden gibt es viele freie Dörfer. Das habe ich ihnen auch gesagt.« Und dann warf sie einen Blick auf Nodins Gesicht, rümpfte die Nase und fügte hinzu: »Es wird Zeit, dass du die Verbände wechselst.«


  Nodin befürchtete einen Augenblick, dass Ianthe vom Bock springen und der Alten die Nase einschlagen würde, aber stattdessen lächelte sie nur und nickte, und dann schnalzte sie dem Pferd zu. Den größten Teil des Nachmittags jedoch murmelte sie vor sich hin und machte boshafte Bemerkungen über aufdringliche alte Weiber, die von Heilkunst keine Ahnung hatten.


  Später am Nachmittag hatten sie das nächste Dorf immer noch nicht erreicht. Die Sonne war hinter einer dunklen grauen Wolkenwand verschwunden, und das Licht im Wald war trüb. Ianthe schwieg, obwohl sie immer wieder mit diesem vertrauten Stirnrunzeln zu Nodin hinschaute. Der Magier versuchte zu schlafen, aber diesmal konnte er es nicht.


  Sie waren immer noch in der Nähe des Flusses, und es fiel Nodin schwer, über das Rauschen des Wassers hinweg etwas anderes zu hören. Also glaubte er, als er zum ersten Mal Stimmen hörte, dass er sich das nur eingebildet hatte. Aber dann sagte Ianthe: »Arick sei gepriesen«, zügelte das Pferd, und er wusste, dass die Stimmen Wirklichkeit waren. »Was ist?«, fragte er.


  Sie stieg vom Wagen und grinste ihn an. »Magier«, sagte sie. »Zwei Magier.«


  Sie rief ihnen etwas zu und ging ein Stück die Straße entlang, bis Nodin sie nicht mehr sehen konnte. Er hörte die Magier antworten, verstand aber nicht, was sie sagten. Kurze Zeit später hörte er Schritte neben dem Wagen, und dann spähte Ianthe zusammen mit zwei Männern unter das Segeltuchdach.


  Einer der Männer hatte lockiges blondes Haar, einen schlanken grauen Falken auf der Schulter und einen Stab mit einem hellgrünen Stein. Es gab nicht viele freie Magier in Tobyn-Ser, aber Nodin war sicher, dass er diesen Mann noch nie gesehen hatte. Seinen Begleiter erkannte er allerdings. Es war Ortan, und obwohl sein Haar ein wenig grauer geworden war, als Nodin es in Erinnerung hatte, hatte er sich seit ihrer letzten Begegnung ansonsten wenig verändert. Er war immer noch ein beeindruckender Mann, breitschultrig und mit kantigem Kinn, langem Haar und dunklen, tief liegenden Augen. Und er hatte immer noch einen von Amarids Falken auf der Schulter. Ein freier Magier mit Amarids Falken! Alle hatten das als ein Zeichen betrachtet, dass die Götter ihre Bewegung billigten, und Ortan war unter den umhanglosen Magiern zu einem Anführer geworden.


  Unter anderen Umständen hätte sich Nodin gefreut, ihn zu sehen. Aber sosehr ihn das Starren von Fremden, die über seine Wunden schockiert waren, schon beunruhigt hatte - dass Ortan ihn in diesem Zustand sah, war demütigend. »Aricks Faust!«, flüsterte der jüngere Mann, als er Nodins Wunden sah. »Wer kann nur so etwas Schreckliches tun?« Ortan legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Schon gut, Shavi.« Er stieg in den Wagen und lächelte Nodin an. »Hallo, mein Freund. Ich heiße Ortan. Die Heilerin hat mich gebeten, dir mit deinen Wunden zu helfen. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich die Verbände abnehmen und sehen, ob ich etwas tun kann.«


  »Selbstverständlich«, sagte Nodin, ohne Ortan in die Augen zu sehen. »Danke.«


  Ortan nahm die Verbände ab, und er tat das beinahe so sanft wie Ianthe.


  »Die Farbe deines Steins kommt mir irgendwie bekannt vor, mein Freund«, sagte der dunkelhaarige Mann, während er weiterarbeitete. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  Nodin schloss die Augen. Ist mein Gesicht wirklich so entstellt? »Ich glaube nicht.«


  »Wie heißt du?«


  »Bitte ...«, sagte Nodin, und seine Stimme brach. »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  Er hörte Ortan seufzen. »Ich verstehe. Verzeih mir.« Nodin begann zu weinen, und die Tränen brannten in seinen Wunden. Tammen war nicht mehr da, Henryk war tot. Er hatte keine Freunde mehr auf der Welt. Und nun bot dieser Mann ihm Freundschaft und Freundlichkeit an, und er konnte nur an die Schande seiner Entstellung denken. »Ich bin es, Ortan«, flüsterte er schließlich. »Nodin.«


  Der Magier unterbrach die Arbeit an seinem Rücken. »Nodin?« Er veränderte leicht seine Position, so dass er Nodin ins Gesicht sehen konnte. Er sah aus, als hätte er einen Bruder verloren. »Du bist es tatsächlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Shavi und ich sind vor einiger Zeit einer Freundin von dir begegnet.«


  Nodin spürte, wie ihm kalt wurde. »Welche Freundin?«, fragte er schaudernd.


  Ortan runzelte die Stirn. Dann wandte er sich seinem jüngeren Begleiter zu. »Wie hieß sie noch, Shavi? Kannst du dich erinnern? Ich weiß, dass ich mich an dem Tag, an dem wir uns begegnet sind, erinnern konnte, aber -«


  »Tammen«, sagte Nodin, bevor Ortan weitersprechen konnte.


  Ortan sah ihn wieder an. »Ja, genau. Tammen. Sie sagte, ihr wärt zusammen unterwegs gewesen, hättet euch aber getrennt, weil ihr uneins wart, was die Zukunft der Bewegung angeht.«


  Wieder weinte Nodin. Nur ihren Namen laut auszusprechen hatte ihm mehr wehgetan als alles andere, was sie - was Sartol - ihm zugefügt hatte. Aber zu wissen, dass andere sie gesehen, dass andere mit ihr über ihn gesprochen hatten, war einfach zu viel.


  »Sie hat euch angelogen«, sagte er unter Schluchzen, das seinen Körper schmerzlich erschütterte. »Oder genauer gesagt, er hat gelogen.«


  »Er?«


  »Sartol.«


  Ortan riss entsetzt die Augen auf. »Der Verräter?« »Ja. Er ist ... er hat sich ihres Körpers bemächtigt. Er kontrolliert ihren Geist und ihren Körper.«


  Ortan warf Ianthe, die immer noch hinten am Wagen stand, einen Blick zu. Die Heilerin zuckte die Achseln. »Du glaubst, ich hätte den Verstand verloren.«


  Ortan sah ihn wieder an. Er lächelte freundlich, aber Nodin konnte den Zweifel in seinem Blick erkennen. »Ich glaube, du hast sehr viel durchgemacht«, sagte der Magier vorsichtig. »Du bist schwer verletzt. Du hast Fieber. Ich glaube, du trauerst auch, obwohl ich nicht weiß, warum.«


  »Ich trauere«, sagte Nodin durch Tränen hindurch, »weil die Frau, die ich liebe, mir genommen wurde und weil mein bester Freund auf der Welt tot ist.«


  »Welcher Freund?«


  »Henryk. Sartol hat ihn getötet, und er hat auch versucht, mich umzubringen. Und jetzt ist er auf dem Weg nach Amarid. Es ist durchaus möglich, dass er schon dort ist.«


  »Sie hat gesagt, sie wollte nach Amarid«, meinte Shavi und starrte Ortan an. »Was, wenn er Recht hat? Was, wenn das wirklich Sartol war?«


  Ortan rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Dann haben wir vielleicht auch einen Freund verloren.«


  Nodin schaute von einem zum anderen. »Wie meinst du das?«


  »Wir waren mit einem dritten Magier unterwegs«, sagte Ortan. »Einem Mann namens Hywel. Er war ganz begeistert von deiner Freundin Tammen und wollte sie in die Stadt des Ersten Magiers begleiten.«


  Begeistert ... Nodin schloss kurz die Augen und kämpfte gegen eine Welle von Eifersucht an. Vielleicht habe ich wirklich den Verstand verloren. Sie ist tot. Hywel ist ein weiteres Opfer von Sartol und kein Rivale. »Ich hoffe, euer Freund hat die Reise überlebt.«


  »Ist so etwas wirklich möglich?«, fragte Ianthe. »Könnte es sein, dass er die Wahrheit sagt?«


  Ortan schaute erneut Nodin an und betrachtete ihn forschend, wie man eine fremdartige Pflanze oder einen Edelstein von unbekanntem Wert betrachten würde. »Ich bin nicht sicher«, gab er zu. »Tammen hat sich seltsam benommen, als wir sie trafen, aber ich habe kein Anzeichen bemerkt, dass sie von Sartol beherrscht wurde. Andererseits habe ich auch keinen Grund anzuzweifeln, dass sie Nodin so schwer verwundet hat, und in diesem Fall ist sie gefährlich, ob Sartol sie auf irgendeine Weise beherrscht oder nicht.«


  »Ich sage dir doch, er ist es«, beharrte Nodin. »Sie hätte so etwas sonst nicht getan.«


  »Ganz gleich, Ortan«, warf Shavi ein, »wir müssen ihr folgen. Um Hywels willen!«


  Der ältere Mann nickte. »Ich kümmere mich noch um Nodins Wunden, und dann machen wir uns auf den Weg.«


  Nodin packte ihn am Arm. »Ich muss mit euch kommen, Ortan. Bitte.«


  »Sehen wir erst einmal, was wir für dich tun können. Falls es wirklich Sartol ist, werden wir uns beeilen müssen. Und du bist vielleicht noch nicht kräftig genug, um mitzukommen.«


  Nodin sah dem Mann einen Moment in die Augen, dann nickte er und senkte den Blick. Ortan hatte selbstverständlich Recht. Wer wusste schon, was Sartol im Sinn hatte? Am Ende konnte Ortan viel tun, um Nodins Schmerzen zu lindern und das Fieber zu senken, das die tiefe Wunde auf seinem Rücken befallen hatte. Er brauchte dafür allerdings den ganzen restlichen Tag und noch mehrere Stunden der Nacht. Und bevor er fertig war, musste er Shavi bitten, ihm zu helfen. Die Verbrennungen waren sehr schwer und bedeckten einen großen Teil von Nodins Körper, und das Fieber erwies sich als hartnäckig. Aber gemeinsam waren die beiden Magier im Stande, ihm zu helfen.


  »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass die Narben verschwinden werden, Nodin«, sagte Ortan, als sie fertig waren. Nodin lag neben einem heruntergebrannten Feuer und genoss die Wärme, was er seit jener Nacht auf der Nordebene nicht mehr hatte tun können. »Einige von ihnen sind verblasst, und ich erwarte, dass auch noch andere mit der Zeit verschwinden. Aber die meisten werden bleiben. Du wirst nie wieder so aussehen wie früher. Es tut mir Leid.« »Das braucht es nicht«, sagte Nodin. »Du hast mehr für mich getan, als ich je hätte erwarten können. Die Narben werde ich zu Recht tragen, denn ich habe sie erhalten, weil ich gestattet habe, dass meine Liebe zu Tammen über meine Vernunft und meine Freundschaft mit Henryk siegte.« »Wie konnte das alles geschehen, Nodin? Wie ist Sartol überhaupt nahe genug an Tammen herangekommen, um ihr das antun zu können?«


  Nodin schluckte, und es fiel ihm schwer, Ortan in die Augen zu sehen. »Wir sind zu ihm gegangen. Tammen glaubte, wir müssten etwas unternehmen, um die Bewegung zu stärken. Der Orden und die Liga haben mehr Magier als wir, und der Tempel hat inzwischen Waffen. Wir brauchten also auch etwas. Sie schlug vor, dass wir uns an die Unbehausten wenden und sie fragen, ob sie uns helfen wollen. Wir haben mit Peredur begonnen, aber er hat sich geweigert, etwas für uns zu tun. Dann schlug Tammen vor, dass wir zu Sartol gehen.«


  »Aber warum? Wusste sie denn nicht, was er zu Lebzeiten getan hat?«


  »Sie stammt aus Wasserbogen«, sagte er. »Sie -«


  Ortan hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Nein. Du brauchst nichts mehr zu sagen. Ich verstehe.«


  »Sie hat wirklich geglaubt, dass er uns helfen könnte«, sagte Nodin. »Ansonsten hätte sie so etwas nie getan.« Ortan versuchte zu lächeln. »Ich glaube dir.« Sanft drückte er Nodins Arm, dann stand er auf. »Du solltest dich jetzt ausruhen. Auch Shavi und ich brauchen Ruhe. Ich nehme an, wenn du eine Nacht geschlafen hast, wirst du Weiterreisen können.«


  »Heißt das, ihr nehmt mich mit nach Amarid?«


  Ortan grinste. »Könnte ich dich denn aufhalten?«


  »Nein«, sagte Nodin ebenfalls grinsend. »Danke, Ortan.« Der Magier nickte, ging zur anderen Seite des Feuers und legte sich hin.


  Nodin schloss die Augen, lauschte den Flammen und spürte, wie er immer müder wurde. Aber bevor er einschlief, hörte er Schritte. Er öffnete die Augen, drehte sich um und sah, wie Ianthe in den Wagen stieg.


  »Heilerin«, sagte er.


  Sie hielt inne und ging auf ihn zu. »Brauchst du irgendetwas?


  »Nein, es geht mir gut. Aber ich möchte dir für alles danken, was du getan hast. Ohne dich«, er lächelte, »und deine übel riechenden Heilsalben wäre ich gestorben, bevor Ortan und Shavi mir helfen konnten. Ich verdanke dir mein Leben.«


  Sie zuckte die Achseln und wandte kurz den Blick ab. »Du verdankst Farrek dein Leben. Er hat dich gefunden.« »Streitest du dich mit all deinen Patienten, Heilerin, oder nur mit mir?«


  Einen Augenblick antwortete sie nicht, und Nodin fürchtete schon, dass er sie beleidigt hatte. Aber dann wandte sie erneut den Blick ab, und ein ironisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  »Ich streite mit allen, Magier. Selbst wenn sie nicht meine Patienten sind. So bin ich nun mal.«


  Nodin lächelte. »Ich bin froh, das zu hören.«


  Sie saßen einen Augenblick schweigend da, dann beugte Ianthe sich vor und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Dein Fieber ist weg.«


  »Ja.«


  »Glaubst du immer noch, dass Sartol dir das angetan hat, dass er deine Freundin beherrscht?«


  »Ich bin vollkommen überzeugt davon«, sagte Nodin. »Ich schwöre es dir beim Leben meines Freundes Henryk, den er getötet hat.«


  Sie erschauderte, als hätte sie plötzlich ein kalter Wind getroffen. »Ich hatte gehofft, du würdest das nicht sagen. Es wäre mir lieber, wenn ich diese Reise ohne Grund gemacht hätte, als zu wissen, dass du Recht hast.« Sie schüttelte den Kopf. »Arick möge uns allen beistehen.«


  Er hätte gern etwas gesagt, das sie beruhigte. Er wollte ihr gerne sagen, dass sie eine Möglichkeit finden würden, Sartol aufzuhalten. Aber er hatte gespürt, über welche Macht der Geist verfügte, und er hatte gesehen, wie leicht Sartol Tammen alles genommen und Henryk getötet hatte. Also schwieg er. Ianthe hatte Besseres verdient als Lügen.


  Die Heilerin blieb noch einen Augenblick bei ihm sitzen, dann stand sie auf und ging zurück zum Wagen. »Gute Nacht, Magier«, sagte sie, bevor sie hineinstieg. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«


  Es geht mir nicht gut, hätte er beinahe gesagt. Ich bin wieder gesund, dank dir und Ortan und Shavi. Aber es wird mir nicht gut gehen, bis Tammen frei von Sartol ist. Aber er hielt den Mund. Das war seine Last und nicht ihre. Sie hatte alles für ihn getan, was sie konnte.


  Es hatte als einfache Erkältung begonnen. Leichtes Fieber und Schnupfen. Zwei Tage später lag sie im Bett, zu schwach, um sich auch nur zu bewegen. Linnea kannte sich mit der Heilkunst nicht aus, aber sie kannte ihren eigenen Körper. Und sie wusste, dass dies der Anfang vom Ende war. Die Krankheit, die im vergangenen halben Jahr in ihrem Körper getobt hatte, hatte das ihre getan, um sie zu erschöpfen, so dass diese jämmerliche Erkältung, dieses Nichts, sie nun umbringen würde. Linnea hatte schon lange begriffen, dass sie bald sterben würde, aber die Ironie dieser Situation war zu viel für sie.


  Ihr war alles egal, aber sie wollte Cailin noch ein letztes Mal sehen. Der Rest zählte nicht. Nicht die Adler oder die Waffen oder die Wälder. Nur Cailin. Sie hatte keine eigenen Kinder gehabt, aber nun am Ende begriff sie, was es bedeutete, Mutter zu sein.


  Sie hatte die Heiler weggeschickt und sich geweigert, sich weiter behandeln zu lassen. Im Augenblick versuchten sie nur, es ihr bequemer zu machen und ihren Tod noch ein paar Tage hinauszuzögern. Mehr konnten sie nicht tun, und Linnea hätte ihnen am liebsten sogar das verweigert. Zweifellos hielten sie sie für dumm, und sie musste zugeben, wenn sie Cailin wirklich wiedersehen wollte, war sie auf die Hilfe der Heiler angewiesen. Aber im Augenblick wollte sie nichts mit ihnen zu tun haben.


  Sie saß im Bett, in die Kissen gelehnt, und sah, wie der Tag hinter ihrem einzigen Fenster verging. Und sie wartete auf Cailin, damit sie endlich sterben konnte. Ihr Frühstück stand auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett, unberührt, wenn man von zwei dicken Fliegen absah, die darum herumschwirrten.


  Endlich schlief sie ein, erwachte aber kurze Zeit später wieder, als es an der Tür klopfte.


  »Lasst mich schlafen«, sagte sie und schloss die Augen wieder.


  »Linnea, bitte«, erklang eine Männerstimme. »Ich bin es, Brevyl. Ich muss mit dir sprechen.«


  »Ich sterbe, Brevyl. Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«


  Die Tür ging auf und der Älteste kam herein. Sorge zeichnete sich auf seinem runden Gesicht ab. »Ich fürchte, das kann ich nicht. Nicht jetzt.«


  »Mach, dass du rauskommst!«, sagte sie und setzte sich auf. Die Anstrengung allein ließ sie keuchen. »Was für eine Unverschämtheit, ohne Erlaubnis in mein Zimmer zu kommen!« Nun, da er tatsächlich im Zimmer war, schaute er beunruhigt drein, als fürchtete er, es könnte ihn ebenfalls töten, wenn er ihr zu nahe kam. »Verzeih mir. Aber ich muss etwas mit dir besprechen.«


  »Ich werde dir nicht verzeihen! Und jetzt verschwinde!« Sie klang jämmerlich und ein bisschen verrückt, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie hatte diesen Mann nie leiden können, und er hatte ihr gegenüber nie eine Spur von Zuneigung gezeigt. »Ich will einfach nur allein sein, Brevyl«, sagte sie, ließ sich wieder in die Kissen sinken und schloss die Augen. »Kannst du das nicht verstehen?«


  »Ja, Linnea. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich das verstehe. Aber es ist wichtig.«


  Etwas an seinem Tonfall bewirkte, dass sie aufblickte. Er hielt ein Stück Pergament in der Hand, das fest aufgerollt und mit einem blauen Seidenband zugebunden war. Sie starrte es einen Augenblick an, dann sah sie ihm in die Augen.


  »Was ist das?«


  Er reichte es ihr. »Eine Botschaft vom Orden, von Alayna, der Ersten des Weisen.«


  Sie sah ihn noch einen Moment lang an, dann nahm sie das Band ab und rollte den Brief auf.


  »Aricks Faust!«, sagte sie nach ein paar Zeilen. »Wann hast du das bekommen?« »Heute.«


  Sie las weiter und konnte kaum glauben, was sie da sah. »Und du hast nichts davon gewusst?«, fragte er, als sie fertig war und den Arm mit dem Pergament sinken ließ. »Hat Cailin es dir gegenüber nicht erwähnt?«


  »Nein. Kein Wort. Ich nehme an, dass sie sich auf diese Reise gemacht haben, die Alayna erwähnt, sobald es geschehen war.«


  Er setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett und sah sie eindringlich an. »Glaubst du das?«


  »Ich denke, es ist wichtiger, ob du es glaubst. Du bist der Älteste der Götter, Brevyl. Nicht ich.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gab er zu. »Ich hatte nicht viel mit dem Orden zu tun, viel weniger als du während deiner Amtszeit.«


  »Das ist lange her. Ich habe mit Sonel und mit Radomil gesprochen. Aber ich kenne Jaryd und Alayna nicht persönlich.«


  »Mag sein. Aber du kennst den Orden. Könnte das eine Art Trick sein? Ein Versuch, uns in ihren Konflikt mit der Liga hineinzuziehen?«


  »Nein«, sagte Linnea mit einer Sicherheit, die sie ebenso überraschte wie Brevyl. »Ich glaube nicht, dass sie in einer solchen Sache lügen würden. Sartols Verrat war ihre eigene Schande. Sonel war der Ansicht, dass sämtliche Mitglieder des Ordens dafür verantwortlich waren, dass er dem Land solchen Schaden zufügen konnte, und ich hatte immer das Gefühl, dass die anderen ähnlich empfanden. Sie würden all das nicht wieder zur Sprache bringen, wenn es nicht der Wahrheit entspräche.«


  »Was sollen wir also tun?«


  Linnea lächelte. »Das brauche zum Glück nicht ich zu entscheiden.«


  »Das weiß ich, Linnea. Aber ich bitte dich um deinen Rat.« »Ich bin nicht sicher, ob ich dich beraten kann - nicht in einer solch wichtigen Angelegenheit.«


  »Du gehörst immer noch zur Versammlung der Hüter«, sagte er. »Ich verlange nichts von dir, was ich nicht auch von den anderen verlangen würde.« Er zögerte. »Bitte, Linnea. Ich weiß, dass du mich hasst und dass du glaubst, dass ich dem Tempel Schande bereitet habe.«


  Sie verzog das Gesicht. Sie erinnerte sich immer noch daran, wie sie diese Worte zu ihm gesagt hatte, und es tat ihr Leid. Ganz gleich, was sie von ihm hielt, es war ungerecht gewesen.


  »Aber du musst diese Gefühl eine Weile beiseite schieben«, fuhr er fort. »Hier geht es nicht um dich und mich. Hier geht es nicht einmal um den Tempel. Wenn Alayna wirklich die Wahrheit sagt, geht es hier um das Überleben jedes einzelnen Menschen in Tobyn-Ser.«


  »In diesem Fall«, sagte Linnea, »hast du gerade deine eigene Frage beantwortet.«


  Er blinzelte. »Wie meinst du das?«


  »Wenn wirklich so viel auf dem Spiel steht, dann hast du keine andere Wahl. Du musst ihnen helfen.«


  Er stand auf, ging zum Fenster und schien ihre Worte abzuwägen. »Du könntest Recht haben, aber glaubst du wirklich, dass ich die anderen davon überzeugen kann?« »Ich weiß es nicht. Der Hass gegen den Orden ist in der Versammlung weit verbreitet. Und jene, die niemals Älteste waren, verstehen nicht immer, dass es Zeiten gibt, in denen wir mit den Magiern zusammenarbeiten müssen und nicht gegen sie.« Sie hätte beinahe hinzugefügt, dass Brevyl diese Dinge nicht besser gemacht hatte, indem er seine Waffenkäufe in Lon-Ser mit der Behauptung gerechtfertigt hatte, die Magie stelle eine Gefahr für den Tempel dar. Aber in ihren Jahren als Älteste hatte sie selbst einiges getan, um diese Flammen anzufachen. Also war sie ebenso schuldig wie er.


  »Kann ich mit deiner Hilfe rechnen, Linnea? Ich muss so viele Hüter wie möglich auf meine Seite ziehen, und einige, die mich nicht anhören werden, werden sicher dir zuhören.«


  Sie wollte nur noch ruhen und wenn ihre Zeit kam, endlich sterben. Aber was konnte sie tun? »Ja. Ich werde dir helfen.«


  Er lächelte. »Danke«, sagte er und trat vor, um Alaynas Brief vom Bett zu nehmen. Dann ging er wieder zur Tür. »Ich muss mich auf den Weg machen. Ich sollte so schnell wie möglich an die anderen Hüter schreiben.« Er blieb in der Tür stehen, und seine Miene war beinahe freundlich. »Ruh dich gut aus, Linnea. Arick behüte dich.«


  Sie nickte und er begann, die Tür hinter sich zuzuziehen. »Brevyl«, rief sie.


  Er steckte den Kopf noch einmal ins Zimmer und wartete. »Ältester«, verbesserte sie sich. »Ich hätte nie sagen dürfen, dass du dem Tempel Schande bereitest. Das war falsch von mir.«


  Er sah sie einen Augenblick an, als wüsste er nicht, was sie nun von ihm erwartete. »Danke«, murmelte er schließlich. Dann schloss er die Tür, und Linnea hörte, wie seine Schritte auf dem Hof leiser wurden.


  Sie schloss abermals die Augen, ließ sich in die Kissen sinken und seufzte tief. Sie war so müde. Cailin hätte das nie verstanden, aber sie war wirklich bereit zu sterben. Es sah allerdings so aus, als ob die Götter noch nicht mit ihr fertig wären.


  Sie waren seit zwei Tagen und zwei Nächten bei ihm gewesen, verschwanden mit der Morgendämmerung und kehrten in der Abenddämmerung zurück, um wie leuchtende Statuen vor ihm zu stehen. Es war ihm gelungen, Therons Fluch genügend zu verändern, um sie in die Große Halle zu bringen, aber damit er sie benutzen konnte, wie er vorhatte, musste er den Rufstein noch besser beherrschen lernen. Also ergoss er seine Macht in den riesigen Kristall, während die Geister auf ihn warteten und sich zweifellos fragten, warum er sie in die Große Halle gebracht hatte und was er mit ihnen vorhatte. Theron, der bei allem ihr Anführer war, stellte ihm pausenlos Fragen, zunächst durch die lautlose Kommunikation der Unbehausten, und als Sartol darauf nicht antwortete, in den Worten der lebendigen Welt. Nach dem ersten Tag war der Eulenmeister dessen müde geworden, und Phelan hatte weitergemacht. Aber Sartol reagierte immer noch nicht. Er hielt es nicht für notwendig, und er hatte wichtigere Dinge zu tun. Mehr als das jedoch weidete er sich insgeheim daran, sie warten zu sehen, sie seinem Schweigen und ihrer unbehaglichen Neugier zu überlassen. Sie hatten ihm so viele Jahre das Gleiche angetan. Er ließ sie einfach aus dem Grund warten, weil er es sich leisten konnte. Und er wollte, dass sie das verstanden.


  Am dritten Abend jedoch war er bereit.


  Theron sprach abermals, fragte ihn scheinbar zum tausendsten Mal, was er von ihnen wollte, und er klang gelangweilt und besiegt, als erwartete er keine Antwort mehr. Als Sartol sich ihm also zuwandte, als er sich ihnen allen zuwandte, war Theron regelrecht schockiert.


  »Willst du wirklich eine Antwort?«, fragte Sartol laut mit Tammens Stimme und verweigerte Theron dadurch den Zugang zu seinen Gedanken. »Willst du wirklich wissen, was ich mit euch vorhabe?«


  »Wir fragen dich das seit Tagen«, antwortete der Eulenmeister, der sich rasch erholt hatte. »Selbstverständlich wollen wir es wissen.«


  Sartol sah die anderen an. »Und was ist mit euch? Seid ihr bereit, euer Schicksal zu vernehmen?«


  Keiner von ihnen sagte etwas, sie überließen es Theron. »Hört doch auf, zu ihm aufzublicken«, sagte Sartol. »Er ist ein Nichts. Von diesem Tag an werde ich euch beherrschen, und das schließt auch Theron ein.«


  Der Eulenmeister zog eine Braue hoch. »Ach wirklich? Und was hast du mit einem Haufen Geister vor?«


  »Du sprichst von einer Armee von Geistern.«


  Theron öffnete den Mund, und Sartol spürte Tammens Gesicht grinsen. Er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet!


  »Ja, Theron. Ihr gehört jetzt mir - ihr alle - und ich werde euch benutzen, um das Land zu erobern. Und wenn ich damit fertig bin, werde ich stark genug sein, euch über Aricks Meer zu schicken, damit ihr auch Lon-Ser für mich erobern könnt. Findest du nicht auch, dass eine gewisse Ironie darin liegt, dass wir am Ende die Invasoren sein werden und die Fremden die hilflosen Opfer?«


  »Ich glaube es einfach nicht«, sagte der Eulenmeister leise. »Der Fluch gestattet so etwas nicht.« »Der Fluch?« Sartol lachte. »Der Fluch gehört jetzt mir. Er gestattet mir zu tun, was ich will. Und ich habe beschlossen, dass die Unbehausten mir helfen werden, das Land zu beherrschen.«


  »Es wird nicht funktionieren.«


  »Selbstverständlich wird es das. Es ist perfekt. Eine Armee, die nicht sterben kann, die keinen Schlaf braucht, keine Lebensmittel, nicht einmal Ruhe; eine Armee, die ich mit wenig mehr als einem Gedanken überall hinschicken kann. Die Potentaten von Abborij würden töten, um solche Söldner anwerben zu können.«


  »Wir werden gegen dich ankämpfen!«, sagte Theron mit blitzenden grünen Augen. »Wir lassen das nicht zu!«


  Sartol lächelte und schwieg. Dann zog er ein wenig Macht aus dem Stein - wirklich nicht viel, nur einen Bruchteil dessen, was ihm zur Verfügung stand - und zwang Theron mit einem einzigen Gedanken, seinen leuchtenden Arm über den Kopf zu heben und eine Salve smaragdgrünen Feuers auf das Porträt von Amarid an der Decke des Versammlungssaals abzuschießen. Das Feuer traf das Abbild des Ersten Magiers in den Kopf und ließ qualmende Steinfragmente auf den Ratstisch und den Marmorboden der Halle rieseln. Wo Amarids Gesicht gewesen war, war nur ein schwarzer Fleck zurückgeblieben.


  Lange Zeit regte sich niemand. Dann senkte Theron langsam den Arm und starrte seine Finger mit einer so komischen Miene an, dass Sartol lachen musste. Die anderen beobachteten den Ersten Eulenmeister so entsetzt, als hätten sie gerade erfahren, dass Arick sterblich war.


  »Theron aus Rholde«, höhnte Sartol. »Erster Eulenmeister, Schöpfer des gefürchteten Fluchs. Und dennoch nicht so mächtig.« Dann sah er die anderen Geister an, und sein Blick ruhte schließlich auf Phelan. »Ihr könnt euch mir nicht widersetzen. Ich bin mächtiger als ihr alle zusammen. Ich bin mächtiger, als ihr euch je hättet träumen lassen.« Wieder sah er Theron an. »Mächtiger selbst als du, Eulenmeister. Ich bin unsterblich, der Stein gehört mir, ihr gehört mir, und bald wird auch Tobyn-Ser mir gehören.«


  »Die Götter werden es nicht erlauben«, sagte Phelan. »Selbst wenn wir dich nicht aufhalten können, sie werden es tun.« »Und wie? Mit ihren Adlern und den kleinen Magiern, denen sie sie geschickt haben? Das glaube ich nicht. Solange Arick nicht selbst bereit ist, gegen mich anzutreten, habe ich nichts zu befürchten. Und selbst wenn er das tut, glaube ich, ihn besiegen zu können. Ich habe Therons Fluch zu meinem eigenen gemacht, und ich habe die Unbehausten besiegt. Niemand kann mich töten oder beherrschen. Einige würden sagen, dass ich selbst zum Gott geworden bin. Und bevor das hier vorüber ist, wird jeder einzelne Mensch im Land vor mir niederknien, wie es sich gegenüber einem Gott ziemt.«


  Phelan öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber Sartol machte eine Geste und verweigerte dem Wolfsmeister die Fähigkeit zu sprechen.


  »Das reicht jetzt«, sagte Sartol, als Phelan die Augen aufriss. »Ich werde euch nun zurückschicken, zurück an eure Bindungsorte. Es wird Zeit, dass wir dem Volk von Tobyn- Ser den Krieg bringen. Es wird Zeit, dass wir mit der Eroberung des Landes anfangen.«


  »Nein!«, rief einer der Geister.


  Er sah sie lächelnd an. Sie war eine große kräftige Frau mit einem schlanken grauen Vogel auf der Schulter und einem hellgrünen Stein. »Ich fürchte, doch. Ihr hättet mich nicht ausschließen dürfen. Ihr hättet mich nicht ins Exil schicken dürfen. Ich weiß, dass es Therons und Phelans Idee war, aber ihr werdet alle darunter leiden. Ihr alle liebt das Land, und daher werde ich euch dazu zwingen, den Teil zu zerstören, den ihr am meisten liebt.« Er wandte sich an Theron. »Nur du bist eine Ausnahme. Du hast das Land nie geliebt. Nicht wirklich, nicht wie die dort. Also habe ich versucht, mir eine Aufgabe für dich auszudenken, die du ebenso schrecklich finden würdest.«


  Theron hob stolz den Kopf. »Und was soll das sein?«


  »Du wirst selbstverständlich hier bei mir bleiben. Ich muss die anderen im Auge behalten und stets wissen, ob sie auch wirklich tun, was ich von ihnen verlange. Wenn Jaryd und Alayna zurückkehren - und wir wissen beide, dass sie das tun werden -, brauche ich jemanden, der in meinem Auftrag mit ihnen verhandelt.« Sein Grinsen wurde breiter. »Du wirst mein Stellvertreter sein, Theron.«


  »Niemals.«


  Sartol schüttelte Tammens Kopf und seufzte. Und mit nicht mehr Anstrengung, als es beim ersten Mal gebraucht hatte, zwang er den Eulenmeister, die Hand zu heben und den Ratstisch mit grünem Feuer zu überziehen. Das Holz barst, als wäre es aus Glas, und die Stühle rings um den Tisch flogen in alle Richtungen.


  Theron starrte ihn wütend an, aber mehr konnte er nicht tun. »Du bist ein Werkzeug, Eulenmeister. Nichts weiter. Du tust, was ich von dir will und wann ich es will. Und ansonsten tust du nichts: Das wird von nun an deine Existenz sein. Du solltest dich lieber daran gewöhnen.« Er sah die anderen an. »Und nun werdet ihr verschwinden.«


  Er ging näher zum Rufstein und legte Tammens Hände darauf. Und einer nach dem anderen begannen die übrigen Geister aus dem Saal zu verschwinden, bis er mit Theron allein war. Wieder blickte er den Eulenmeister an und sah, dass der Geist ihn auf eine Weise anschaute, die er zu erkennen glaubte.


  »Ich sehe den Neid in deinem Blick, Eulenmeister.« Theron schüttelte den Kopf. »Nein, Verräter. Was du siehst, ist Verachtung und kein Neid.«


  »Nun, ich befinde mich in guter Gesellschaft. Zweifellos hast du Amarid auf die gleiche Weise angesehen.«


  Der smaragdfarbene Geist lachte. »Wieder irrst du dich. Trotz allem habe ich Amarid beneidet. Er hatte es verdient. Bei all deiner Macht bist du im Vergleich zu ihm nichts. Und obwohl du mich beherrschst, gebe ich dir mein Wort, ich werde eine Möglichkeit finden, dich zu vernichten.« »Du kannst es gern versuchen«, sagte Sartol und wandte sich wieder dem Rufstein zu. »Aber du hast keine größere Chance als Tammen.«
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  Als das, was wir im Orden einen Wanderer nennen, einen Magier, der durchs Land zieht und sich in keinem bestimmten Bereich niederlässt, bin ich so etwas wie ein Relikt geworden. Seitdem der Orden und die Liga um die Loyalität einzelner Dörfer und Städte kämpfen, haben sich mehr und mehr Magier entschieden, zu nisten und Freunde und Nachbarn jener zu werden, denen sie dienen. Nachdem selbst Baden sich entschieden hat, mit Sonel zusammenzuleben, bin ich einer von zwei Wanderern im Orden. Soweit ich weiß, gibt es in der Liga überhaupt keine mehr. Die freien Magier wandern selbstverständlich immer noch, aber ich höre, seit sich mehr und mehr Dörfer für frei erklären, fangen sogar sie an, sich niederzulassen ... Selbstverständlich gibt es für jeden von uns, der nicht an einen bestimmten Ort in Lon-Ser gebunden ist, Teile des Landes, die er mehr liebt als andere. Das ist vielleicht das Dorf, in dem man seine Kindheit verbracht hat, oder der erste Bindungsort. Für mich ist dieser besondere Ort Tobyns Ebene, wo ich aufwuchs und mich an Pordath, meinen ersten Falken, gebunden habe. So sehr ich die Smaragdhügel und die Küste der Südbucht liebe, ist diese Ebene doch immer mein wahres Zuhause gewesen. Wir haben alle solche Orte, die wir mehr lieben als alle anderen. Und wir alle, Nister oder Wanderer, Ligamagier, Ordensmagier oder Freie, würden unser Leben geben, um diesen Ort zu beschützen.


  Falkenmagier Orris an Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, im Herbst des Gottesjahres 4632


  


  Sie hatten gehofft, so schnell nach Amarid zurückkehren zu können, wie sie Rhonwens Bindungsort erreicht hatten, und Jaryd hatte gleich am Abend ihrer Begegnung mit Rhonwen, Theron und den anderen Unbehausten umkehren wollen, aber Orris und Trahn hatten ihn überredet, bis zum Morgen zu warten. Die Pferde brauchten Ruhe, hatten sie gesagt. Er konnte die Tiere nicht so antreiben, wenn er wollte, dass sie sie über die Berge hinwegtrugen. Am Ende hatte Jaryd nachgegeben.


  Sie brachen am nächsten Morgen nach Norden auf, begannen ihre Reise mit dem ersten silbergrauen Schimmer des Tageslichts. Zwei Tage lang trieben sie sich an - oder genauer gesagt, trieb Jaryd sie an -, bis ihre Pferde so erschöpft waren, dass Cailin sich fragte, ob es irgendeinen Unterschied gemacht hatte, in der Nacht zuvor zu ruhen.


  Selbstverständlich verstand sie das Drängen des Adlerweisen. Es war schlimm genug, dass Sartol den Rufstein beherrschte und Therons Fluch zu irgendeinem Zweck verändert hatte, über den sie lieber nicht nachdenken wollte. Wenn ihre Familie in Amarid gewesen wäre, wie es bei Jaryd der Fall war, hätte sie die Gruppe ebenso unerbittlich weitergehetzt.


  Aber ihre Verwandten waren tot, und nachdem sie gehört hatte, was Rhonwen und Theron über Sartol und seine Macht gesagt hatten, fragte sich Cailin unwillkürlich, ob es überhaupt Sinn hatte, ihn aufhalten zu wollen. Zweifellos würde er alle umbringen, die sich ihm entgegenstellten. Also wären die Magier von Tobyn-Ser vielleicht besser dran, wenn sie die Stadt des Ersten Magiers verließen, wie Theron es vorgeschlagen hatte, und sich dem Schutz des restlichen Landes vor Sartols Angriffen widmeten. Es tat ihr allerdings Leid, auch nur an so etwas denken zu müssen - sie hatte diese große Stadt lieben gelernt. Aber es war immer noch besser, Amarid zu verlieren, als das Leben Dutzender Magier in einem vergeblichen Versuch zu opfern, Sartols Geist niederzuringen.


  Solche Gedanken behielt sie selbstverständlich für sich. Sie hatte das Gefühl, dass Vawnya ihr vielleicht zustimmen würde, aber bei den anderen war sie sich nicht sicher. Nicht bei Erland oder Trahn und ganz bestimmt nicht bei Jaryd oder Orris, deren Meinung ihr am wichtigsten war. Also ritt sie einfach weiter, grimmig und schweigend wie ihre Begleiter. Aber ihre Zweifel wuchsen.


  Sie ritten bis weit in die Abenddämmerung, bis das letzte geisterhafte Schimmern des Tageslichts aus dem Gotteswald verschwand und Cailin sich zu fragen begann, ob der Adlerweise ihnen überhaupt Ruhe gönnen würde. Tatsächlich hätte er sie vielleicht weiter angetrieben, wären nicht Trahn und Orris zu ihm geritten und hätten leise und drängend auf ihn eingeredet. Mit einem widerstrebenden Nicken hob Jaryd die Hand und gab den anderen das Zeichen zum Anhalten.


  »Wir lagern hier«, sagte er schlicht, schwang sich vom Pferd und ging in den Wald davon.


  »Warum lassen wir uns das überhaupt von ihm gefallen?«, fragte Vawnya mürrisch.


  »Weil er der Adlerweise ist«, sagte Cailin. »Und weil jeder Befehl, den er gibt, auch von mir kommt.«


  Vawnya verzog geringschätzig den Mund, aber dann nickte sie.


  »Wohin geht er?«, fragte Cailin Orris, nachdem Vawnya und Erland begonnen hatten, Trahn beim Holzsammeln zu helfen.


  »Sprichst du von Jaryd?«


  Sie nickte.


  »Er will versuchen, Alayna zu erreichen. Sie sprechen jeden Abend durch das Ceryll-Var miteinander.«


  »Oh«, sagte sie leise und spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Sie hätte gerne gewusst, wie es wäre, eine solche Verbindung zu jemandem zu haben. Sie wünschte sie sich mit dem Mann, der neben ihr stand.


  Irgendwie hatte Orris ihre Gedanken wohl erraten, denn einen Augenblick später räusperte er sich und folgte Trahn und den anderen. »Wir sollten ihnen beim Holzsammeln helfen.«


  »Selbstverständlich«, sagte sie und sah ihm hinterher. Aber sie blieb, wo sie war, und verfluchte den Schmerz in ihrer Brust und das Zittern ihrer Hände.


  Sie stand immer noch da und starrte ihm hinterher, als Jaryd wieder auftauchte.


  »Wo sind die anderen?«


  »Sie sammeln Holz für das Feuer.« Cailin zwang sich, ihn anzusehen. Sie hatte Orris' Ceryll ohnehin vor einiger Zeit aus den Augen verloren. »Wie geht es Alayna und Myn?« Der Adlerweise gestattete sich ein Lächeln. »Gut, danke.« »Ist irgendetwas geschehen?«


  »Nicht dass sie wüssten, aber es ist nur eine Frage der Zeit. Sie sagt, aus den Fenstern der Halle schimmert seltsames Licht, als befänden sich viele Cerylle im Versammlungssaal.«


  »Oder viele Geister«, flüsterte Cailin.


  Er sah sie trostlos an. »Ja.« »Rhonwen hatte vielleicht Recht, Jaryd«, sagte sie impulsiv. »Es könnte sein, dass wir Amarid aufgeben müssen.« Sie hielt den Atem an und erwartete, dass er ihr widersprechen würde. Aber er überraschte sie.


  »Das weiß ich«, sagte er leise und wandte den Blick ab. »Aber das werde ich nur tun, wenn alles andere nichts mehr nützt.« Dann sah er sie wieder an. »Du musst tun, was du für die Liga für am besten hältst, Cailin. Das weiß ich. Aber ich brauche dich und alle Ligamagier, wenn ich einen anderen Weg finden will.«


  Sie starrte ihn nur an. Sie wusste, wäre Erland an ihrer Stelle gewesen, hätte er irgendein Zugeständnis im Ausgleich für die Unterstützung der Liga verlangt. Immerhin hatte Sartol die Halle des Ordens eingenommen und nicht die der Liga. Wenn sie gezwungen wären, die Stadt des Ersten Magiers zu verlassen, würde das die Schuld des Ordens sein. Und wenn es dem Orden gelingen sollte, Sartol mit Hilfe der Liga zu besiegen, wären Cailin und ihre Mitmagier Helden. Was auch immer geschah, der Liga würden nur Vorteile daraus erwachsen, und als einem der Oberhäupter der Liga fiel es Cailin zu, das meiste aus der Situation herauszuholen. Aber während die Farbe ihres Umhangs verlangte, dass sie einen Vorteil aus Jaryds Situation zog, ließ der große Vogel, der neben ihr stand, das nicht zu. Ebenso wenig wie die Freundschaft, die sie und der Adlerweise in den vergangenen Wochen geschlossen hatten. Trotz all ihrer Zweifel, ob die Stadt gerettet werden konnte, wusste sie, dass sie es Jaryd und ganz Tobyn-Ser schuldig war, es zumindest zu versuchen.


  »Wir werden tun, was immer notwendig ist«, sagte sie und sah, wie sich ein dankbares Lächeln auf seinem Gesicht


  ausbreitete. »Trotz aller Probleme sind die Liga und der Orden in diesem Kampf Verbündete.«


  »Was ist mit Erland?«


  Cailin versuchte zu grinsen, aber sie wusste selbst, dass ihr bestenfalls eine Grimasse gelungen war. Sie konnte immer noch hören, wie der Erste Meister sie eine Hure nannte, sie konnte immer noch spüren, wie ihre Wangen vor Scham glühten. »Erland kannst du mir überlassen.«


  Jaryd sah aus, als würde er etwas sagen wollen, aber stattdessen nickte er nur. Einen Augenblick später hörte Cailin Stimmen und Schritte, die auf sie zukamen. Die anderen kehrten zurück.


  Keiner sagte mehr viel an diesem Abend. Vawnya schmollte weiter wegen Cailins Tadel, Jaryd wirkte abgelenkt und besorgt, Trahn schien nie sonderlich viel zu sagen, und Cailin, Orris und Erland weigerten sich, einander auch nur anzusehen. Als Jaryd schließlich ankündigte, dass er schlafen gehen würde, folgte der Rest eifrig seinem Beispiel.


  Der zweite Tag nach ihrer Begegnung mit Rhonwen und den anderen Unbehausten verlief ganz ähnlich wie der erste. Sie ritten den ganzen Tag, ohne viel miteinander zu sprechen, machten bei Anbruch der Nacht Rast und aßen wortlos. Selbst wenn irgendjemand etwas hätte sagen wollen, wären sie zu erschöpft gewesen, um ein längeres Gespräch zu führen. Sie hatten an diesem Tag eine größere Strecke zurückgelegt als am Tag zuvor, hatten am späten Nachmittag die Ausläufer der Parnesheimberge erreicht und waren beinahe bis zum Fuß der ersten Bergkette vorgestoßen. Mit einigem Glück würden sie Amarid innerhalb von drei Tagen erreichen können.


  Das nahm Cailin zumindest an, als sie an diesem zweiten


  Abend einschlief, und sie zwang sich, an ihren Weg zu denken und nicht an Orris, der sich wieder einmal so niedergelegt hatte, dass er am weitesten von ihr entfernt war. Aber als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie durchnässt von heftigem Regen und zitterte in einem kalten Wind, der von den Bergen herunterfegte wie eine Abborij- Armee. Die anderen Magier waren schon wach, ihre Umhänge waren dunkel vom Regen und das Haar klebte ihnen am Kopf. Sie beeilten sich, eine Zuflucht für die Pferde zu finden.


  Cailin lief zu ihrem Pferd und führte es zurück zu dem schmalen Weg und in ein Gehölz, wo Trahn schon damit beschäftigt war, beruhigend auf sein und Jaryds Pferd einzuflüstern.


  Auch Jaryd war dort und spähte unter den Bäumen hervor zu den dicken grauen Wolken hinauf, die die Bergkette umgaben wie der Nebel am Strand von Ducleas Meer. »Es ist schrecklich spät im Jahr für ein solches Unwetter«, murmelte er angespannt. »So weit im Frühling hatten wir noch nie Stürme aus dem Norden.«


  Cailin spähte zu einer anderen Baumgruppe etwa hundert Schritte entfernt, wo Erland, Vawnya und Orris mit ihren Pferden standen. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, worüber die drei sich unterhalten würden.


  »Es ist ungewöhnlich«, sagte Trahn, »aber nicht vollkommen unmöglich.«


  »Du glaubst also nicht, dass Sartol dahinter steckt?« Cailin fuhr zu ihm herum. »Sartol?«, hauchte sie. »Du glaubst, er kann Unwetter hervorrufen?«


  Jaryd warf ihr einen Blick zu und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wozu er im Stande ist. Er hat Therons Fluch abgeändert. Das wissen wir. Wer weiß, wie weit seine Macht reicht?«


  »Nicht so weit«, erklärte Trahn mit einer Überzeugtheit, die Cailin tröstlich fand. »Er mag stärker sein als jeder Magier, den es je gab, aber die Elemente werden von den Göttern beherrscht. Selbst der Rufstein kann das nicht ändern.« Der Adlerweise holte Luft und nickte. »Du hast wahrscheinlich Recht.«


  Aber trotz Trahns Versicherungen hätte das Unwetter genauso gut von Sartol stammen können. Es tobte den ganzen Morgen und bis in den Nachmittag hinein. Erst ein paar Stunden nach Mittag ließ das Unwetter nach, und der Himmel wurde kurze Zeit heller. Aber dann kam eine neue dunkle Wolkenwand in Sicht, und Regen und Wind kehrten zurück, sogar noch heftiger als zuvor.


  Wären sie einfach in Tobyns Wald unterwegs gewesen, hätten sie trotz des Unwetters weiterziehen können, wenn auch nicht so schnell wie zuvor. Aber sie mussten die Berge überqueren, und bei diesem heftigen Wind und der Kälte im Vorgebirge zweifelte keiner von ihnen daran, dass selbst die niedrigsten Pässe unbenutzbar sein würden. Sie saßen für die Dauer des Unwetters hier fest.


  Später am Tag zogen sie sich in den Gotteswald zurück, weil er mehr Schutz bot als die kleinen Gehölze der Bergausläufer. Müde, mit nasser Kleidung und erschöpften, zitternden Pferden folgten sie dem Weg, den sie am Nachmittag zuvor genommen hatten, wieder zurück und suchten Zuflucht im dichtesten Gehölz, das sie finden konnten. Selbst hier erreichten sie Regen und Wind, aber sie waren zumindest im Stande, ein Feuer zu entzünden, um das sie sich in der zunehmenden Dunkelheit hockten.


  »Wir sollten nach Osten weiterziehen, zum Meer«, schlug Erland nach längerem Schweigen vor. »Wir könnten der Küstenlinie um die Berge herum zum Falkenfinderwald folgen.«


  Jaryd warf Orris einen fragenden Blick zu.


  »Das würde unseren Weg um siebzig oder achtzig Meilen verlängern«, sagte der blonde Magier. »Und wir würden den größten Teil der Strecke auf Sand zurücklegen, was uns zusätzlich verlangsamen würde.« Er zuckte die Achseln. »Auf der anderen Seite werden die Pässe jetzt verschneit sein, und das könnte uns noch länger aufhalten.«


  »Wie lange?«, fragte Jaryd.


  »Vielleicht drei Tage mehr, wenn wir der Küste folgen.« Der Adlerweise dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Wir sollten hier warten. Dieser Sturm wird bis zum Morgen hoffentlich vorüber sein, und dann machen wir uns wieder auf den Weg.«


  »Wunschdenken ist nicht gerade das geeignete Fundament für Führerschaft«, sagte Erland eisig.


  »Sarkasmus auch nicht!«, entgegnete Cailin, ohne auch nur nachzudenken.


  Trotz des schlechten Lichts, das das Feuer und ihre Cerylle spendeten, sah Cailin, wie der Erste Meister dunkelrot anlief, und sie verzog das Gesicht.


  »Ich verstehe dich, Erland«, sagte Jaryd ruhig. »Es könnte ein schrecklicher Fehler sein. Aber Unwetter wie dieses sind um diese Jahreszeit sehr selten, also haben wir guten Grund anzunehmen, dass es nicht lange dauern wird.«


  Erland atmete schwer, hatte den Blick aufs Feuer gerichtet und schaute nicht auf, um Jaryd anzusehen. Aber nach einer Weile nickte er.


  Jetzt weißt du, wie mir zumute war, du Mistkerl, hätte Cailin am liebsten gesagt. Jetzt weißt du, wie es ist, vor allen anderen gedemütigt zu werden.


  »Wir warten also hier, bis der Sturm vorbei ist?«, fragte Vawnya.


  »Das wäre mir am liebsten«, sagte Jaryd. »Aber wenn du eine andere Idee hast, würde ich sie gerne hören.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Ich halte das auch für das Beste.«


  Der Adlerweise gestattete sich ein Lächeln und schaute erst Orris und dann Trahn an. »Was ist mit euch beiden?« »Ich denke, wir sind hier besser dran«, sagte Trahn. Orris nickte. »Ich ebenfalls.«


  »Cailin?«


  »Mir geht es genauso«, sagte sie.


  »Dann sieht es so aus, als würden wir bleiben«, schloss Jaryd. »Hoffen wir, dass der Sturm mitspielt.«


  Die anderen murmelten zustimmend, und Trahn kniete sich hin, um noch mehr Holz aufs Feuer zu legen.


  »Cailin«, sagte Erland mit belegter Stimme. »Kann ich einen Augenblick mit dir sprechen?«


  Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Selbstverständlich. Worüber?«


  Er runzelte die Stirn. »Unter vier Augen, Cailin.«


  Die Adlermeisterin sah Orris an, aber er zog nur die Brauen hoch und zuckte kaum merklich die Achseln.


  »Ja, Erland«, seufzte sie und folgte dem älteren Magier, als er von den anderen weg zu einem weiteren Gehölz ein paar Schritte entfernt ging. Rithel hüpfte neben ihr her, und Regentropfen kullerten von den goldfarbenen Federn an ihrem Nacken.


  Sobald sie inmitten des Gehölzes waren, drehte sich Erland zu ihr um, und das Leuchten seines grauen Steins wurde von seinen Augen und denen seiner rundköpfigen Eule reflektiert. Cailin hatte erwartet, dass er zornig sein würde, aber als er schließlich sprach, war er überraschend ruhig.


  »Cailin, wir müssen reden.«


  »Worüber?«


  Er verzog das Gesicht. »Ich denke, das weißt du.« »Du meinst darüber, dass wir einander nicht ausstehen können? Ich dachte, dieses Gespräch hatten wir schon einmal in deinem Zimmer in der Halle.«


  »Unsinn«, erwiderte er mit gezwungenem Lächeln. »Wir haben nie -«


  »Hör auf, Erland«, sagte sie. »Unsere Umhänge haben die gleiche Farbe, und wir führen nun einmal beide die Liga an, aber ich werde nicht so tun, als wären wir Freunde.« »Ich bitte dich auch nicht, so zu tun, als ob, ich bitte dich nur um ein wenig Respekt.«


  Sie hätte den Mund halten sollen. Ihn so anzufahren würde ohnehin mehr schaden als nützen. Aber Erland hatte sie in Verlegenheit gebracht, und sie war nicht bereit, ihm das so schnell zu verzeihen. Sie war nicht einmal sicher, ob sie es jemals tun würde. Also sagte sie das Erstbeste, was ihr einfiel, ganz gleich, welche Reaktion es provozieren würde. »Du widersprichst dir, Erland.«


  Seine Miene wurde eisig. »Also gut, Cailin. Wenn du glaubst, dass du mich beleidigen musst, wenn du Rache für eine Kränkung suchst, die ich dir angetan habe, dann soll es wohl so sein. Aber wir werden noch jahrelang zusammenarbeiten müssen, und ich erwarte, dass du mir zumindest in Anwesenheit anderer Respekt erweist, ob du es nun wirklich ernst meinst oder nicht.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Tu das lieber nicht. Wenn deine Tage als Adlermeisterin längst vorüber sind, werde ich immer noch Oberhaupt der Liga sein. Und du wirst dir nicht den Ersten Meister zum Feind machen wollen.«


  Sie nickte übertrieben. »Ah ja. Genau darüber wollte ich auch mit dir sprechen. Ich bin nicht so sicher, dass du Erster Meister bleiben wirst. Mir ist aufgefallen, dass es mir Spaß macht, die Liga zu führen.«


  Erland starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber wir hatten eine Übereinkunft. Du hast mir dein Wort gegeben.«


  »Ja, das habe ich«, entgegnete sie. »Und dann hast du mich eine Hure genannt. Oder hast du das vergessen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht vergessen. Ich bedaure das zutiefst, Cailin. Das musst du mir einfach glauben. Orris hat mir gesagt, dass ich Unrecht hatte und dass zwischen euch nichts vorgefallen ist. Und ich glaube ihm.«


  »Aber bis dahin hattest du andere Vorstellungen?« »Ich sehe, wie du ihn anschaust. Ich weiß, dass du etwas für ihn empfindest.«


  »Und das gibt dir das Recht, mich zu demütigen?« »Nein«, sagte er leise. »So ist es nicht. Aber mein schlechtes Urteilsvermögen gibt dir trotzdem nicht das Recht, von einer Übereinkunft abzuweichen, die wir beide in gutem Glauben eingegangen sind.«


  Sie lächelte. »Du klingst verängstigt, Erland. Glaubst du, du kannst mir die Macht nicht mehr entreißen, wenn du willst?«


  »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird.« »Selbstverständlich tust du das. Denn dir ist klar, falls es uns gelingen sollte, Sartol unter Führung von Jaryd und mir zu besiegen, dann werde ich die Liga so lange anführen können, wie ich will.«


  Der Erste Meister presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. »Jeder Konflikt zwischen uns beiden kann die Liga nur schwächen, Cailin. Und die Liga zu schwächen bedeutet, Sartol den Sieg noch leichter zu machen.« »Aber dieser Konflikt wird nur entstehen, wenn wir Sartol vorher besiegen«, erinnerte sie ihn. »Er könnte die Liga in Hinsicht auf den Orden schwächen, würde aber dem Land nicht schaden.«


  »Alles, was die Position des Ordens verbessert, schadet dem Land«, sagte er barsch. »Und vor einem Jahr hättest du das noch verstanden. Aber dann ist etwas mit dir geschehen. Dieser Adler hat dich auf eine Weise verändert, die ich nicht einmal annähernd begreife, und das macht mich sehr traurig.«


  »Du hast Recht. Rithel hat mich verändert. Sie hat mich klüger gemacht, und sie hat mich daran erinnert, dass unser Schwur dem Land gilt und nicht der Liga.«


  »Ich habe meinen Schwur beiden geleistet«, sagte er. »Und ich habe vor, mich daran zu halten. Wenn du das nicht kannst, gehörst du vielleicht nicht mehr in die Liga.«


  »Du könntest Recht haben«, gab sie zu und spürte, dass sich in ihrem Hinterkopf der Keim einer Idee herauszubilden begann. »Aber im Augenblick habe ich vor, da zu bleiben, wo ich bin.«


  »Ich ebenfalls.«


  »Das bedeutet, dass wir wieder am Anfang dieses Gesprächs


  stehen.« Aber sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass das nicht stimmte. Dieser Keim einer Idee hatte begonnen zu wachsen. Die Dinge würden nie wieder so sein wie zuvor. Die Liga würde nicht mehr sein wie zuvor. Aber Erland konnte das nicht wissen. Noch nicht. »Es sieht ganz so aus.« Er holte tief Luft. »Was ich neulich gesagt habe, tut mir Leid, Cailin. Es tut mir wirklich Leid. Um der Liga und um des Landes willen werde ich mich anstrengen, dir den Respekt zu zeigen, den du verdient hast. Das verspreche ich dir.«


  Die Liga und das Land. Cailin fiel auf, dass er die Liga immer als Erstes nannte und sich an seine Worte hielt. Es verblüffte sie geradezu, dass ihr das bisher noch nicht aufgefallen war. »Ich verspreche dir das Gleiche, Erland. Um des Landes willen.«


  Falls ihm ihre Wortwahl aufgefallen war, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Danke«, sagte er lächelnd. »Ich denke, das wird uns alle stärker machen.«


  Sie blieben noch eine Weile in unbehaglichem Schweigen stehen, während der Regen weiterhin fiel.


  »Vielleicht sollten wir zu den anderen zurückkehren«, sagte er schließlich, abermals mit einem angestrengten Lächeln. Sie bedeutete ihm voranzugehen und folgte ihm zu der Stelle, wo die anderen um das Feuer herumstanden. Sie blickten auf, als sie näher kamen, und machten Platz am Feuer, aber keiner sagte etwas. Und dann ließ sich Jaryd auf dem feuchten Boden nieder und rollte sich so nah wie möglich am Feuer zusammen. Die anderen folgten seinem Beispiel, und in dieser Nacht gestattete Orris Cailin aus welchem Grund auch immer, in seiner Nähe zu schlafen.


  Das Unwetter war noch nicht vorüber, als sie erwachten. Es schien tatsächlich sogar heftiger geworden zu sein. Der Wind war stärker und der Regen ergoss sich wie ein Wasserfall auf den Wald.


  »Es ist noch nicht zu spät, um uns nach Osten zu wenden«, sagte Erland mit einem Blick zum Adlerweisen, aber in möglichst unbeschwertem Ton. »Selbst nachdem der Sturm weitergezogen ist, werden die Pässe verschneit sein.« Jaryd holte tief Luft, als könne er sich nur mühsam beherrschen. »Die Pferde werden uns durchbringen«, sagte er schließlich. »Wir werden vielleicht einen oder zwei Tage verlieren, aber das ist immer noch besser, als an der Küste entlangzureiten.«


  »Heute vielleicht. Aber was ist, wenn der Sturm andauert, vielleicht für ein oder zwei oder drei Tage? Was dann?« »Wenn du so versessen darauf bist zu gehen«, warf Orris ein, bevor Jaryd antworten konnte, »dann geh doch. Aber der Adlerweise hat seine Entscheidung getroffen, und wir anderen haben bereits zugestimmt, uns daran zu halten.« »Schon gut, Orris«, sagte Jaryd leise und sah dann wieder Erland an. »Wie ich gestern schon sagte, ich weiß, dass ich ein Risiko eingehe, indem ich hier bleibe. Aber ich denke, es ist die richtige Entscheidung. Ich hoffe, du bleibst bei uns, Erster Meister, obwohl ich es verstehen würde, wenn du das Gefühl hast, weiterziehen zu müssen.«


  Cailin unterdrückte ein Grinsen. Erland würde ganz bestimmt nicht allein weiterreiten - und zweifellos wusste Jaryd das ebenso gut wie sie. Und indem er den Eulenmeister dazu brachte, offiziell zu verkünden, er würde bleiben, nahm ihm Jaryd das Recht, sich weiterhin zu beschweren. Erland schien das ebenfalls zu spüren, weil er wieder rot geworden war, genau wie am Abend zuvor, als Cailin ihn kritisiert hatte.


  »Wir sollten lieber zusammenbleiben«, sagte Erland verbittert nach einer kurzen Pause.


  Jaryd nickte. »Das denke ich auch.«


  Der Erste Meister stapfte davon und murmelte etwas darüber, sich um sein Pferd kümmern zu müssen. Jaryd, Cailin und Orris grinsten einander zu.


  Trotz dieses kleinen Sieges blieb der Rest des Tages unangenehm. Es regnete und stürmte gnadenlos und unverändert weiter, bis Cailin sich zu fragen begann, ob Erland nicht vielleicht Recht gehabt hatte. Noch ein oder zwei solche Tage, und sie hätten nicht nur zu viel Zeit verloren, sondern die Bergpfade würden unpassierbar sein, selbst zu Pferd.


  Den ganzen Tag über sprachen die Magier wenig. Trahn saß allein da und formte kleine Holzstücke zu Figuren von Menschen und Vögeln, die er Jaryds Tochter schenken wollte. Und Vawnya verbrachte den größten Teil des Tages mit geschlossenen Augen in stiller Meditation. Aber die anderen standen einfach ums Feuer herum, stampften mit den Füßen, um sich warm zu halten, und machten sich hin und wieder auf die Suche nach Holz. Sie aßen wenig, obwohl Cailin annahm, dass die anderen ebenso großen Hunger hatten wie sie selbst. Ihre Vorräte gingen zur Neige, und obwohl sie alle ihre Vögel auf Jagd schickten, hatten die Tiere wenig Erfolg. Die meisten Wildvögel und Kleintiere hatten ebenso vor den Elementen Schutz gesucht wie die Magier.


  Es wurde Nacht, und das Wetter änderte sich immer noch nicht. Cailin aß ein wenig Käse und Trockenobst und legte sich zum Schlafen nieder, dicht an Rithel geschmiegt. Sie erwachte im ersten grauen Tageslicht, und als sie hörte, wie der Regen weiter auf die Blätter fiel, verlor sie beinahe jede Hoffnung.


  »Es ist weniger windig als gestern«, flüsterte Orris, der offenbar gespürt hatte, dass sie wach war, ganz in der Nähe.


  »Das ist wenigstens etwas«, sagte sie und setzte sich aufrecht hin, um ihn anzusehen.


  »Mag sein. Wer weiß, wie es oben in den Bergen aussieht.« Sie verzog das Gesicht und nickte.


  Die anderen erwachten kurze Zeit später. Jaryd sah bleich und besorgt aus. Cailin konnte sich kaum vorstellen, wie ihm zumute sein mochte. Erland andererseits wirkte selbstzufrieden, obwohl er vernünftig genug war zu schweigen. Der Morgen verging nur langsam, und obwohl kein stärkerer Wind mehr aufkam, regnete es stetig weiter. Gegen Mittag jedoch wurde der Himmel heller, und endlich ließ der Regen nach.


  Sofort besserte sich die allgemeine Stimmung. Selbst Erland schien aufrichtig erfreut. Sie blieben allerdings wachsam. Jaryd wies sie darauf hin, dass der Sturm bereits einmal zurückgekehrt war. Am Nachmittag jedoch war es nicht mehr zu leugnen: Die Wolken rissen auf, und ein oder zwei Mal spähte sogar die Sonne hindurch. Es wurde heller, und Dampf begann vom Waldboden aufzusteigen.


  »Ich weiß nicht mehr, wann wir wieder Vollmond haben werden«, sagte Jaryd, als sie in den Sattel stiegen und losritten. »Aber ich möchte auf jeden Fall so lange wie möglich unterwegs sein. Wenn es sein muss, werden wir den Weg durch die Berge mit unseren Ceryllen beleuchten.«


  Orris nickte und grinste. »Ich habe mich in den vergangenen zwei Tagen genug ausgeruht, dass ich nun eine Woche keinen Schlaf mehr brauche, wenn es sein muss.«


  Sie verließen das Gehölz, aber bevor sie noch hundert Schritte zurückgelegt hatten, rief Trahn nach Jaryd. Sie zügelten ihre Pferde und blickten zu dem dunkelhäutigen Magier, der wie eine Statue auf seinem Pferd saß. Hinter ihm, zum Teil vom Wald verborgen, aber immer näher kommend, entdeckte Cailin etwas, das ihr Blut erstarren ließ.


  Menschen. Dutzende von ihnen, vielleicht hunderte. Sie gingen langsam in einer endlosen Reihe einher. Ihr Haar und ihre Kleidung waren vom Regen durchtränkt. Viele von ihnen trugen Kinder, die weinten oder schliefen oder leise wimmerten. Andere saßen auf Pferde- oder Ochsenwagen, und alle hatten Decken, Kochtöpfe, Werkzeug und andere Haushaltsgegenstände dabei, eilig gepackt und ungeschützt vor den Elementen.


  »Was in Aricks Namen ...?«, flüsterte Jaryd und lenkte sein Pferd zu Trahn.


  Cailin und die anderen folgten ihm.


  Gleichzeitig entdeckten die Leute an der Spitze der Reihe die Gruppe und eilten vorwärts.


  »Magier!«, riefen sie. »Arick sei gelobt!« Sie drängten sich um die Magier und redeten alle auf einmal. Cailin hörte die Worte »Geist« und »Feuer« und sie erriet, dass diese Menschen aus ihrem Dorf geflohen waren, aber darüber hinaus konnte sie nicht begreifen, was sie sagten.


  »Bitte!«, rief Jaryd schließlich, hob seinen Stab über den Kopf und ließ seinen saphirblauen Ceryll leuchten. Die Menge wurde leiser, obwohl es immer noch Gemurmel von weiter hinten in der Reihe gab, die sich so weit erstreckte, wie Cailin sehen konnte.


  Jaryds Adler war zusammen mit Rithel über ihren Köpfen gekreist, und nun rief der Adlerweise sie auf seinen Arm herab und zuckte leicht zusammen, als sie ihre Krallen in sein Fleisch schlug.


  »Ich bin der Adlerweise Jaryd vom Orden«, sagte Jaryd so laut er konnte. »Meine Begleiter sind Adlermeisterin Cailin und der Erste Meister Erland von der Liga. Kann einer von euch uns sagen, was geschehen ist?« Beim Erscheinen seines Vogels waren die Leute erneut unruhig geworden, aber sie verstummten rasch wieder, und einen Augenblick antwortete niemand. Dann trat ein älterer Mann vor. Er hatte stahlgraues Haar und dunkle Augen und hässliche frische Brandwunden an Armen und Stirn.


  »Wenn du ein Adlerweiser bist, dann weißt du bereits, dass wir uns im Krieg befinden.«


  »Ja«, antwortete Jaryd zögernd. »Aber unser Feind ist in Amarid.«


  »Euer Feind ist auf Phelans Dorn«, sagte der Mann. »Und er ist kein anderer als der Wolfsmeister selbst.«


  »Was?« Jaryd schien allein vor dem Gedanken bereits zurückzuweichen. »Phelan hat euch das angetan?«


  »Ja. Er hat unsere Dörfer zerstört, unsere Häuser niedergebrannt, unsere Familien und Freunde getötet.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Das hätte ich auch gedacht«, warf eine Frau ein, trat vor und stellte sich neben den Mann. Cailin hatte den Eindruck, dass die beiden zusammengehörten. »Wir haben unser ganzes Leben auf dem Dorn verbracht. Wir sind dem Wolfsmeister oft begegnet, und er hat nie zuvor so etwas getan. Aber vor zwei Nächten kam er in unser Dorf und hat weißes Feuer in unser Haus und die Häuser unserer Nachbarn geschleudert. Ich habe gesehen, wie er eine ganze Familie tötete.«


  Tränen liefen über Jaryds Wangen. »Hat er etwas gesagt? Hat er euch gesagt, warum er das tut?«


  »Was hätte er denn sagen können, um so etwas zu rechtfertigen?«, wollte der Mann wissen.


  Aber die Frau legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas zu.


  Schließlich nickte der Mann und blickte zu Jaryd auf. »Ich bitte um Entschuldigung, Adlerweiser.«


  Jaryd schüttelte den Kopf. »Schon gut.«


  »Er hat uns gesagt, wir sollten gehen«, erklärte die Frau. »Er sagte uns, der Dorn gehöre nun ihm, und wenn wir je zurückkehrten, würde er uns umbringen.«


  Der Adlerweise spähte über die Menschenmenge hinweg, die vor ihm stand, und Cailin und die anderen taten es ihm nach. Er weinte immer noch, ebenso wie Trahn, Orris, Vawnya und sogar Erland. Cailin fragte sich, was mit ihr los war, dass sie angesichts einer solchen Tragödie so ruhig bleiben konnte. Und in Reaktion auf diese Frage hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme ihrer Mutter. Du hast so etwas schon einmal gesehen, erinnerte sie sie. Du hast es selbst durchlebt.


  »Ist das euch allen passiert?«, rief Jaryd. »Hat Phelan euch das allen angetan?«


  Die Leute nickten oder bejahten seine Frage laut.


  »Das hat er also im Sinn«, hörte sich Cailin sagen.


  Jaryd sah sie an, und sie spürte auch die Blicke der anderen Magier auf sich ruhen.


  »Er lässt sie für sich kämpfen«, fuhr sie fort, den Blick auf den Adlerweisen gerichtet. »Er benutzt die Unbehausten als seine Armee.«


  »Das sollte vollkommen unmöglich sein«, sagte der Weise. In seinen grauen Augen stand Angst.


  »Theron sagte, Sartol hätte den Fluch abgeändert«, erinnerte ihn Orris.


  Jaryd drehte sich im Sattel zu dem Magier um. »Wenn diese Leute die Wahrheit sagen, dann hat er mehr getan, als nur den Fluch zu ändern. Er hat das Wesen der Unbehausten verändert. Sie an einer anderen Stelle als ihrem Bindungsort erscheinen zu lassen ist eine Sache. Aber Phelan hat mir einmal erzählt, die Unbehausten könnten keinen direkten Einfluss auf unsere Welt nehmen, jedenfalls nicht einzeln. Sie müssten alle gemeinsam handeln. Offenbar hat Sartol das ebenfalls verändert.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Trahn. »Er hat sie vielleicht gar nicht verändert; er ist vielleicht nur stark genug, ihnen seinen Willen aufzuzwingen, damit sie vereint handeln.«


  Jaryd stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht.«


  »Wir müssen nach Amarid zurück«, sagte Cailin. »Niemand weiß, wie viele andere Dörfer das gleiche Schicksal erlitten haben.« Sie sah Jaryd an, und es kam ihr vor, als dächten sie beide an ihr Gespräch, das sie ein paar Tage zuvor geführt hatten. »Es geht nicht mehr darum, Amarid zu verlassen«, sagte sie ihm wie in Antwort auf etwas, was er gefragt hatte. »Sartol kann uns überall erreichen, also müssen wir ihn vernichten.«


  Der Adlerweise nickte. »Wenn wir das können.« »Was ist mit uns, Adlerweiser?«, fragte der Mann, der vor ihnen stand. »Was sollen wir tun?«


  Jaryd betrachtete den Mann traurig, dann schaute er über ihn hinweg zu den anderen, die in der langen Reihe standen. »Wir können uns um eure Wunden kümmern«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß nicht, was ich euch danach sagen soll. Wir werden tun, was wir können, um euch den Dorn zurückzuerobern. Aber bis wir das getan haben, müsst ihr auf euch selbst aufpassen oder ein Dorf hier in der Nähe finden, das euch Zuflucht und Essen bietet.«


  Der Adlerweise wollte vom Pferd steigen, ebenso wie Cailin und die anderen, aber die Frau hielt ihn zurück. »Spart euch eure Kraft, Kinder Amarids«, sagte sie laut, so dass ihre Begleiter sie hören konnten, »und reitet so schnell ihr könnt zur Stadt des Ersten Magiers. Wir haben Heiler dabei, die sich um uns kümmern können. Ich bin selbst Heilerin. Das Land braucht euch dringender als wir.« »Bist du sicher?«, fragte Jaryd, aber er versuchte nicht zu verbergen, dass er weiterreiten wollte.


  Die Frau nickte. »Geht. Und möge Arick dich und deine Begleiter beschützen.«


  Jaryd senkte den Kopf, als verbeuge er sich vor ihr. »Möge er uns alle beschützen, gute Frau. Solange es in diesem Land Menschen mit deinem Mut gibt, wird unser Feind niemals siegen.«


  Die Frau errötete und lächelte. »Geht«, sagte sie abermals. »Und besiegt ihn in unserem Namen.«


  Der Weise nickte, und die Magier wendeten die Pferde und begannen ihren langen Ritt zurück nach Amarid.


  Es gab so viele, die vor ihr gehen müssten. Sie war eine der neuesten, und obwohl Sartol sie kannte und hasste, wie er alle anderen hasste, war sie verglichen mit den übrigen unbedeutend. Phelan war selbstverständlich der Erste; Sartol hätte es nicht anders haben wollen. Und der Verräter schien sich an Peredurs Leid zu weiden. Aber obwohl er sich als Erstes an den anderen rächte, zweifelte Rhonwen nicht daran, dass auch ihre Zeit kommen würde. Sie musste nur warten.


  Sie war wieder an ihrem Bindungsort. Es war Nacht, und sie konnte Tobyns Wald sehen. Sie konnte in der Ferne das Rauschen des Vier-Fälle-Flusses und den Ruf einer Eule hören. Wenn sie sich sehr anstrengte, konnte sie sich die Berührung eines kühlen Frühlingswindes auf der Haut vorstellen. Aber sie konnte sich nicht bewegen und nicht sprechen. Soweit sie Sartol und das, was er tat, verstand, wusste sie, dass er immer nur einen Einzelnen von ihnen bei einem Angriff führen konnte, aber zumindest konnte er die anderen an Ort und Stelle verharren lassen, damit sie niemanden warnten. Und genau das tat er jetzt mit ihr. Sie hatte einmal die Existenz der Unbehausten damit verglichen, in ihrem eigenen Ceryll gefangen zu sein, als wären der Kristall und sein Licht eine Gefängniszelle. Aber nie war dieses Bild so angemessen gewesen. Bloß, dass sie sich jetzt nicht nur innerhalb des Kristalls befand, sondern darin bewegungsunfähig feststeckte wie eine frühe Blüte im Eis eines spätwinterlichen Unwetters. Sie war vollkommen hilflos.


  Es war jedoch noch schlimmer als das. Denn obwohl sie nichts tun konnte, konnte sie alles sehen. Alles, was ihre Mitgeister sahen, alles, was Sartol sah, wurde auch zu ihr gesandt. Als Phelan das Fischerdorf angriff, das einmal sein Zuhause gewesen war, Häuser niederbrannte und Menschen tötete, hatte sie das Gefühl, selbst an seiner Stelle zu sein. Und als Phelan sein Zerstörungswerk beendet hatte, fand sie sich an einer anderen Stelle von Tobyns Wald wieder und sah zu, wie Peredur die Dörfer in der Nähe seines Bindungsortes zerstörte. Danach war sie auf der Nordebene im Kopf eines anderen Geistes und dann in den Smaragdhügeln. So ging es die ganze Nacht weiter, aber die Visionen waren beinahe dieselben. Menschen starben, Häuser brannten, und für all das waren die Unbehausten verantwortlich.


  Sartol benutzte sie in dieser ersten Nacht nicht, und als es schließlich Tag wurde und sie nichts mehr sehen konnte, wusste sie, dass sie nun ein paar Stunden in Sicherheit sein würde. Sartol hatte Therons Fluch zu seinem eigenen Zweck genutzt, aber er konnte ihn nicht so stark verändern. Er hätte sie vielleicht zwingen können, während des Tages anzugreifen, aber er wäre dabei ebenso blind gewesen wie sie. Also ließ er sie und die anderen einfach an Ort und Stelle verharren und wartete bis zum Anbruch der Dunkelheit, um seinen Krieg weiterzuführen. Selbst als es schließlich dunkel wurde, war Rhonwen immer noch nicht dran. Es gab so viele von ihnen im ganzen Land, und Rhonwen hatte ihm im Leben nichts bedeutet. Sie war noch nicht einmal Schülerin gewesen, als er starb.


  Dennoch, am Ende kam er auch zu ihr. Im einen Augenblick war sie noch allein und unfähig, sich zu bewegen, im nächsten marschierte sie los. Und Sartols Stimme erklang in ihrem Kopf.


  »Jetzt bist du dran, Magierin«, erklärte er spöttisch.


  Ich werde gegen dich ankämpfen. Du wirst mich zwingen müssen.


  Lachen erfüllte ihren Geist, hallte wider wie Donner im Gebirge, bis sie fürchtete, schreien zu müssen.


  »Ich habe bereits Magier gezwungen, die stärker waren, als du dir je hättest träumen lassen. Ich habe Phelan gezwungen zu tun, was ich wollte. Wie kommst du darauf, dass du dich mir widersetzen kannst?«


  Und als wollte er es ihr beweisen, ließ er sie den Stab heben und hellgrünes Feuer in eine alte Eiche schleudern, die ein paar Schritte entfernt stand. Der Baum spaltete sich in der Mitte, beide Seiten stürzten krachend auf den Waldboden, und innerhalb von Sekunden loderten beide Hälften in hellen Flammen.


  Rhonwen starrte die Folgen ihrer Tat erschüttert an. Als lebendige Magierin war sie zu so etwas nicht im Stande gewesen.


  »Ich habe dich im Tod stärker gemacht, als du im Leben je warst, Magierin«, sagte Sartol, der ihre Gedanken gelesen hatte. »Wie fühlt es sich an, über solche Macht zu verfügen?«


  Hätte sie etwas im Magen gehabt, dann hätte sie sich jetzt übergeben müssen.


  Rhonwen spürte, wie sie wieder begann zu gehen, und sie konnte überhaupt nichts dagegen tun. Sie wusste, dass die anderen zusahen, die Szene durch ihre Augen sahen, und dieses Wissen machte alles noch viel schlimmer. Ebenso wie nun zu begreifen, wohin sie unterwegs waren. Er schickte sie nach Westen zu dem Dorf, aus dem sie stammte und in dem ihre Mutter immer noch lebte.


  »Ich kann sie verschonen, wenn du willst«, flüsterte Sartol ihr zu wie ein Geliebter. »Ich werde es für dich tun, aber du musst mich darum bitten.«


  Alles. Er nahm ihr alles, ebenso wie er es den anderen genommen hatte, ebenso wie der Frau, deren Körper er benutzte. Und genau das hatte er mit dem ganzen Land vor. Und was konnte sie anders tun als flehen?


  Ja, bitte, sandte sie und spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Bitte töte sie nicht.


  Wieder lachte er, und Rhonwen fragte sich, ob er tatsächlich vorhatte, ihre Mutter zu verschonen, oder ob dies nur ein weiteres grausames Spiel war.


  Sie sah die kleinen Häuser vor sich, und sie kämpfte gegen ihn an, versuchte stehen zu bleiben, versuchte sich zu Boden zu werfen. Sartols Lachen hallte in ihrem Geist wider. Als sie die ersten Häuser erreichte, spürte sie, wie sie den Stab hob. Sie versuchte die Augen zu schließen, aber nicht einmal das erlaubte er ihr.


  »Denk doch an die anderen«, sagte er. »Sie werden das sehen wollen.«


  Sie spürte, wie die Macht durch ihren Körper zog wie Wind durch Baumäste. Es war ein Gefühl, das sie seit ihrem Tod nicht mehr erfahren hatte, und einen winzigen Augenblick lang genoss sie es. Aber als die hellgrüne Feuerkugel aus ihrem Stab in die Mauern des ersten Hauses krachte und den Boden erbeben ließ und die entsetzten Schreie der Menschen im Haus erklangen, schämte sie sich. Hat sich Phelan auch so gefühlt?, wollte sie fragen. Und die anderen?


  »Nein«, sagte Sartol und lachte erneut. »Du bist die Einzige.«


  Sie ging weiter und zerstörte Haus um Haus. Als die Menschen aus den brennenden Gebäuden flohen und im Laufen Blicke zurückwarfen, die Gesichter vor Angst und Trauer verzerrt, schleuderte sie auch nach ihnen Feuer. Sie erkannte einige von ihnen. Und sie wusste, dass alle sie erkannten. Einige flehten, einige schrien ihr schreckliche Dinge entgegen. Und wer konnte es ihnen schon übel nehmen? Was immer sie von ihr hielten, war nichts verglichen mit dem, was sie in diesem Augenblick von sich selbst dachte.


  »Du machst das sehr gut.«


  Lass mich in Ruhe!, sagte sie ganz leise zu ihm. Sprich nicht mehr mit mir!


  »Aber ich bin so erfreut über die Arbeit, die du für mich leistest. Es stört dich doch sicherlich nicht, dass ich dich lobe.«


  Sie versuchte ihren Geist abzuschließen, seine Stimme nicht mehr zu hören, selbst wenn sie sich seinem Willen nicht entziehen konnte. Aber er verspottete sie weiter, ebenso wie sie weiter das Dorf angriff.


  Bis sie zum Haus ihrer Mutter kam, wussten bereits alle im Dorf von ihrer Gegenwart. Der Himmel glühte feurig, und die Alarmglocken am Versammlungshaus und an Aricks Tempel begannen zu läuten. Ihre Mutter stand vor dem Haus, aber anders als die anderen, die entsetzt vor ihr flohen, blieb sie einfach mitten auf der Straße stehen und starrte sie an. Tränen liefen über ihre Wangen, und ihr graues Haar hing ihr offen auf die Schultern.


  »Warum, Rhonwen?«, fragte sie mit bebender Stimme. Er zwingt mich dazu, Mama. Es tut mir so Leid.


  »Weil du mich nie besucht hast, Mutter«, zwang er sie zu sagen. »Weil ich all diese Jahre allein war, und du bist nie zu mir gekommen, um mit mir zu sprechen. Nicht ein einziges Mal.«


  Das war die Wahrheit: Rhonwens Mutter war nie zu ihrem Bindungsort gekommen. Irgendwie hatte Sartol das in ihren Gedanken gelesen. Rhonwen hatte die Entscheidung allerdings verstanden. Sie war so kurz nach dem Tod ihres Vaters gestorben. Es war für ihre Mutter einfach zu viel gewesen.


  »Ich wollte kommen, Rhonwen. Ich wollte es wirklich. Aber das ist doch sicher kein Grund ...«Ihr Mutter zeigte auf die Flammen und auf die Leichen. »Kein Grund dafür.« Selbstverständlich nicht, Mama. Hör nicht auf ihn. Hör nicht auf mich.


  »Mehr Grund brauche ich nicht.«


  Rhonwen weinte nun wieder, und sie hoffte, ihre Mutter würde ihre Tränen sehen und sie verstehen.


  Sartol zwang sie erneut, den Stab zu heben und damit auf das Herz ihrer Mutter zu zielen.


  Du hast es versprochen!, schrie sie im Geist.


  Und im letzten Augenblick ließ Sartol sie den Stab zur Seite ziehen, so dass das Feuer aus ihrem Ceryll an ihrer Mutter vorbeizischte und in ihr Haus krachte, das Haus, in dem Rhonwen ihre Kindheit verbracht hatte. Die Wucht warf ihre Mutter zu Boden, aber sie lebte noch, und soweit Rhonwen das sagen konnte, war sie unverletzt.


  Einen Augenblick später ging Rhonwen weiter und zerstörte weitere Häuser. Sie konnte hören, wie ihre Mutter noch einmal nach ihr rief, aber Sartol erlaubte ihr nicht, sich umzudrehen und zurückzuschauen. Und dafür war Rhonwen ihm sogar dankbar.


  Der gesamte Angriff dauerte nicht lange; es war nie ein großes Dorf gewesen. Innerhalb von weniger als einer Stunde stand jedes Gebäude in Flammen, und in den schmalen Straßen zwischen den Häusern lagen Leichen. Zum Glück war es vielen Dorfbewohnern gelungen, in den Wald zu fliehen, und Sartol hielt sie nicht für wichtig genug, um sie von Rhonwen verfolgen zu lassen. »Außerdem brauchen wir Zeugen«, sagte er zufrieden. »Und es ist Zeit, dass du zum nächsten Dorf gehst. Ich werde dich eine Weile verlassen, aber ich kehre bald zurück, und dann können wir weitermachen.«


  Du Mistkerl! Sie zitterte vor Zorn und Trauer und Ekel darüber, was aus ihr geworden war, was er aus ihr gemacht hatte. Du widerlicher Bastard!


  »Rhonwen!« Die Stimme ihrer Mutter.


  Sie spürte, wie sie sich umdrehte, und sah ihre Mutter vor sich stehen. Sie weinte immer noch, und auf ihrer Wange war ein dunkler blauer Fleck. Offensichtlich war sie bei der Zerstörung des Hauses doch verletzt worden.


  »Ich werde dieser Sache müde«, sagte Sartol. »Du solltest sie wegschicken.«


  Bitte! Du hast es versprochen! Sie hatte in dieser Nacht mehr geweint als in all den Jahren als unbehauste Magierin. Und immer noch weinte sie weiter. Lass sie in Ruhe! »Widerlicher Bastard, wie?«


  Wieder hob sie den Stab, und sie konnte nichts tun, um es aufzuhalten. Hellgrünes Feuer schoss aus ihrem Ceryll.
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  Wie es das Schicksal will, ist dein Brief über die Waffen, die aus Lon-Ser an die Hüter eurer Tempel geliefert werden, gerade heute eingetroffen, am selben Tag, als Jibbs Sicherheitsmänner eine Schiffsladung Gold aus eurem Land abfangen konnten, die für Herrscher Marar bestimmt war. Die nächste Waffenladung befand sich bereits auf dem Frachtschiff, aber sie wurde inzwischen abgeladen und vernichtet. Was das Gold des Tempels angeht, warte ich auf deine Anweisungen, was ich damit tun soll. An deiner Stelle würde ich verlangen, dass es an die Menschen deines Landes weitergegeben wird, als Wiedergutmachung dafür, was mit euren Wäldern geschehen ist, aber das ist nur meine Ansicht.


  ... Ich hoffe, indem ich den Zußuss von Waffen in euer Land aufhalte, ist es uns gelungen, dir ein wenig von der Last zu nehmen, die du in deinen letzten Briefen beschrieben hast, aber ich habe den Eindruck, dass dies nur eines von vielen Problemen war. Wenn ich mehr tun kann, lass es mich bitte wissen. Auch ich habe genug davon, dass wir so weit voneinander entfernt sind, obwohl diese Episode mir das Gefühl gegeben hat, dir näher zu sein als je zuvor.


  Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, an Falkenmagier Orris, Tag 2, Woche 11, Frühling 3068


  


  In den Tagen nach ihrem erfolgreichen Angriff auf Marars Palast gelang es Melyor und Jibb, dem Herrscher diverse Informationen über seine Kontakte mit den Priestern von Tobyn-Ser und über die Leute abzuringen, die er innerhalb von Bragor-Nal benutzt hatte, um das Gold an Premel weiterzuleiten. Zunächst hatte sich Marar selbstverständlich gewehrt. Er machte keinen Hehl daraus, wie sehr es ihn verbitterte, doch noch ins Gefängnis gesteckt worden zu sein, nachdem Melyor ihm Exil versprochen hatte, und für mehrere Stunden, nachdem sie ihn nach Bragor-Nal gebracht und in eine der unterirdischen Zellen des Goldpalastes gesperrt hatten, schwieg er. Aber die Androhung von körperlichem Schmerz ließ oft selbst die trotzigsten Gefangenen regelrecht geschwätzig werden.


  Tatsächlich widerstrebte es Melyor, zu so etwas wie Folter Zuflucht zu nehmen. Ihre Leute waren zu lange gefoltert worden. Und Maus, die gebeten hatte, bleiben zu dürfen, bis Marars Schicksal entschieden war, machte deutlich, dass sie gegen Folter ebenso viel hatte wie gegen Mord. Zum Glück hatten sie zwei Tage zuvor in Marars Palast erfahren, dass der Herrscher erstaunlich wenig Schmerzen ertragen konnte. Jibb brauchte ihn nur wütend anzustarren, und Marar begann loszuschwatzen, welche Kaufleute ihm sein Gold geschickt hatten und wer seine Kuriere in Bragor-Nal waren. Er hatte sogar die Namen seiner Spione in Oerella-Nal preisgegeben, Informationen, die Melyor sofort mit Wiercia teilte. Was noch wichtiger war, der Herrscher nannte die Namen von Hütern in Tobyn-Sers Tempeln, mit denen er sich durch Mittelsmänner aus Abborij in Verbindung gesetzt hatte. Diese Informationen leitete Melyor rasch an Orris weiter, obwohl sie wusste, dass es Wochen dauern würde, bis ihr Brief ihn erreichte.


  »Wie hast du ihn eigentlich kennen gelernt?«, fragte Maus, nachdem Melyor ihren Brief weggeschickt hatte.


  Sie standen in Melyors Büro, und die Mittagssonne kämpfte sich gerade durch den brauen Dunst, der über dem Nal hing.


  »Meinst du Orris?«


  Maus sah sie fragend an, und Melyor lächelte. »So heißt der Zauberer«, fügte sie hinzu.


  »Orris«, wiederholte die Gildriitin. »Wie seid ihr Freunde geworden? Ich weiß, dass er ins Nal gekommen ist. Ich war damals noch nicht im Netzwerk, aber ein paar Leute, die ich kenne, sprechen immer noch darüber.«


  »Ich bin ihm begegnet«, sagte Melyor, »weil Cedrych, der damals mein Oberlord war, mir befohlen hatte, ihn zu suchen und zu ihm zu bringen. Das war selbstverständlich, nachdem ich Jibb ausgeschickt hatte, um Orris zu töten.« Maus riss die Augen auf. »Du machst Witze!«


  »Nein. Cedrych wollte unbedingt Tobyn-Ser erobern, und ich sollte die Anführerin seiner Invasionsstreitkräfte sein. Das hätte mich wahrscheinlich in die Lage versetzt, selbst Oberlord zu werden, vielleicht sogar Herrscherin, und damals war das alles, was mich interessierte. Ich hatte eine Vision von Orris und begriff, dass er hergekommen war, um die Invasion aufzuhalten. Also beschloss ich, ihn töten zu lassen.«


  Maus starrte sie immer noch an, aber ihre Miene war nicht mehr verblüfft, sondern angewidert.


  »Ich weiß, was du denkst, Maus, aber fälle kein zu hartes Urteil. Ich hatte viele andere Gelegenheiten, ihn zu töten, nachdem Jibb versagt hatte, und ich habe keine davon genutzt. Tatsächlich habe ich mich seiner Sache angeschlossen und wurde deshalb beinahe selbst von einem von Cedrychs Attentätern umgebracht.«


  »Orris hat dir also verziehen?«


  Wieder lächelte sie, als sie sich erinnerte, wie lange es gedauert hatte, bis sie einander vertrauten, und wie schnell dieses Vertrauen sich dann in Liebe verwandelt hatte. »Ja, das hat er.«


  Maus betrachtete sie einige Zeit wortlos, dann wandte sie sich ab und ging zum Fenster. »Und was jetzt?«, fragte sie. »Was hast du mit Marar vor?«


  »Denkst du nicht, es wäre an der Zeit, dass auch du mir verzeihst, Maus?«


  Die Frau drehte sich um. »Ich?«


  »Du, das Netzwerk. Meine Leute.«


  »Ist dir das so wichtig?«


  »Wäre es dir nicht wichtig?«


  Maus zuckte die Achseln, dann nickte sie. »Ich denke schon. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht einmal mehr, was wir dir verzeihen sollten.«


  »Ich schon«, sagte Melyor mit traurigem Lächeln. »Und wenn du darüber nachdenkst, wirst du es ebenfalls wissen.« Sie sahen einander kurz an, dann wandte Maus den Blick ab. Aber in diesem Moment begriff Melyor, dass Maus es wusste, dass sie sich immer noch an ihr Gespräch in den Bergen erinnerte.


  »Was braucht es also?«, fragte Melyor.


  »Willst du wirklich eine Antwort hören?«


  Die Herrscherin lachte leise. »Ich denke schon.«


  »Dann lass mich darüber nachdenken«, sagte Maus grinsend. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Was hast du mit Marar vor?«


  Melyor bewegte ihr Bein, das, wenn man den Ärzten glauben durfte, recht gut heilte. Zumindest tat es weniger weh als zuvor. Dann setzte sie sich in einen großen Sessel.


  »Ich bin noch nicht sicher. Wiercia wird später hierher kommen, damit wir versuchen können, eine Entscheidung zu treffen, aber ich denke, sie weiß auch nicht, was wir tun sollen.« Sie warf der Frau einen Blick zu. »Warum? Hast du eine Idee?«


  »Eigentlich nicht. Ich weiß, was ich tun würde. Ich würde ihn ins Gefängnis stecken und für den Rest seines Lebens nicht wieder rauslassen.«


  »Das wäre sicherlich das Einfachste, aber es wird ein wenig schwieriger, wenn man es mit Herrschern zu tun hat. Trotz allem, was ich in seinem Palast über seine Verstöße gegen die Grüne Erklärung gesagt habe, hatte Marar Recht: Es gibt Verfahren für solche Dinge, die im Vertrag vom Sternenkap festgehalten sind. Wir können ihn nicht hinrichten, wir können ihn nicht in ein normales Gefängnis stecken, und er kann nicht von dem Herrscher eines einzelnen Nal bestraft werden. Ich brauche bei allem Wiercias Zustimmung, und obwohl Stib-Nal im Rat wenig zu sagen hat, hätte dessen neuer Herrscher legitimen Grund zum Widerspruch, wenn irgendetwas, was wir tun, gegen den Vertrag verstößt.«


  »Ihr werdet ihn also doch ins Exil schicken?«


  Melyor seufzte und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Ich kenne Marar, und ich denke, es wäre dann nur eine Frage der Zeit, bis er wieder Ärger machen würde.«


  »Klingt, als hättest du ein Problem«, sagte Maus. »Ich bin froh, dass ich nicht Herrscherin bin.«


  Es klopfte an Melyors Tür, und einen Augenblick später streckte Jibb den Kopf ins Zimmer.


  »Können wir -?«Als er Maus sah, hielt er inne und runzelte die Stirn.


  »Ich wollte gerade gehen«, sagte die Gildriitin und grinste Jibb spöttisch an, als sie auf die Tür zuschlenderte. »Geh nicht zu weit weg«, rief Melyor ihr nach. »Ich möchte gerne später noch mit dir sprechen.«


  Maus nickte. »In Ordnung. Bis später, General«, sagte sie, als sie an Jibb vorbeiging.


  Der Sicherheitsmann starrte ihr eine Sekunde hinterher, dann schloss er die Tür. »Es gefällt mir nicht, dass sie sich frei im Palast bewegt«, sagte er. »Wer weiß, was sie hier über das Sicherheitssystem in Erfahrung bringt?«


  Melyor hätte beinahe gelacht. Gut, es war die Aufgabe eines Sicherheitsmannes, misstrauisch zu sein, aber manchmal fragte sie sich, ob Jibb überhaupt fähig war, irgend jemandem zu trauen. Er hat Premel vertraut, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Und du hast gesehen, was geschehen ist. Also war es vielleicht doch nicht so komisch. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen«, sagte sie in neutralem Ton. »Wenn sie etwas hätte anstellen wollen, hätte sie es auf dem Weg nach Stib-Nal oder in Marars Palast oder seitdem ein halbes Dutzend Male tun können.«


  »Das stimmt«, antwortete er, aber er klang nicht überzeugt. »Komm schon, Jibb. Sie hat uns nach Stib-Nal gebracht, genau wie sie es versprochen hatte, und sie hat so gut und loyal gekämpft wie deine Männer. Hat sie sich dadurch nicht ein wenig Vertrauen und Respekt verdient?« »Wahrscheinlich.« Er setzte sich in den Sessel, der Melyors gegenüberstand. »Sie kann mit dem Werfer umgehen, und sie ist mutig.«


  Melyor zog eine Braue hoch. Das war wirklich höchstes Lob. »Sieht so aus, als hätte sie dich beeindruckt.«


  Er winkte ab. »Das heißt nicht, dass ich sie mag. Sie ist unverschämt und dreist, und ich habe etwas dagegen, wie sie mit dir spricht. Ich bin nicht sicher, warum du das zulässt.«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem Nal-Lords es zugelassen haben, als ich jünger war, und aus dem gleichen Grund, weshalb ich es zugelassen habe, als wir uns begegnet sind. Ich sehe ihr Potenzial; ich sehe Qualitäten in ihr, die verfeinert werden können.«


  Er zuckte die Achseln, als wäre er nicht so recht überzeugt. »Mag sein.« Und dann fügte er grinsend hinzu: »Und ich war nie so schlimm.«


  »Du warst vielleicht nicht so unausstehlich wie sie, aber doppelt so arrogant.«


  Beide lachten, dann schwiegen sie einen Augenblick. »Ich verstehe, dass du sie nicht magst«, sagte Melyor schließlich. »Aber glaubst du, du könntest mit ihr arbeiten?«


  »Wie bitte? Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch.«


  »Du willst sie in die SiHerr holen?«


  Die Herrscherin holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was ich im Sinn habe. Ich muss zugeben, dass ich noch nicht genau darüber nachgedacht habe. Aber sie hat Talent, Jibb. Und das ist da draußen im Nal verschwendet. Sie könnte mehr sein als eine Unabhängige, die sich mühsam in den Blocks durchschlägt.«


  »Das ist ihre eigene Entscheidung, und das weißt du. Und als Unabhängige kann sie mehr fürs Netzwerk tun als jemals in irgendeiner Bande.«


  »Und wenn sie für die Herrscherin arbeitet, könnte sie noch mehr tun.«


  Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und lehnte sich dann zurück. »Aha«, sagte er leise.


  »Könntest du eine Stelle für sie finden?«


  Der General lächelte, und Melyor wusste, dass er sich darum kümmern würde. Wann war er je in der Lage gewesen, ihr etwas zu verweigern? »Lass mich darüber nachdenken.«


  »In Ordnung.« Sie schaute ihn weiter an und wartete. Er war zu ihr gekommen, und sie wusste, warum. Aber sie hatte schon vor einiger Zeit beschlossen, dass sie es Jibb überlassen würde, dieses Gespräch zu beginnen.


  Der Sicherheitschef räusperte sich. »Es gibt noch eine andere Sache, über die wir sprechen müssen«, sagte er schließlich. »Nachdem wir uns jetzt um Marar gekümmert haben, müssen wir überlegen, was wir mit Premel anfangen.« »Jibb -«


  Er hob die Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Du hast ihm verziehen, und du hast gelernt, ihm wieder zu vertrauen. Aber ich nicht, Melyor, und ich bin derjenige, der jeden Tag mit ihm zusammenarbeiten muss. Er hat uns verraten, er hat dafür gesorgt, dass du beinahe getötet wurdest, er ist zum Teil verantwortlich für den Tod dreier meiner Männer und die Verwundung mehrerer anderer. Ich kann das nicht ignorieren, und ich kann nicht so tun, als ob es nicht geschehen wäre.« Jibb wandte einen Moment den Blick ab. Melyor sah, dass seine Hände zitterten. »Er hat es verdient, hingerichtet zu werden«, fuhr der General fort. »Aber zumindest sollte er ins Gefängnis kommen.«


  »Also sollen wir einfach vergessen, dass er dir das Leben gerettet und eine wichtige Rolle bei unserem Sieg über Marar gespielt hat?«


  Er antwortete nicht.


  »Das kann ich nicht, Jibb. Ebenso wenig, wie du über seine Verbrechen hinwegsehen kannst, kann ich darüber hinwegsehen, dass er dafür gebüßt hat.«


  »Mein Leben zu retten bringt die Männer, die bei dieser Explosion gestorben sind, nicht zurück!«


  »Das weiß ich«, sagte sie leise.


  Jibb starrte seine Hände ein paar Sekunden lang an und holte tief Luft. »Ich stelle dir nicht gerne ein Ultimatum, Herrscherin. Ich denke, das weißt du. Aber wenn du darauf bestehst, dass Premel dort bleibt, wo er ist, werde ich die SiHerr verlassen. Ich kann nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten.«


  Und in diesem Augenblick hatte sie eine Idee. Es gab eine Möglichkeit, sie alle zufrieden zu stellen und dafür zu sorgen, dass alles, wofür Melyor sich eingesetzt hatte, weitergeführt würde.


  »Und was, wenn du nicht mit ihm zusammenarbeiten müsstest?«, fragte sie.


  Er starrte sie an, eine Frage in den dunklen Augen. Und Melyor lächelte.


  Premel hatte die Männer heute ein paar Minuten früher aus dem Training entlassen. Er hatte gesehen, wie Jibb ins Büro der Herrscherin gegangen war, und aus der Art, wie der General ihn angestarrt hatte, geschlossen, dass er das Thema ihres Gesprächs sein würde. Wahrscheinlich würde dies sein letzter Tag als Offizier der SiHerr sein. Morgen würden alle wissen, dass er ein Verräter war, also dachte er, er könnte den Männern heute zumindest einen leichten Morgen bereiten. Vielleicht würde das die Reaktionen ein wenig gnädiger ausfallen lassen. Er schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. Wahrscheinlich nicht.


  Er war immer noch allein auf dem Trainingsgelände und in Gedanken versunken, als die junge Gildriitin ihn entdeckte und nach ihm rief.


  Premel dachte einen Augenblick daran, eine Ausrede zu benutzen und sich in sein Quartier zurückzuziehen, aber trotz ihrer seltsamen Art und der Tatsache, dass ihr erstes Gespräch in den Ausläufern der Grünwasserberge schlecht geendet hatte, mochte er die Frau. Außerdem war dies nicht der Zeitpunkt, mögliche Freunde zu entmutigen. »Was machst du hier draußen?«, fragte sie, als sie näher kam. »Wo sind die anderen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe sie heute ein bisschen früher aufhören lassen. Mir war so großzügig zumute.« Er versuchte zu lächeln, aber in seiner derzeitigen Stimmung wollte ihm das nicht recht gelingen.


  »Melyor lässt dich also immer noch die Gardisten ausbilden?«


  Premel kniff die Augen zusammen. »Was meinst du mit immer noch?«


  »Nichts«, erwiderte sie und wurde bleich. »Ich dachte -« »Sie hat es dir also gesagt.« Er wandte sich ab und schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass sie es dir gesagt hat.«


  »Niemand hat mir irgendwas gesagt, Premel. Aber ich war dabei, als Melyor Marar in seinem Palast verhört hat. So habe ich es erfahren.«


  Der Sicherheitsmann warf ihr einen wütenden Blick zu, und er wünschte sich, dass er glauben könnte, was sie sagte.


  »Ich sage dir die Wahrheit. Melyor hat mir nichts verraten. Tatsächlich hat sie mich schwören lassen, dass ich das Geheimnis bewahre.« Sie zuckte die Achseln und dann grinste sie. »Ich wäre nur nie darauf gekommen, dass ich es auch vor dir bewahren müsste.«


  Bei dieser Bemerkung musste er einfach lächeln. »Palastpolitik ist manchmal ein wenig verwirrend.«


  »Mag sein«, sagte sie immer noch grinsend. Ihm fiel auf, dass dies das erste Lächeln war, das er je bei ihr gesehen hatte. »Warum hast du es getan?«, fragte sie schließlich. Er spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. »Wovon sprichst du?«


  »Warum hast du Melyor verraten?«


  Er presste die Lippen zusammen und starrte zum Palast. Darüber wollte er wirklich mit niemandem sprechen, schon gar nicht mit ihr. Dennoch, Maus hatte etwas an sich, das verhinderte, dass er einfach davonging. Ja, sie war hübsch, aber es war mehr als das. Aus irgendeinem Grund wollte er, dass sie ihn mochte, ihn verstand.


  »Es war falsch von mir«, sagte er leise. »Ich hätte es niemals tun sollen.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Er starrte sie an, als könne er ihren Augen ansehen, wie ehrlich er sein durfte. »Marar hat mir viel Gold angeboten.« »Du hast es also aus Gier getan?«


  Premel verzog das Gesicht. »Fällst du ein Urteil über mich?« »Ich versuche, dich zu verstehen.«


  »Warum?«


  Sie zuckte die Achseln. »War es tatsächlich Gier?«, fragte sie abermals.


  »Ich denke, das war ein Teil davon.« »Hast du es getan, weil sie Gildriitin ist?«


  Ich hätte weggehen sollen, als ich noch die Gelegenheit hatte. Ich hätte es kommen sehen sollen. Was konnte er noch sagen? Sie hatte schon unterwegs in den Bergausläufern gezeigt, dass sie wusste, wann er log. »Ich habe es aus verschiedenen Gründen getan«, sagte er.


  »Und das war einer davon.«


  Er nickte. »Ja. Es tut mir Leid.«


  Maus sah ihn traurig an. In diesem Augenblick wirkte sie jünger, als er sich je hätte vorstellen können. »Hasst du meine Leute wirklich so sehr?«


  »Das dachte ich. Aber eigentlich weiß ich nichts über deine Leute. Bis ich dir begegnet bin, war die Herrscherin die einzige Gildriitin, die ich kannte. Und als sie versuchte, das Nal zu verändern und es zu etwas zu machen, was ich nicht mochte, habe ich es darauf geschoben, dass sie Gildriitin ist. So habe ich meinen Verrat gerechtfertigt.«


  Er hatte erwartet, dass die Frau wütend auf ihn wurde, ihn vielleicht sogar schlug. An ihrer Stelle wäre er sehr zornig gewesen. Aber sie sah ihn nur an, wenn auch sehr traurig. Und Premel begriff, dass er nicht hätte überrascht sein sollen. Sie begegnete jeden Tag solch blinden Vorurteilen. An dem, was er gesagt hatte, war für sie nichts Neues. Die Menschen in Lon-Ser hatten Gildriiten seit tausend Jahren so behandelt. Und das bewirkte, dass er sich nur noch mehr schämte.


  »Was hat Melyor verändert?«, fragte Maus. »Was hat bewirkt, dass du so wütend auf sie warst, dass du dich an Marar gewendet hast?«


  Er spürte, wie er rot wurde. »Das wird sich dumm anhören. Inzwischen hört es sich auch für mich dumm an. Aber ich hatte etwas dagegen, dass sie versucht hat, die Gewalttätigkeit zu beenden. Ich habe ihr vorgeworfen, dass sie versucht, Bragor-Nal zu einem zweiten Oerella-Nal zu machen.«


  Maus lachte und schüttelte den Kopf.


  »Was ist daran so komisch?«, fragte Premel.


  »Meine Leute haben sie seit Jahren dafür verdammt, dass sie nicht genug getan hat, um das Nal zu verändern, und ich habe meine Stimme dabei am lautesten erhoben. Und nun finde ich heraus, dass du sie verraten hast, weil du glaubtest, sie hätte zu viel verändert.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, dass sie viel mehr Gold hat, als ich mir vorstellen kann, und viel mehr Macht als jeder andere in Lon-Ser, aber ich glaube nicht, dass ich jemals mit ihr tauschen möchte.«


  Premel wollte ihr gerade zustimmen, aber in diesem Augenblick sah er, wie Jibb und Melyor aus dem Palast kamen und auf sie zugingen.


  »Dann tausch doch mit mir«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, dass meine Stelle demnächst frei wird.«


  Sie sah ihn mitleidig an, aber sie schwieg.


  Tatsächlich wusste er, dass seine Stelle sein geringstes Problem war. Er war ein Verräter, und in Bragor-Nal wurden Verräter hingerichtet. Dennoch, er war überraschend ruhig, als er zusah, wie Jibb und die Herrscherin auf ihn zukamen. Melyor benutzte immer noch Krücken, aber sie war inzwischen so gelenkig damit, dass es aussah, als müsste sich Jibb anstrengen, mit ihr Schritt zu halten.


  »Ich bin froh, dass ihr beide hier seid«, sagte die Herrscherin und blieb vor ihnen stehen. Sie lächelte, aber Jibb schaute grimmig drein, und obwohl Premel sich beinahe fürchtete, an so etwas zu denken, keimte in ihm die Hoffnung, dass er vielleicht nicht bestraft werden würde.


  »Warum?«, ging Maus auf die Bemerkung ein.


  Melyor warf einen Seitenblick zu Jibb, aber die Miene des Generals veränderte sich nicht. Was immer sie beschlossen hatten, Jibb war nicht sonderlich erfreut darüber.


  »Wie würde es dir gefallen, für mich zu arbeiten, Maus?«, fragte Melyor. »Oder genauer gesagt, möchtest du gerne für Jibb arbeiten?«


  »Die SiHerr?«, fragte die Gildriitin verblüfft. »Du willst, dass ich für die SiHerr arbeite?«


  Die Herrscherin hob die Hand. »Hör mich an, bevor du einen Entschluss fasst. Ich möchte eine neue Einheit der SiHerr ins Leben rufen, die dem Schutz der Gildriiten dient. Sie sollte mit dem Netzwerk zusammenarbeiten.« Sie sah Premel an. »Ihr beiden würdet diese Einheit zusammen leiten, Premel von der SiHerr und du vom Netzwerk her. Es wäre eine Partnerschaft unter Gleichen.« Melyor sah die beiden erwartungsvoll an wie ein Kind beim Lonfest, das daraufwartet, endlich die Geschenke auspacken zu dürfen. »Und?«, fragte sie. »Was meint ihr?«


  Maus holte tief Luft. »Ich für die SiHerr arbeiten? Ich weiß nicht.«


  »Du würdest auch fürs Netzwerk arbeiten, Maus. Du würdest jeden Tag mehr für die Gildriiten von Bragor-Nal tun können als in einem ganzen Leben als Gesetzesbrecherin.« »Warum tust du das?«, fragte Maus. »Warum willst du mir diese Stelle geben?«


  Der Hauch eines Lächelns zuckte über Melyors Lippen. »Ich tue es, weil ich es tun kann. Ich denke, ich habe endlich eine Möglichkeit gefunden, die Gildriiten von Bragor-Nal zu beschützen. Und ich möchte dich für diese Aufgabe, weil ich das Gefühl habe, dich in den letzten Wochen ein bisschen kennen gelernt zu haben. Ich habe gesehen, wie du arbeitest, wie du mit einem Werfer umgehst. Ich denke, du bist der Aufgabe gewachsen.« Sie zögerte, aber nur einen Augenblick. »Ich bin auch der Ansicht, dass ich es dir schuldig bin. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.« Sie grinste. »Und seit einiger Zeit auch deine Offenheit.«


  Maus lächelte zögernd, wurde aber sofort wieder ernst. »Kann ich andere vom Netzwerk rekrutieren, um mir zu helfen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und ich habe vollständige Autorität über die, die ich rekrutiere? Du und die SiHerr werden sich nicht einmischen?«


  Die Herrscherin warf Jibb einen Seitenblick zu. »Sie klingt ganz wie du.«


  Jibb schnaubte. Es war vielleicht ein Lachen, aber das war schwer zu sagen. Seine Miene blieb säuerlich.


  »Du hast das Kommando über deine Rekruten, aber auf der anderen Seite übernimmst du auch die Verantwortung für das, was sie tun. Und wenn sie etwas falsch machen, wirst du dafür den Kopf hinhalten.«


  »Und ich werde mit Premel zusammenarbeiten?«, fragte Maus und sah ihn an.


  »Ja«, sagte Melyor.


  Maus zog die Augenbrauen hoch und betrachtete Premel abschätzend. »Damit kann ich leben«, sagte sie schließlich. »Also gut.«


  Die Herrscherin lächelte abermals und nickte. »Das freut mich. Was ist mit dir?«, fragte sie an Premel gewandt.


  Premel seinerseits sah Jibb an, bis der General endlich seinem Blick begegnete. »Du bist damit einverstanden?« Jibb verzog das Gesicht und seine dunklen Augen flackerten. »Zählt das denn?«


  »Ja. Wenn du mich nicht mehr in den SiHerr willst, werde ich gehen.«


  Jibb starrte ihn einige Zeit an, dann wandte er den Blick wieder ab. »Ich weiß nicht, was ich will. Ein Teil von mir sähe dich gern im Gefängnis. Ein anderer Teil wünscht sich einfach nur, dass das alles nie geschehen wäre und dass du mein Oberst bleiben könntest.«


  Premel schwieg. Er wartete.


  »Das Problem ist, dass ich dir nicht mehr traue, Premel. Ich glaube nicht, dass ich dir je wieder trauen kann. Aber Melyor tut das, und sie ist meine Herrscherin. Also denke ich, ich muss ihre Entscheidung akzeptieren.«


  »Das genügt nicht, Jibb«, sagte Melyor, bevor Premel etwas erwidern konnte. »Das habe ich dir schon in meinem Büro gesagt. Ich bin vielleicht nicht immer deine Herrscherin, und ich muss wissen, dass dieses Arrangement noch lange Bestand haben wird, nachdem ich weg bin.«


  »Das hast du nie gesagt«, flüsterte Jibb und wurde bleich. »Du hast nie so etwas gesagt!« Er schüttelte den Kopf. »Was würde dich davon abhalten, weiter Herrscherin zu sein?« Melyor zuckte die Achseln, und diesmal war sie diejenige, die den Blick abwandte. »Ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, dass ich nicht mein ganzes Leben Herrscherin sein will. Es gibt noch andere Dinge.«


  Selbst Premel, der sie nicht sehr gut kannte und der noch weniger über die Ereignisse wusste, die dazu geführt hatten, dass sie Herrscherin wurde, erkannte, wovon sie sprach. Der Zauberer. Sie wollte mit dem Zauberer zusammen sein.


  Jibbs Miene wurde härter. »Ich verstehe«, sagte er leise. Melyor griff nach der Hand des Generals. »Du hast es die ganze Zeit gewusst, Jibb. Ich hätte es dir nicht sagen müssen.« Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. »Ich werde noch einige Zeit bleiben. Ich weiß nicht, wann ich gehe. Aber ich muss wissen, dass die Gildriiten in Sicherheit sein werden. Du musst mir das versprechen.« »Aber dir ist doch wohl klar, dass ich nicht mehr General der SiHerr sein werde, wenn du gehst.«


  Bei diesen Worten musste sie lächeln. »Selbstverständlich nicht. Du wirst Herrscher sein.«


  Als Premel Jibb anschaute, um zu sehen, wie er reagierte, musste er über diese ironische Wendung grinsen. Er hatte Melyor verraten, weil er wollte, das Jibb Herrscher wurde, und die ganze Zeit hatte sie das Gleiche gewollt. Aber er erkannte an Jibbs Blick, dass der General anderer Ansicht war. Ich will nicht Herrscher sein, schien dieser Blick zu sagen. Ich will dich.


  Premel wechselte einen Blick mit Maus und starrte dann auf seine Füße. Alles, um nicht Jibb und die Herrscherin ansehen zu müssen.


  Aber nach kurzem Schweigen überraschte Jibb ihn. »Nun, wenn ich Herrscher sein soll, werde ich wohl alle Hilfe brauchen, die ich bekommen kann.«


  Premel hob den Kopf, und ihre Blicke begegneten einander. »Wenn du diese Stelle willst«, sagte Jibb, »solltest du sie nehmen. Ich habe nichts dagegen. Ich denke, deine Fähigkeiten werden dort gut zum Einsatz kommen. Und vielleicht wirst du auch etwas über Gildriiten lernen.« »Oh, darum werde ich mich schon kümmern«, sagte Maus. Melyor lachte, und einen Augenblick später lachten die beiden Männer ebenfalls.


  »Bist du sicher?«, fragte Premel schließlich.


  Jibb nickte. »Aber vergiss nicht: Ich beobachte dich. Wenn du mich noch einmal enttäuschst, wird selbst die Herrscherin dich nicht mehr retten können.«


  »Ich werde daran denken«, sagte Premel. Er schaute zu Melyor, die ihn forschend ansah. Aber am meisten war er sich der Anwesenheit von Maus bewusst. Selbst ohne hinzusehen, wusste er, dass sie ihn ebenfalls beobachtete. Und gegen seinen Willen lächelte er. Aus irgendeinem Grund gaben ihm alle drei eine weitere Chance, und obwohl er wirklich nicht viel getan hatte, um diese junge Frau gegen sich aufzubringen - viel, viel weniger, als er der Herrscherin und dem General angetan hatte -, war er ihr überaus dankbar.


  Es war ein Gefängnis. Nicht mehr und zweifellos nicht weniger. Dass es verglichen mit den Gefängnissen für normale Kriminelle in Bragor-Nal und denen in seinem eigenen Nal sauber und gut beleuchtet war, interessierte Marar wenig. Bei den Göttern, er war schließlich Herrscher! Er hatte Gold und Macht, wie es sich außer Wiercia und Melyor kein Mensch in Lon-Ser vorstellen konnte. Es war lächerlich, ihn so zu behandeln. Sicher, er hatte einige Regeln des Vertrags vom Sternenkap gebrochen und gegen die Grüne Erklärung verstoßen. Aber in demselben Abkommen gab es auch Bestimmungen, die Herrscher selbst unter extremen Umständen schützten, und Melyor hatte sie einfach ignoriert, indem sie ihn aus seinem Palast entführt und ins Gefängnis geworfen hatte. Er hatte ihr das bereits zweimal gesagt, bei jedem ihrer kurzer Besuche. Und beide Male hatte sie auf die gleiche Weise reagiert: Sie hatte einfach gelacht und angeboten, ihn mit Jibb allein zu lassen, damit sie unter vier Augen Marars weitere Behandlung diskutieren konnten.


  Beim nächsten Mal würde es anders sein, hatte er beschlossen. Wenn sie wieder herkommen würde, um ihn zu sehen, würde er verlangen, dass sie sich mit Wiercia in Verbindung setzte und eine Ratssitzung am Herrscherkap einberief, so dass sie die Situation zu dritt und als Gleichgestellte besprechen konnten, wie es die Sieger der Festigungszeit geplant hatten. Unter diesen Umständen, nahm Marar an, würde er eine Chance haben. Melyor und Wiercia würden sich über eine Bestrafung für seine Verbrechen einig werden müssen, und sie hatten bisher wenig Anzeichen an den Tag gelegt, sich über irgendetwas einigen zu können. Da er sich sowohl gegenüber Bragor-Nal als auch gegenüber der Matriarchie schuldig gemacht hatte, war es durchaus möglich, dass ihre Diskussionen wegen Fragen der Zuständigkeit abgebrochen würden. Und wenn das geschah, wäre er nach den Bedingungen des Vertrags vom Sternenkap frei. Es war keine sonderlich große Hoffnung, aber besser als nichts.


  Es war zwei Tage her, seit sie ihn zum letzten Mal besucht hatte, und beide Male war sie vor dem Abend gekommen. Also war Marar nicht überrascht, als er an diesem Nachmittag ihre Stimme im Flur vor seiner Zelle hörte. Er setzte sich auf die kalte Stahlpritsche, auf der er gelegen hatte, zupfte die schlichte blaue Kleidung zurecht, die man ihm gegeben hatte, und fuhr sich durch das verfilzte schmutzige Haar. Dann sah er gespannt zur Metalltür, die sich in seinen Bereich des Gefängnisses öffnete, und wartete.


  »Guten Tag, Marar«, sagte Melyor, öffnete die Tür und trat in den schmalen Flur.


  Er hatte sich vorgenommen, keine Zeit zu verschwenden. »Melyor«, begann er mit fester Stimme und erhob sich. »Ich würde gerne ... «


  Er hielt inne und riss den Mund auf, als Wiercia der Herrscherin von Bragor-Nal in den Flur folgte. Wie immer trug sie ihr scharlachrotes Gewand und den Kopfputz, und wie immer hatte sie ein etwas spöttisches Lächeln auf den Lippen, das breiter wurde, als sie Marars Miene sah.


  »Hallo, Marar«, sagte sie. »Du scheinst überrascht zu sein, mich zu sehen.«


  Er starrte die beiden an und wusste, wie dumm er aussehen musste, und dennoch konnte er nicht aufhören zu glotzen. »Er ist sprachlos«, sagte Melyor mit einem amüsierten Blick zu Wiercia. »Wenn ich gewusst hätte, dass es nicht mehr als das braucht, hätte ich dich schon vor Jahren in den Goldpalast eingeladen.«


  Wiercia lachte und Marar spürte, wie sein Magen sich zusammenzog.


  Melyor ging immer noch auf Krücken, aber sie war in Kampfkleidung wie stets. Sie trug das übliche helle Hemd, eine dunkle Hose und Stiefel mit Metallspitzen, wie sie die Straßenkämpfer in den Blocks bevorzugten, und sie hatte einen Werfer an den Oberschenkel geschnallt. Ihr Haar fiel ihr in bernsteinfarbenen Wellen auf die Schultern, und in den grünen Augen spiegelte sich das scharlachrote Feuer des Steins an der Spitze des uralten Stabs, den sie in der


  Hand hielt. Sie war schön und geheimnisvoll und tödlich. Er konnte sich nicht erinnern, sie je anders gesehen zu haben.


  Als er von Melyor zu Wiercia schaute, war er unwillkürlich verblüfft über den Unterschied zwischen ihnen. Wo Melyor verlockend war, war die Frau aus Oerella-Nal streng, wo Melyor schlank und kompakt war wie eine Kämpferin, war Wiercia hoch gewachsen und beeindruckend. Melyors Kleidung erinnerte alle, die ihr begegneten, an ihre Vergangenheit als Gesetzesbrecherin. Wiercias Gewand ließ sie wie eine Priesterin aussehen, stoisch und unbeugsam. Schon getrennt waren sie Furcht erregende Gegnerinnen. Zusammen waren sie unbesiegbar. Und sie wussten es ebenso wie er.


  »Was werdet ihr mit mir machen?«, fragte er und vergaß in diesem Augenblick alle Strategien und Tücken, die er sich in den vergangenen Tagen ausgedacht hatte. »Ihr könnt mich nicht hinrichten. Ihr könnt mich nicht in ein normales Gefängnis stecken.«


  »Wir könnten dich in diesem hier lassen«, sagte Wiercia. Offenbar würde es keinen Streit über Zuständigkeiten geben.


  »Oder in dem in Wiercias Palast«, fügte Melyor hinzu, als wollte sie das noch einmal beweisen. »Aber«, sagte sie dann, wieder an Wiercia gewandt, »es kommt mir so vor, als ob einfache Gefangenschaft bei seinen Verbrechen kaum das Richtige wäre.«


  »Das ist alles, was die Verträge zulassen!«, sagte er mit zitternder Stimme. Seine Stimme zitterte in letzter Zeit sehr oft.


  »Nein, das ist nicht wahr«, sagte Wiercia. »Ich habe mir die Zeit genommen, den Vertrag noch einmal genau zu lesen, besonders die Paragraphen, in denen es um die Bestrafung von Herrschern geht. Der Vertrag ist recht eindeutig bei dem, was wir nicht tun können, wie du bereits weißt. Aber er ist sehr vage, wenn es darum geht zu beschreiben, was erlaubt ist. Offenbar sind unsere Optionen beinahe grenzenlos.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  Sie zog die Brauen hoch und schnippte mit den Fingern. Sofort kam eine ihrer Legatinnen in den Flur, die ein abgegriffenes Buch in der Hand hielt.


  »Du kannst die exakten Formulierungen alle hier nachlesen«, sagte die Herrscherin, als die Legatin ihr das Buch reichte. »Soll ich es dir vorlesen?«


  Marar setzte sich wieder auf die Pritsche. »Nein«, murmelte er. »Spar dir die Mühe.«


  »Das Problem«, sagte Melyor, »besteht darin, dass wir uns beide nicht die Last aufbürden wollen, dich für den Rest deines Lebens gefangen zu halten. Wir wollen dich nicht in unseren Palastgefängnissen.«


  Er blickte begierig zu ihr auf. Vielleicht hatte er immer noch Grund zur Hoffnung. »Exil?«, fragte er.


  »Ich habe mit der Obersten Potentatin von Abborij gesprochen«, sagte Wiercia. »Sie will dich nicht haben.« Melyor lehnte sich lässig gegen die Gitter seiner Zelle. »Ich habe einen Augenblick daran gedacht, dich nach Tobyn- Ser zu schicken, aber dort würden sie dich auch nicht wollen, und ich möchte nicht, dass du unsere Beziehungen zu den Magiern dort gefährdest.«


  Sie spielten mit ihm.


  »Das reicht jetzt!«, sagte er, stand wieder auf und begann auf und ab zu gehen. »Bringt es einfach hinter euch und sagt mir, was ihr vorhabt!«


  »Wir können wirklich nichts tun«, sagte Melyor schulterzuckend. »Also lassen wir dich gehen.«


  Er hielt mitten im Schritt inne und starrte die beiden an.


  »Wie bitte?«


  »Du bist frei. Du kannst gehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr macht Witze, oder? Ihr spielt nur mit mir.«


  Wiercia schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Du musst zu Fuß nach Stib-Nal zurückkehren«, sagte Melyor. »Ich werde kein Gold dafür verschwenden, dich in einem Lufttransporter nach Hause zu bringen. Aber der Weg dorthin ist gar nicht so übel.« Sie grinste. »Das weiß ich ganz sicher.«


  Unsinn, dachte er. Ich werde ein Boot mieten. Sobald sie wissen, wer ich bin, werden sie auch wissen, dass ich sie bezahlen kann. »Das ist in Ordnung«, sagte er und versuchte mühsam, seine Freude zu verbergen. Er machte einen zögernden Schritt auf die Tür zu. »Wann kann ich gehen?«


  Melyor zuckte die Achseln. »Wann immer du willst.« Sie drückte auf einen roten Knopf an der Wand hinter ihr, und die Tür zu seiner Zelle ging auf. »Du kannst jetzt gehen, wenn du willst.«


  Marar, der immer noch nicht glaubte, was sie ihm da sagten, verließ seine Zelle. »Ich danke euch, Herrscherinnen. Ich werde immer in Erinnerung behalten, was ihr heute für mich getan habt.«


  Sie nickten beide, sagten aber nichts. Nach einem unbehaglichen Augenblick drehte Marar sich um und ging auf die Tür zu, die aus dem Gefängnis führte. Sein Puls raste, seine Hände zitterten, aber er gestattete sich ein Lächeln. Und in diesem Augenblick zerfiel alles.


  »Noch eine Sache, Marar«, sagte Melyor und er blieb wieder stehen.


  Langsam drehte er sich um. Beide Frauen grinsten auf eine Weise, die ihm das Blut gefrieren ließ.


  »Wiercia hat mir erlaubt, Stib-Nal einzunehmen«, sagte die Gildriitin. »Nach all dem Ärger, den du uns in den letzten Monaten gemacht hast, sind wir übereingekommen, dass es das Beste wäre, wenn es nur zwei Nals in Lon-Ser gibt. Im Gegenzug habe ich der Matriarchie Schürfrechte auf der Nordseite der Medianberge überlassen.«


  Marar spürte, wie seine Knie weich wurden, und er hielt sich an der Tür fest. »Das könnt ihr nicht tun«, sagte er kläglich. Aber es gab keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Jede offizielle Kriegserklärung setzte den Vertrag außer Kraft. Und das bedeutete -


  »Du weißt, dass wir es tun können«, sagte Melyor. »Und da Bragor-Nal und Stib-Nal sich demnächst im Krieg befinden werden, muss ich dich gefangen nehmen.«


  Und bei dieser Gelegenheit hätte sie das Recht, ihn hinrichten zu lassen.


  »Bitte«, hauchte er. »Ich werde alles tun, was ihr wollt.« »Alles?«, fragte Melyor.


  Er schluckte. Er nickte.


  »Ich werde die Invasion nicht vornehmen, wenn du zustimmst, jene Regeln des Vertrags nicht in Anspruch zu nehmen, die uns davon abhalten, dich ins Gefängnis zu stecken.«


  Er schloss die Augen. Ein ganz gewöhnliches Gefängnis.


  Niemand wusste, was die Insassen mit ihm tun würden, wenn sie erfuhren, wer er war. Es wäre einfacher zu sterben. Leider war er zu feige, um eine solche Wahl zu treffen.


  »Einverstanden?«, fragte Wiercia.


  »Ja«, flüsterte er. »Ich verzichte auf meinen Anspruch.« Wiercia nahm ein Dokument und einen Stift aus ihrem Gewand. Wieder schloss er die Augen und schluckte leise. Sie hatten es schon geplant gehabt. Sie hatten gewusst, dass er in ihrer Gewalt war, und ihn dieser Folter ausgesetzt: der falschen Hoffnung, der schrecklichen Enttäuschung, der Demütigung.


  Sie reichte ihm Papier und Stift.


  »Ich hoffe, ihr werdet beide umgebracht«, sagte er und unterschrieb das Dokument, ohne es auch nur zu lesen. »Das ist schon möglich«, erwiderte Melyor. »Aber zumindest werden es nicht deine Attentäter sein.«


  »Werde ich zumindest wählen können, in welchem Nal ich gefangen sein werde?«


  Die Frauen schauten einander an.


  Schließlich zuckte Melyor die Achseln. »Sicher.«


  »Danke. Dann wähle ich die Matriarchie.« Er wusste, es würde keinen großen Unterschied machen. Gesetzesbrecher waren Gesetzesbrecher. Aber die Bedingungen waren in den Gefängnissen von Oerella-Nal angeblich besser. »Ich habe es dir doch gesagt«, meinte Melyor.


  Wiercia lächelte. »Ich weiß, aber es ist ganz richtig so. Er hat dir Schlimmes angetan, aber er hat auch Shivohn getötet. Es ist nur gerecht, dass wir ihn nehmen.«


  Melyor nickte. »Ich hoffe, es wird dir und deinen Leuten ein wenig Trost bringen.«


  Wieder schloss Marar die Augen. Melyor und Wiercia waren Verbündete. Nach allem, was geschehen war, standen sie einander vielleicht sogar näher als Melyor und Shivohn. All seine Planung und all sein Gold hatten ihm nichts eingebracht.


  Wiercia klatschte zweimal in die Hände, und vier ihrer Gardisten erschienen. »Bringt ihn zum Lufttransporter«, befahl sie. »Passt gut auf ihn auf, und behandelt ihn höflich. Er war einmal ein Herrscher.«


  Zwei Männer packten ihn am Arm und hielten ihn fest, wenn auch nicht allzu grob. Sie führten ihn in einen weiteren Flur und auf eine Marmortreppe am anderen Ende zu.


  »Marar«, rief Melyor.


  Die Gardisten blieben stehen und drehten ihn um. Melyor grinste wieder, und Marar wünschte sich, er könnte einfach davonlaufen, statt hören zu müssen, was sie sagen wollte. Aber die Gardisten ließen das nicht zu. »Du hättest nie versuchen sollen, Jibb zu töten. Wenn du dich damit zufrieden gegeben hättest, dass Premel mich getötet hätte, hätte es vielleicht funktioniert. Aber du bist zu gierig geworden, und das hat dich den Sieg gekostet.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Darüber kannst du vielleicht nachdenken, während du im Gefängnis verfaulst.«


  Er starrte sie noch einen Augenblick an, dann wandte er sich an einen der Gardisten. »Bringt mich hier raus«, sagte er.


  Sie drehten ihn wieder um und führten ihn aus dem Palast zu Wiercias Lufttransporter.


  Du bist zu gierig geworden. Melyor hatte Recht. Er wusste, dass sie Recht hatte. Und er wusste, dass ihre Worte für den Rest seiner Tage an ihm nagen und ihn daran erinnern würden, wie nahe er der Macht gewesen war. Und das war genau das, was Melyor mit ihren Worten bezweckt hatte.
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  Erneut wende ich mich an dich, weil ich in einer sehr dringenden Angelegenheit deine Hilfe brauche, und wieder tue ich es im Namen des Adlerweisen Jaryd. Irgendwie ist es Sartol, dem Feind, von dem ich dir in meinem letzten Brief berichtet habe, gelungen, die Unbehausten seinen Krieg gegen das Volk von Tobyn-Ser führen zu lassen. Wir erhalten Berichte von Grausamkeiten dieser Geister gegen Dörfer in der Nähe ihrer Bindungsorte. Ganz gleich, wie du auf meine vorangegangene Bitte um Hilfe antworten wirst, flehe ich dich an, uns bei unserer Anstrengung zu helfen, die Menschen vor dieser neuesten Gefahr zu warnen. Bitte alarmiere die Hüter in jedem Dorf in Tobyn-Ser, und das so schnell wie möglich und mit allen Mitteln, die dir zur Verfügung stehen. Es sind bereits viele Menschen gestorben und ganze Dörfer zerstört worden. Die Menschen müssen wissen, dass - selbst wenn der Geist nahe ihres Dorfes in der Vergangenheit gutmütig war - sie ihm nun nicht mehr trauen können.


  Alayna, Erste des Weisen des Ordens der Magier und Meister, an Brevyl, Ältester der Kinder der Götter, im Frühling des Gottesjahres 4633


  


  Der frisch gefallene Schnee in den Bergen hielt sie auf, aber er reflektierte auch das Mondlicht und das Licht der Cerylle und gestattete den Magiern, bis weit in die Nacht hinein weiterzureiten. Jaryd trieb sich und seine Begleiter so sehr an, dass ihre Pferde es gerade noch aushielten, und obwohl die anderen sich über sein Tempo beschwert hatten, nachdem sie Rhonwens Bindungsort verlassen hatten, schwiegen sie nach ihrer Begegnung mit den Menschen von Phelans Dorn.


  Zweifellos griffen in jeder weiteren Nacht die Unbehausten weitere Dörfer des Landes an. Wie konnten sie da ruhen?


  Sie erreichten Amarid spät in der vierten Nacht und ritten durch die Straßen der großen Stadt zur Wache, lange nachdem die letzten Kaufleute ihre Waren eingepackt und die Läden geschlossen hatten. Jaryd hatte sich zuvor schon mit Alayna in Verbindung gesetzt und ihr mitgeteilt, wann sie eintreffen würden, also war sie wach und wartete in der Tür des Gebäudes auf sie, ihre große Eule auf der Schulter. Auch Myn war dort und sah verschlafen aus, freute sich aber sehr, ihren Vater wiederzusehen.


  »Sie hat darauf bestanden«, sagte Alayna leise und lächelte ihre Tochter an.


  »Selbstverständlich.« Jaryd küsste Alayna, dann hob er Myn hoch und küsste sie auf die Stirn. »Du hast mir gefehlt, Myn-Myn.«


  »Du mir auch, Papa«, sagte sie und legte den Kopf an seine Schulter.


  »Aber jetzt musst du schlafen, Liebes, und Mama und ich müssen uns unterhalten.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Werdet ihr über diesen Mann reden?«


  Jaryd spürte, wie Angst sein Herz überflutete. Arick, gib mir die Kraft, sie zu beschützen. »Ja, das werden wir.« Sie umarmte ihn und hielt ihn noch einige Zeit fest. Dann kletterte sie aus seinen Armen, umarmte Alayna und kehrte mit Valya zum Adlerhorst zurück, wo sie und Alayna übernachtet hatten, seit Sartol die Große Halle übernommen hatte.


  »Wir sollten zur Halle der Liga zurückkehren«, erklärte Cailin, nachdem sie Myn eine Weile hinterhergeschaut hatte. »Erland und ich müssen dort mit dem Rest der Ligamagier über das sprechen, was geschehen ist. Es sind noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Warum treffen wir uns dann nicht wieder hier?«


  Jaryd nickte. »Gut. Ich muss mit dem Rest der Ordensmagier sprechen. Aber ich bezweifle kaum, zu welchem Entschluss wir kommen werden. Wir müssen uns ihm stellen, Cailin. Wir müssen versuchen, ihn jetzt zu besiegen. Er wird nur noch stärker werden.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Cailin. »Ich werde tun, was ich kann, um die anderen zu überzeugen.« »Falls dies irgendeine Bedeutung hat«, fügte Erland hinzu, der immer noch auf seinem Pferd saß und mit dem blauen Umhang und dem weißen Bart sehr königlich wirkte, »stimme ich ebenfalls zu.«


  »Danke, Erland«, sagte Jaryd und lächelte ihn an. »Es bedeutet sehr viel.«


  Erland und Vawnya wendeten ihre Pferde, aber Cailin blieb noch einen Augenblick, schaute Orris an und sah aus, als wollte sie etwas sagen. Aber dann wendete auch sie ihr Pferd und folgte den beiden anderen Magiern. »Ich habe die anderen wissen lassen, dass ihr heute Nacht zurückkommt«, sagte Alayna und griff nach Jaryds Hand. »Sie warten drinnen.«


  Sie gingen in die Wache, begleitet von Orris und Trahn und Rithlar, die vor ihnen herhüpfte.


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  Alayna nickte. »Sartol hat den Schild magischer Macht von der Großen Halle genommen. Wir wissen nicht, was das bedeutet. Wir haben von keinen weiteren Angriffen gehört, aber auch das bedeutet nicht unbedingt etwas. Es würde nicht zu Sartol passen, jetzt aufzuhören.« »Ist er immer noch in der Großen Halle?«, fragte Trahn. »Ja, und Theron ist bei ihm.«


  »Bist du sicher, dass es Theron ist?«, fragte Orris.


  Alayna und Jaryd lächelten kurz. »Ich bin vollkommen sicher«, sagte sie. »Ich würde diesen Grünton jederzeit wiedererkennen.«


  Sie betraten den Hauptsaal des Gebäudes, und die anderen Magier standen auf, um sie zu begrüßen, selbstverständlich angeführt von Baden und Sonel. Keiner sagte ein Wort, während Orris und Trahn ihre Plätze an dem Tisch einnahmen und Jaryd und Alayna zum Kopf des Tisches gingen.


  »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid«, begann Jaryd. »Ich weiß, es ist spät und wir würden alle lieber schlafen. Aber solange dieser Krieg weitergeht, kann das Volk von Tobyn-Ser nicht ruhen, also ist es vielleicht nur angemessen, dass auch wir nicht schlafen.«


  »Hat Rhonwen euch einen Rat gegeben?«, fragte Baden. »Weißt du, wie wir Sartol aufhalten können?«


  »Als Sartol die Unbehausten von ihren Bindungsorten wegholte, ist Theron vor uns erschienen«, antwortete Jaryd. »Er sagte, Sartol habe Therons Fluch verändert, und indem er das getan hat, habe er uns die einzige Chance gegeben, ihn zu besiegen.« Er hielt inne, denn er wusste, wie seine folgenden Worte klingen würden. »Wir müssen den Fluch aufheben.«


  Die anderen schwiegen und starrten ihn an, als hätte er davon gesprochen, die Sonne zu verdunkeln.


  »Ich wüsste nicht einmal, wie ich so etwas versuchen sollte«, sagte Baden schließlich. »Hat er euch noch mehr verraten?«


  Jaryd holte tief Luft. »Nein. Ich nehme an, wir müssen Sartol den Rufstein irgendwie entringen, aber darüber hinaus habe ich keine Ahnung, was wir tun sollen. Ich weiß nur, wir können nicht länger warten. Wir sollten uns ihm morgen stellen.«


  »Morgen früh?«, fragte Trahn. »Oder morgen Nacht?« »Wenn wir bis zur Nacht warten«, sagte Baden, »kann er die Unbehausten auf uns hetzen. Das könnte einen großen Unterschied machen.«


  Trahn nickte. »Das stimmt. Wichtiger jedoch ist, dass Theron den Fluch bei Nacht ausgesprochen hat, und das ist vielleicht die einzige Tageszeit, zu der er gebrochen werden kann.«


  »Und es gibt noch etwas«, fügte Alayna hinzu. »Falls Theron dort ist, kann er uns vielleicht helfen.«


  Jaryd warf einen Blick zu seinem Onkel. »Baden?«


  Der ältere Magier zuckte die Achseln. »Das klingt vernünftig. Wer weiß? Es gibt vielleicht eine Möglichkeit für die Unbehausten, uns zu helfen. Also sollten wir nachts hingehen.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Jaryd. »Ich hoffe, die Ligamagier tun das ebenfalls.« Dann wandte sich der Adlerweise an seine Erste: »Hat Brevyl schon auf deine Bitte um Hilfe geantwortet, Alayna?«


  Alayna schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte sie tonlos. »Vielleicht werden wir morgen von ihm hören.«


  Niemand sagte mehr etwas, und aus Alaynas Tonfall wurde klar, dass sie wenig Hoffnung hatte, dass die Hüter ihnen zu Hilfe kommen würden.


  Es gab nicht mehr viel zu besprechen. Sie wussten beinahe nichts über Sartols Macht und über die der Unbehausten, nachdem er den Fluch verändert hatte. Sie konnten sich ihrem Feind nur stellen und hoffen, dass die vereinte Macht der Liga und des Ordens ausreichen würde. Aber selbst nachdem Jaryd die Versammlung beendet hatte, blieben alle in der Wache, vielleicht weil sie spürten, dass es ihre letzte Versammlung sein könnte. Niemand sagte etwas, aber sie schienen Trost in der Gegenwart ihrer Kollegen zu suchen. Und als das erste Morgenlicht ins Gebäude fiel, gingen die Magier des Ordens auf die Straße hinaus, um den Tag zu begrüßen.


  Wieder griff Alayna nach Jaryds Hand. »Es ist seltsam zu denken, dass morgen um diese Zeit alles vorbei sein wird. Ganz gleich wie.«


  »Ganz gleich wie«, wiederholte er.


  »Du glaubst nicht, dass wir ihn besiegen können?«


  Er sah sich um, aber niemand schien zuzuhören. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Der Orden hat noch nie einem so mächtigen Feind gegenübergestanden. Ich glaube nicht, dass es in Tobyn-Ser jemals einen so mächtigen Magier gegeben hat. Wir müssen ihn besiegen, aber ich habe keine Ahnung, wie wir das tun sollen.«


  »Wir werden eine Möglichkeit finden«, sagte sie mit solcher Überzeugung, dass er ihr tatsächlich glaubte. »Schließlich bleibt uns gar nichts anderes übrig.«


  Kurze Zeit später, als die Sonne sich über die Dächer der Stadt erhob, führte Cailin die Magier der Liga zur Wache.


  Rithlar hockte neben Jaryd auf dem Boden, und als sie Cailins Adler sah, stieß sie einen Ruf aus, auf den der andere Vogel antwortete.


  »Guten Morgen, Adlerweiser«, sagte Cailin so laut, dass alle umstehenden Magier sie hören konnten. »Wir von der Liga von Amarid kommen zu dir, um mit dir zusammen für das Volk von Tobyn-Ser zu kämpfen. Schon drei Mal haben Adlerweise unser Land zum Sieg geführt. Und heute wirst du das, wenn es die vier Götter wollen, abermals tun. Wir bieten dir unsere Dienste an. Was sollen wir tun?«


  Jaryd starrte sie ungläubig an. Wie war es ihr gelungen, Erland und den Rest dazu zu bringen, dieser Rollenverteilung zuzustimmen?


  »Adlermeisterin Cailin, ich ... ich bin überwältigt.«


  Sie lächelte, und ihre blauen Augen glitzerten im Sonnenlicht. »Es war nicht einfach«, sagte sie leise. »Bitte nimm das Angebot an, bevor sie es sich anders überlegen.« »Die Magier des Ordens und ich akzeptieren euch gerne als Verbündete in diesem Krieg«, sagte Jaryd so laut, dass alle ihn hören konnten. »Vereint kann die Magie nie besiegt werden.«


  »Mehrere der älteren Magier, darunter auch Erland, halten es für weiser, bei Nacht anzugreifen«, sagte Cailin leise. »Ich bin nicht sicher, ob ich auch dieser Ansicht bin, aber ich sollte es lieber erwähnen.«


  »Tatsächlich«, erklärte Jaryd, »sind wir zu dem gleichen Schluss gekommen. Es ist aus mehreren Gründen vernünftig, aber wenn du nicht überzeugt bist... «


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich unterwerfe mich deiner Einschätzung und der der anderen.« Sie verzog das Gesicht und wandte kurz den Blick ab. »Ich komme mir heute sehr jung vor.«


  »Das solltest du nicht«, sagte Alayna. »Keiner von uns betrachtet dich so.«


  Cailin lächelte. »Danke. Ihr wollt es also bis zum Anbruch der Dunkelheit verschieben?«, fragte sie Jaryd.


  »Ja. Wir sollten uns in der Abenddämmerung vor der Großen Halle versammeln.«


  »Und bis dahin?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich bin nicht sicher, ob es eine Möglichkeit gibt, uns darauf vorzubereiten, Cailin. Ruht euch aus und tut etwas, das diesen Tag zu etwas Besonderem macht.« Er schaute in den Himmel hinauf, der wolkenlos und blau war. »Genießt die Sonne. Wer weiß, was der Morgen bringen wird?«


  »Den Sieg«, sagte Cailin, als hätte sie nicht den geringsten Zweifel daran.


  »Ich habe ihm das Gleiche gesagt«, erklärte Alayna. »Aber er will mir nicht glauben.«


  Jaryd lächelte sie an. »Ich will euch beiden ja unbedingt glauben.«


  »Das ist nicht genug«, sagte Cailin. »Du musst selbst vom Sieg überzeugt sein. Du führst uns an. Wenn du nicht glaubst, dass wir siegen werden, dann werden wir es nicht schaffen.«


  Er wusste, dass sie Recht hatte, dass sie beide Recht hatten. Und dennoch konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass es diesmal anders sein würde, dass die Magier von Tobyn- Ser nun einem zu mächtigen Gegner gegenüberstanden. »Ich werde daran denken«, sagte er schließlich. Mehr konnte er ihnen nicht versprechen.


  Cailin sah ihn fragend an, als spürte sie seine Vorbehalte. »Am Abend also?«, sagte sie. »Vor der Großen Halle?« »Ja.«


  »Also gut«, sagte sie und ging davon, um den Ligamagiern Bescheid zu sagen.


  Einen Augenblick später wanderten die Magier beider Gruppen davon, für ein paar Stunden von ihren Pflichten befreit wie Schulkinder nach dem Unterricht. Einen Moment lang fragte sich Jaryd, ob er nicht einen Fehler machte, ob sie sich nicht irgendwie hätten vorbereiten sollen.


  »Du siehst erschöpft aus«, sagte Alayna. »Du solltest ein wenig schlafen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht schlafen. Holen wir Myn und gehen in die Stadt.«


  »Wohin willst du gehen?«


  Wieder blickte er zum Himmel auf. Einen Tag wie diesen sollte man nicht verschwenden. Besonders nicht kurz vor einem solchen Kampf. »Irgendwohin. Es ist ganz gleich. Wir lassen Myn entscheiden.«


  Am Ende wählte sie genau denselben Ort, für den Jaryd sich entschieden hätte: Dacias See, der kleine See außerhalb der Stadt im Falkenfinderwald. Es war ein kurzer Ritt, aber sobald sie dort waren, fühlte es sich an, als wären sie meilenweit von der Großen Halle entfernt, und genau das hatte Jaryd gewollt. Für ein paar Stunden spielten sie einfach, schwammen und lachten. Rithlar kreiste den größten Teil der Zeit über ihnen und tastete manchmal nach Jaryd, als wolle sie sich überzeugen, dass er immer noch da war, und Alaynas Eule schlief in der Nähe auf einem alten Baumstamm. Aber für kurze Zeit und zum ersten Mal seit langem waren Jaryd und Alayna Mann und Frau, Vater und Mutter und nicht Adlerweiser und Erste.


  Am Nachmittag stiegen sie widerstrebend wieder in den Sattel und ritten zurück nach Amarid. Im Lauf des Tages hatte Jaryd zwar keinen Grund gefunden anzunehmen, dass die Magier siegen könnten, aber er war ruhiger geworden, als hätten die Götter ihm versichert, dass das Land überleben würde, ganz gleich, wie dieser Kampf ausging. Ganz gleich, wie stark er ist, schienen sie ihm mit dem Sonnenschein, der auf dem Wasser glitzerte, und der warmen Brise, die die Eichenblätter bewegte, sagen zu wollen, das hier wird er niemals zerstören können. Und dies war vielleicht bei allem Mangel an wirklicher Überzeugung das Beste, worauf Jaryd hoffen konnte.


  Sie erreichten die Stadt kurz vor Sonnenuntergang und brachten Myn in den Adlerhorst, wo Valya schon wartete. Jaryd und Alayna versuchten, sich so unbeschwert wie möglich zu verabschieden, aber Jaryd konnte nicht anders, als seine Tochter fester zu umarmen als sonst. Alayna hatte sich bereits abgewandt, damit Myn ihre Tränen nicht sehen konnte, und Jaryd musste sich anstrengen, nicht ebenfalls zu weinen.


  »Schon gut, Papa«, sagte Myn und beugte sich ein Stück zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich habe letzte Nacht geträumt, dass wir wieder in unserem Haus sind. Wir werden wirklich bald zurückkehren, das verspreche ich dir.«


  Er lächelte und bemerkte, dass er nun doch weinte. Er hätte Myn beinahe gefragt, ob ihr Traum eine Vision gewesen war, aber er war nicht sicher, ob er das wirklich wissen wollte. Im Augenblick traute er nicht einmal seiner eigenen


  Stimme. Also küsste er sie noch einmal und flüsterte: »Ich hab dich lieb.« Dann machten er und Alayna sich auf den Weg.


  Sie waren unter den Letzten, die die Große Halle erreichten. Cailin und Erland waren bereits mit den anderen Ligamagiern dort, und alle bis auf ein oder zwei Ordensmagier hatten sich um Baden und Sonel geschart.


  »Wir dachten schon, du hättest es dir anders überlegt«, sagte Baden, als sie vor ihm stehen blieben. Aber dann sah er, wie rot Alaynas Augen waren, und runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


  Jaryd nickte. »Es war ... schwierig, sich von Myn zu verabschieden.«


  Baden sah ihn mitleidig an und legte beiden eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir Leid.«


  Dann trafen die letzten Ordensmagier ein, und Jaryd winkte Cailin und die anderen Ligamagier zu sich.


  »Ich habe nicht viel zu sagen, was ihr nicht ohnehin schon wisst. Ich bin nicht sicher, worauf wir da drinnen stoßen werden. Richtet euch einfach nach Cailin und mir. Sollte es schief gehen, sollten wir verlieren, kämpft so gut ihr könnt weiter. Unser Ziel ist, Sartol den Rufstein lange genug zu entreißen, um Therons Fluch brechen zu können. Wenn wir das können, können wir Sartol und seine Armee vernichten.«


  »Und wie machen wir das?«, wollte ein Ligamagier wissen. »Ich bin nicht sicher«, gab Jaryd zu. »Aber wenn wir alle unsere Macht auf Sartol konzentrieren - oder genauer gesagt auf Tammen, deren Körper er beherrscht -, finden wir vielleicht einen Weg. Sobald wir drinnen sind, sollten wir uns im Saal verteilen. Sorgt dafür, dass nichts zwischen euch und Sartol gerät und«, fuhr er mit einem unbehaglichen Blick zu Cailin fort, »dass er sein Feuer immer nur auf einen oder zwei von uns gleichzeitig richten kann.« »Würde die Macht von zwei weiteren Magiern euch bei dem helfen, was ihr im Sinn habt?«, erklang eine Stimme hinter ihm.


  Jaryd drehte sich um und sah drei Männer in der Nähe stehen. Sie hatten alle drei Cerylle, aber nur zwei hatten Falken auf den Schultern. Sie trugen keine Umhänge, und Jaryd nahm an, dass es sich um freie Magier handelte. »Mein Name ist Ortan«, sagte der erste. Er war ein hoch gewachsener Mann mit dunklen Augen und langem silbrig schwarzem Haar, das er zurückgebunden hatte. Er hatte einen von Amarids Falken auf der Schulter - Jaryd hatte nie zuvor gehört, dass sich ein freier Magier an einen Vogel dieser Art gebunden hatte. »Meine Begleiter heißen Shavi und Nodin. Wie ihr wahrscheinlich schon wisst, sind wir freie Magier. Es sind noch ein paar mehr von uns im Land verteilt, aber nur wir drei sind nahe genug, um euch helfen zu können. Es wäre uns eine Ehre, uns dem Orden und der Liga beim Kampf gegen diesen Feind anschließen zu dürfen.«


  »Ihr seid uns willkommen«, sagte Jaryd. Er sah die anderen beiden Männer an. Einer war recht jung und schlank, hatte blondes Haar und ein freundliches Gesicht. Aber es war der andere, der ungebundene Magier, von dem Jaryd den Blick kaum abwenden konnte. Sein Gesicht und die Hände waren mit schrecklichen Brandnarben bedeckt, und er hatte keine Haare auf Kopf und Gesicht, als wäre er durch magisches Feuer gegangen.


  »Nodin?«, flüsterte Baden. »Bist du das wirklich?«


  Der Mann nickte, und er senkte den Blick. »Ja, Eulenmeister.«


  »Hat Sartol dir das angetan?«


  »Ja.«


  »Nachdem er Tammen übernommen hat?«


  Abermals nickte der Mann.


  »Es tut mir so Leid«, flüsterte Baden. »Es tut mir schrecklich Leid.«


  »Jaryd«, sagte Alayna leise, »wir können nicht mehr länger warten. Es ist beinahe dunkel. Bald werden die Unbehausten wieder Dörfer angreifen.«


  »Du hast Recht.« Er sah Ortan und Shavi an. »Wie ich schon sagte, ihr seid uns willkommen.«


  »Darf ich ebenfalls mitkommen, Adlerweiser?«, fragte Nodin und trat einen Schritt vor. Er hinkte ein wenig. Jaryd konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie er gelitten haben musste. »Ich weiß, ich bin ungebunden und immer noch geschwächt von meinen Wunden. Aber ich habe Tammen geliebt, und ich denke, auf ihre Weise liebte sie mich auch.«


  Wie konnte er dem das Mann verweigern? »Selbstverständlich, Nodin. Es ist uns eine Ehre.«


  Nodin lächelte, und das ließ seine Verstümmlungen traurigerweise nur noch schlimmer aussehen.


  »Hat noch jemand eine Frage?« Jaryd wandte sich wieder den anderen Magiern zu.


  Niemand sagte etwas.


  »Dann lasst uns gehen. Arick beschütze euch alle und gebe euch die Kraft durchzuhalten.«


  Als die Magier von Tobyn-Ser die Marmortreppe zur Halle hinaufgingen, warf Jaryd Cailin einen Seitenblick zu. »Du und ich, wir sollten uns gegenüber aufstellen, nur für den Fall, dass einem von uns etwas zustößt. Geh du nach rechts, ich gehe nach links.«


  Cailin nickte.


  »Wo soll ich hingehen?«, fragte Alayna.


  Er griff nach ihrer Hand und hob sie an die Lippen. »Mit mir selbstverständlich.«


  Sie erreichten das Ende der Treppe, und Jaryd und Cailin, die großen Adler auf den Armen, zogen die Tür auf und führten die Magier hinein. Jaryd erwartete halb, dass Sartol Feuer nach ihnen schleuderte, sobald sie die Halle betraten, aber das tat er nicht. Stattdessen stand er, gehüllt in Tammens Körper wie in ein Gewand, am anderen Ende der Halle über den Rufstein gebeugt und starrte in den schimmernden Kristall, als könnte er das Ergebnis der Schlacht, die bevorstand, bereits darin erkennen. Und er ignorierte die Magier, als kümmerte ihn ihre Anwesenheit nicht.


  Es wäre besser, wenn er uns angegriffen hätte, dachte Jaryd.


  Sie stellen sich rings um den Versammlungssaal auf, die Ordensmagier folgten Jaryd, die Ligamagier Cailin, so dass ein Beobachter hätte glauben können, sie seien in die Große Halle gekommen, um gegeneinander zu kämpfen. Rithlar stieß einen leisen Ruf aus, und Jaryd hob die Hand, um ihr das Kinn zu kraulen. Mut, liebe Freundin, sendete er. Aus diesem Grund haben die Götter uns hergebracht.


  Erst als alle Magier drinnen waren, richtete sich Sartol schließlich auf und sah sie an, ein amüsiertes Lächeln auf Tammens Gesicht.


  »Willkommen in meiner Halle«, sagte er mit der Stimme der Frau. Er warf einen kurzen Blick auf die durchscheinenden Fenster, durch die die letzten goldenen Sonnenstrahlen fielen. »Und gerade rechtzeitig.«


  Wie aufs Stichwort erschien Sartols geisterhafter Falke auf Tammens Schulter. Und einen Augenblick später stand Theron vor ihnen, leuchtend in smaragdgrünem Licht, seine Augen hell und Unheil verkündend.


  Ein Lächeln breitete sich auf Tammens Gesicht aus. »Es tut mir Leid, dass ich nicht gegen euch kämpfen kann«, sagte Sartol. »Aber dafür ist Theron hier.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich wieder dem Rufstein zu. Und gleichzeitig trat Theron einen Schritt vor und hob die Faust, als wollte er sie alle zerschmettern.


  »Ihr hättet früher kommen sollen«, sagte der Eulenmeister mit einem Blick zu Jaryd und Alayna. »Nun ist alles verloren.«


  »Verteidigt euch!«, hörte Orris Jaryd schreien, bevor Theron die Hand nach unten riss und eine Welle smaragdgrünen Feuers nach ihnen schleuderte.


  Sofort zog Orris seinen Schild der Macht hoch, ebenso wie alle anderen Magier in der Halle - alle außer Nodin, dessen Freunde ihre Schutzmauer ausdehnten, um auch ihn zu schützen. Dutzende von Farben - Gelb, Blau, Lila und Orange, Orris' eigener Bernsteinton und Trahns Braun - erleuchteten den Saal. Zusammen bildeten die Schilde der Magier eine Mauer wie ein Regenbogen, mit Jaryds saphirblauem und Cailins goldenem Licht an beiden Enden. Und obwohl Therons grünes Feuer mit der Kraft von tausend Abborij-Armeen auf sie prallte und die Große Halle beben und ächzen ließ, hielt der Schild.


  »Warum seid ihr nachts gekommen?«, knurrte Theron, noch während er eine weitere Feuerwelle entsandte. »Ihr wusstet, dass er uns zu seinen Dienern gemacht hat! Ihr wusstet, dass er uns benutzen kann, um gegen euch zu kämpfen!«


  Eine dritte Welle grüner Macht krachte in den Schild, und Orris spürte, wie seine Arme vor Erschöpfung zu zittern begannen. Er fühlte, wie Kryssan müde wurde, und er wusste, dass es den Vögeln der anderen genauso ging. Die Mauer aus magischer Macht hielt dem Angriff des Geistes immer noch Stand - aber wie lange noch?


  »Wir dachten, wir sollten warten, Eulenmeister«, sagte Jaryd. »Wir dachten, wir sollten nachts kommen, um zu tun, was wir vorhatten.«


  Das schien Sartols Aufmerksamkeit zu wecken, denn Tammen richtete sich plötzlich wieder auf und trat schnell neben Theron.


  »Und was wäre das?«, fragte er.


  Orris konnte das gelbe Feuer in den Augen der Frau und einen kleinen gelben Fleck inmitten ihres blauen Cerylls sehen und erschauderte. Welches Leiden Sartol auch immer für die Magier im Sinn hatte, die hergekommen waren, um gegen ihn zu kämpfen, es war nichts im Vergleich mit dem, was er Tammen angetan hatte.


  Jaryd antwortete nicht auf Sartols Frage, und einen Augenblick später stampfte Tammen mit dem Fuß auf wie ein zorniges Kind. Eine weitere grüne Flamme ging von Therons Hand aus, heller als die vorherigen. Mehrere Magier, darunter, wie Orris bemerkte, auch Baden, sackten auf ein Knie. Dennoch, ihr Schild hielt. »Sagt es mir!«, knurrte Sartol.


  »Wir sind gekommen, um dich zu vernichten, Verräter!«, sagte Jaryd durch zusammengebissene Zähne. Er war schweißgebadet. »Sonst brauchst du doch nichts zu wissen, oder?«


  Sartol warf Baden einen Blick zu. »Wie fühlt es sich an, alt zu werden, Baden? Wie fühlt es sich an, wenn man von Kindern überrundet wird?«


  »Diese >Kinder< sind weiser, als du jemals warst, Sartol«, antwortete Baden. »Und noch bevor dieser Tag vergangen ist, werden sie dich vernichtet haben.«


  Der Geist schüttelte den Kopf und lachte. »Ihr glaubt immer noch, dass ihr siegen könnt, nicht war? Das müsst ihr wohl, denn sonst wärt ihr nicht hier!« Sein Blick wurde härter. »Und jetzt sagt mir, was es ist!«


  Erneut krachte Feuer gegen den Schild der Magier, diesmal noch heftiger als bei den vorhergehenden Angriffen. Magier wurden an die Wand des Saals zurückgeschleudert, und Falken und Eulen flatterten schreiend auf. Zwei der älteren Meister der Liga blieben einen Augenblick am Boden liegen, bevor sie sich wieder rührten und steif auf die Beine kamen. Aber abermals hatte ihr Schild dem Angriff widerstanden.


  »Viel mehr können wir nicht verkraften«, flüsterte Trahn heiser.


  Orris hatte das Gleiche gedacht. »Ich weiß.«


  »Wir werden dir nichts sagen«, entgegnete Jaryd dem Geist und starrte Sartol trotzig an. »Ganz gleich, wie stark du bist, du wirst uns nicht zu Sklaven machen.«


  Wieder zuckte ein Grinsen über Tammens Gesicht. »Das brauche ich auch nicht«, sagte er. »Ich habe bereits Sklaven.« Er wandte sich Theron zu. »Sag mir, was sie wissen. Wie glauben sie mich bekämpfen zu können?«


  »Ich werde dir nichts sagen«, grollte der Geist des Eulenmeisters. Er schloss die Augen und stand vollkommen reglos da.


  »Du kannst dich mir nicht widersetzen, Geist, und das weißt du! Was du denkst, liegt offen vor mir.«


  Theron schwieg, obwohl er die Stirn runzelte, als müsste er sich konzentrieren.


  »Hör auf, gegen mich anzukämpfen! Es ist vergeblich!« Aber Sartol klang immer verzweifelter.


  Theron begann zu zittern und fletschte die Zähne. »Jetzt!«, brachte er mühsam heraus. »Vernichtet ihn!«


  Jaryd hob den Stab und schleuderte Tammen einen Strom blauer Flammen entgegen. Im nächsten Augenblick schlossen sich sämtliche Magier im Saal dem Angriff an. Unzählige Farben von magischem Feuer sammelten sich in einer einzigen hell leuchtenden weißen Kugel.


  Und Sartol wehrte sie alle ab. Ohne sichtliche Anstrengung hüllte er sich in Macht. Seine magische Mauer war gelb mit Streifen von Tammens Blau, und sie schien das Feuer der Angreifer zu absorbieren wie trockener Boden einen Sommerregen.


  Theron riss die Hände hoch zu seinem Kopf und schrie vor Schmerz, und dieser Schrei erschütterte die Halle ebenso wie sein Feuer zuvor.


  Die Magier griffen Tammen weiter an, aber es nützte nichts.


  »Sag mir, was du weißt!«, befahl Sartol ruhig.


  Theron fiel mit einem unartikulierten Schrei auf die Knie und riss sich an den Haaren. Einen Augenblick später sackte er auf die Seite.


  »Jaryd!«, rief Baden. »Es nützt nichts. Und wir überanstrengen unsere Vögel!«


  Widerstrebend senkte der Adlerweise seinen Stab. Die anderen taten es ihm gleich, und Sartols Schild verschwand. »Der Fluch«, sagte Sartol lächelnd. »Ihr glaubtet, ihr könntet mich zerstören, indem ihr den Fluch brecht.« Theron lag reglos am Boden.


  »Du hast ihn umgebracht!«, sagte Erland.


  »Du Narr! Er ist ein Geist! Er kann nicht umgebracht werden - ebenso wenig wie ich! Ihr glaubt, ihr könnt mich schlagen? Ihr könnt nicht einmal zwei Minuten lang angreifen, ohne dass Baden wegen seines Vogels winselt.«


  »Das mag sein«, sagte jemand von der Tür aus. »Aber wir können es.«


  Orris drehte sich um, um zu sehen, wer da gekommen war, und wäre vor Staunen beinahe umgefallen. Es war Brevyl, der Älteste der Götter, mit zwanzig Männern, alle bewaffnet mit Waffen aus Lon-Ser.


  Orris warf einen Blick zu Tammen und glaubte so etwas wie Überraschung auf ihrer Miene zu sehen und - wagte er das zu hoffen? - einen Hauch von Angst. Aber das dauerte nur einen Augenblick. Im nächsten Moment kehrte das vertraute höhnische Grinsen zurück.


  »Ich hatte ohnehin vor, irgendwann auch die Tempel zu vernichten, Ältester«, sagte Sartol. »Also kann ich genauso gut heute damit beginnen.«


  Gelbes und blaues Feuer raste aus dem Rufstein auf Brevyl und seine Männer zu. Aber die Magier handelten sofort und blockierten es mit einer schimmernden Wand der Macht.


  »Lass deine Männer ausschwärmen, Ältester!«, rief Jaryd. »Aber bleibt hinter uns, damit wir euch schützen können.« Die Männer des Tempels stellten sich rasch an der Wand des Saals auf, während Sartols Feuer weiter aus dem Stein schoss. Als die Männer begannen, auf Tammen zu schießen, war Sartol allerdings gezwungen, sich wieder zu verteidigen.


  »Habt ihr das gesehen?«, rief eine andere Stimme. Orris brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es Nodin war, der Magier mit den Brandnarben. »Seht ihr das? In seinem Feuer ist Blau! Tammens Blau! Sie lebt noch! Sie kann immer noch gerettet werden!«


  Sartol sah den Mann an und kniff Tammens Augen zusammen. Dann verzog er angewidert das Gesicht. »Du!«, sagte Sartol. »Du lebst immer noch? Das ist unmöglich!« »Nichts ist unmöglich!«, sagte Jaryd und lenkte damit Sartols Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Du fängst an, das zu begreifen, wie? Nodin hätte tot sein sollen, aber er ist es nicht. Die Liga und der Orden und die freien Magier und die Kinder der Götter hätten einander hassen sollen, zu sehr, um sich gegen dich zu verbünden, und dennoch sind wir alle hier.«


  »Und ihr seid alle Narren!«, sagte Sartol. »Ich hatte mehr von dir und Alayna erwartet, Weiser, aber ich habe mich wohl geirrt. Ihr könntet jeden Mann und jede Frau in Tobyn-Ser herbringen, um mich zu bekämpfen, und würdet immer noch nicht siegen.« Ein seltsamer Ausdruck trat in Tammens Augen, und sie lächelte wieder. »Lasst mich euch zeigen, warum.«


  Wieder wartete sie. Noch zweimal war Sartol gekommen und hatte sie zu einem Dorf geführt und sie gezwungen, zu töten und zu verstümmeln. Bald würde er es wieder tun. Rhonwen hatte begonnen, einen Rhythmus in seinen Angriffen auf das Land zu spüren. Sie wusste, dass sie bald wieder dran sein würde.


  In gewisser Weise interessierte sie das nicht mehr. Sie war betäubt, so sehr hatte er ihr wehgetan. Es war schlimm genug, sie das Dorf und selbst das Haus zerstören zu lassen, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Aber als er sie dazu gezwungen hatte, den Stab zu heben und ihre Mutter zu töten, hatte er auch sie umgebracht - auf eine Weise, wie es das Fieber, das ihr das Leben genommen hatte, nie gekonnt hatte. Sie konnte nicht einmal mehr trauern. Er hatte ihr selbst den Trost der Verzweiflung verweigert. Es war nichts mehr übrig; Sartol hatte alles genommen.


  Und dennoch erkannte sie, dass er immer noch mehr tun konnte, um sie zu quälen, immer noch einen weiteren Weg finden würde, um ihr Schmerz zuzufügen. Als sie dort im Dunkeln wartete, spürte sie plötzlich, dass Sartol und Theron gegeneinander kämpften, dass der Eulenmeister die Kraft gefunden hatte, sich Sartols Willen zu widersetzen. Die Anstrengung war vergeblich. Sie spürte, dass selbst Theron das von Anfang an gewusst hatte. Aber indem er trotzdem kämpfte, schien er den anderen Unbehausten mitzuteilen, dass sie das ebenfalls tun mussten, ganz gleich was es kostete.


  Und nur einen Augenblick, nachdem Therons Widerstand begann, erfuhr Rhonwen, wie viel es kosten würde. Schmerz durchbohrte ihren Geist wie ein Schwert und ließ sie aufschreien - ein Echo von Therons gequältem Schrei.


  Dennoch widerstand der Erste Eulenmeister, und trotz des Schmerzes und der Trauer kämpfte Rhonwen, um ihm zu helfen. Sie taten es alle. Aus dem ganzen Land lieh jeder unbehauste Geist Theron Kraft. Aber es genügte nicht. Nicht einmal annähernd.


  Abrupt hörte der Schmerz auf, und eine Stimme flüsterte ihr, flüsterte allen zu: »Wenn das hier vorbei ist, werdet ihr für das zahlen, was ihr heute Nacht getan habt.«


  Rhonwen hatte gedacht, das wäre das Ende, zumindest für einen kurzen Moment. Aber nur Sekunden später spürte sie, wie sie weggetragen wurde wie in jener ersten Nacht, als Sartol sie von ihrem Bindungsort zur Großen Halle gebracht hatte. Plötzlich war sie in Dunkel gehüllt. Selbst ihr Ceryll erlosch wie eine Kerzenflamme, als wäre Sartols Wille ein plötzlicher Wind. Sie konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Nur Trevdans Krallen auf ihrer Schulter sagten ihr, dass sie noch existierte.


  Und gerade, als die Panik ihr Herz fest umschlungen hatte, tauchte sie im Licht der Großen Halle wieder auf. Auch die anderen waren dort: Phelan und Peredur, Padwyn, dessen Sohn Niall einmal dem Land gedient hatte, und Hywel, der neueste Unbehauste. Theron war ebenfalls da, aber er lag auf dem Marmorboden, hatte die Augen geschlossen und den Mund wie zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Es schien, als wäre er auf ewig verloren.


  Aber erst, als Rhonwen die lebendigen Magier rings um den Versammlungssaal stehen sah, begriff sie. Ihr werdet für das zahlen, was ihr heute Nacht getan habt. Wer hätte glauben können, dass er schon so bald eine angemessene Strafe finden würde? Als hätte es nicht genügt, ihre Mutter zu töten und ihr Heim zu zerstören, hatte er nun vor, sie auch noch die Magie zerstören zu lassen. Die Unbehausten waren seine Armee, seine Diener. Und dies war sein Wille.


  »Seht ihr?«, schrie Sartol triumphierend, als wollte er ihre Angst bestätigen. Er zeigte abfällig auf Theron. »Selbst ohne den großen Eulenmeister kann ich euch besiegen. Und ich brauche nicht einmal die Hand zu heben. Ich kommandiere die mächtigste Armee, die dieses Land je gesehen hat! Sie werden euch vernichten!«


  Widersetze dich. Sie hörte die Stimme als leises Flüstern, nicht mehr als das Rascheln des Windes im Gras der Ebene. Aber sie kannte die Stimme. Es war Theron, der noch nicht völlig verloren war.


  Wie können wir das tun, Eulenmeister? Wir haben es versucht, aber er ist so stark.


  Widersetze dich, sendete Theron wieder. Du musst eine Möglichkeit finden.


  »Du hast versagt, Eulenmeister!«, triumphierte Sartol, der Therons Stimme ebenfalls hören konnte. »Du warst der Stärkste von allen und du hast versagt. Wie kannst du erwarten, dass sich die anderen gegen mich halten können?«


  Und als wollte er das beweisen, zwang Sartol sie, ihre Cerylle zu heben und magisches Feuer nach den Magiern und den Männern des Tempels zu schleudern. Die Magier errichteten ihren Schild, um sich und den Ältesten zu schützen, aber selbst Rhonwen erkannte, dass die Männer und Frauen, gegen die sie kämpfte, erschöpft waren. Sie hatten keine Chance. Die Männer des Tempels hoben die Waffen und feuerten auf die Geister, aber selbstverständlich gingen die roten Flammen durch sie hindurch.


  »Begreift ihr immer noch nicht?«, fragte Sartol und lachte triumphierend. »Keiner kann sich mir widersetzen. Selbst Lon-Ser wird mir gehören, bevor ich fertig bin!« Aber wieder erklangen die Worte, leise, aber drängend.


  Widersetze dich. Du bist unsere letzte Hoffnung. Wenn du versagst, wird das Land sterben.
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  Nach allem, was ich dir über die freien Magier und meine Erfahrungen mit der Liga erzählt habe, hältst du mich wahrscheinlich für verrückt, wenn ich zu hoffen wage, dass die Magie unser Land so schützen kann, wie Amarid es wollte. Zweifellos liegt eine große Gefahr in der Art, wie die Magier miteinander rivalisierten, seit ich dein Land aufgesucht habe. Aber am Ende muss ich doch glauben, dass unsere Gemeinsamkeiten wichtiger sind als das, was uns trennt. Selbst wenn unsere Umhänge unterschiedliche Farben haben, selbst wenn einige von uns nicht einmal Umhänge tragen, binden wir uns doch alle an Vögel, die wir lieben, und wir alle konzentrieren unsere Macht mit Hilfe von Kristallen, die unsere Farben tragen. Trotz der Spaltung des Ordens sind wir alle durch den Rufstein miteinander verbunden. Und hin und wieder erleben wir alle den Schmerz, einen Vertrauten zu verlieren, und zu diesen Zeiten bindet uns sogar unsere Angst vor Therons Fluch aneinander.


  Solange diese Dinge also weiterhin die Magie definieren, habe ich Hoffnung, dass es in Zeiten der Krise Möglichkeiten geben wird, zum Nutzen des Landes zusammenzuarbeiten. Vielleicht ist es dumm von mir, so zu denken; vielleicht sollten meine Kollegen im Orden und ich einen Plan schmieden, wie wir zurechtkommen wollen, wenn diese Hoffnung auf Versöhnung schwindet. Aber ich kann die Hoffnung nicht aufgeben. Das ist einfach nicht meine Art.


  Falkenmagier Orris an Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, im Frühling des Gottesjahres 4633


  


  Baden wusste, dass Sartol ihn mehr hasste als alle anderen. Ihre Geschichte war so viele Jahre miteinander verbunden gewesen, und dies war nicht das erste Mal, dass die Zukunft des Landes und ihre eigene Feindseligkeit innerhalb der Großen Halle einen kritischen Punkt erreicht hatten. Als Sartol noch lebte, hatte er versucht, Baden als Verräter hinrichten zu lassen, aber er war von der gesammelten Macht des Ordens getötet worden, nachdem Baden bewiesen hatte, dass es Sartol gewesen war, der das Land verraten hatte. Aber als Geist versuchte Sartol nun unter Benutzung der Unbehausten, sich für alles zu rächen. Und seine intensivsten Rachegelüste galten Baden.


  Baden wusste das, und daher war er nicht überrascht, als Sartol Phelan schickte, um ihn zu töten.


  »Ich glaube, ihr beiden kennt euch«, rief Sartol ihm zu, als der Unbehauste begann, sich ihm zu nähern. »Phelan hat dir einmal geholfen, meine Pläne zu vereiteln, Baden. Ich hasse ihn ebenso sehr wie dich. Wer wäre also besser geeignet, um dich zu töten?«


  Baden schwieg. Er duckte sich noch tiefer, hob seinen Stab und bereitete sich darauf vor, sich zu verteidigen. Als er sich rasch umsah, erkannte er, dass die anderen Magier das Gleiche taten, und verlor beinahe jede Hoffnung. Das hier war anders, als noch vor einem Augenblick gegen Theron zu kämpfen. Es ging nicht mehr nur um einen einzelnen Geist, der sie alle angriff; im Augenblick befanden sich die lebenden Magier von Tobyn-Ser in der Minderheit. Einen einzigen Schild zu errichten würde nicht mehr funktionieren. Nun musste jeder für sich allein kämpfen. Die Jungen und Alten, die Starken und Schwachen.


  Sartol schickte zwei Geister gegen jeden Adlerweisen, und er schickte auch jeweils zwei, um Orris und Trahn anzugreifen. Offensichtlich wusste er, dass Baden nicht mehr stark genug war, um sich zwei Feinden entgegenzustellen. Und nicht nur der Eulenmeister selbst war alt, sondern auch Golivas. Beinahe jeder der Geister wäre in der Lage gewesen, Baden zu erledigen. Aber Sartol schickte den Wolfsmeister, weil er ganz sicher gehen wollte. Weil er ihn hasste.


  In Phelans Augen stand tiefe Traurigkeit, als er und sein Wolf sich näherten, um Baden zu vernichten. Baden erinnerte sich an seine einzige Begegnung mit dem Wolfsmeister so genau wie an seine erste Bindung. Es war eine klare Sommernacht auf Phelans Dorn gewesen, und Phelan hatte zusammen mit den anderen Unbehausten Baden und seinen Mitmagiern geholfen, die Fremden zu besiegen. Baden sah Phelan an, dass der Geist sich ebenfalls erinnerte. Es tut mir Leid, schien der Wolfmeister zu sagen. Ich will dich nicht töten.


  Baden sah aus dem Augenwinkel magisches Feuer aufblitzen und hörte die Schreckensschreie der lebendigen Magier. Der Kampf hatte begonnen. Vielleicht war das ja der letzte Kampf, den die Magier von Tobyn-Ser je ausfechten würden. Aber er wagte es nicht, Phelan aus den Augen zu lassen. Und einen Moment später hob der Geist vor ihm den gewaltigen Arm mit dem Stab und schleuderte einen magischen Blitz nach ihm. Das Licht war weiß, als wäre der Wolfsmeister Arick selbst, der einen Blitz auf das Land schleudert. Baden begegnete dem Angriff mit einem Vorhang orangefarbener Macht, aber er wurde so heftig zu Boden geschleudert, dass es ihm die Luft aus den Lungen drückte. Golivas, seine wunderschöne weiße Eule, stieß einen Schrei aus, flatterte über ihm auf und wich dann rasch einem zweiten Feuerstrom aus, der ihr gegolten hatte. Irgendwo in der Mitte des Saales lachte Sartol.


  Phelan hob seinen Stab abermals und ließ sein magisches Feuer auf Badens Brust niedersausen wie einen schimmernden Hammer. Der Eulenmeister konnte nichts anderes tun, als sich in Magie zu hüllen. Und obwohl seine Macht ihn noch schützte, zwang ihm die Wucht des Aufpralls ein zweites Mal die Luft aus den Lungen. Er versuchte sich wegzurollen, aber Phelan schlug abermals zu, bevor er das tun konnte. Wieder und wieder drosch der Wolfmeister auf ihn ein, und jeder magische Blitz riss Baden den Atem aus der Brust, bis der Magier befürchtete, ohnmächtig zu werden. Golivas flatterte wieder über ihm und strengte sich an, in der Luft zu bleiben. Wenn Phelan sie ein zweites Mal angreifen sollte, hätte sie kaum noch eine Möglichkeit auszuweichen. Der Wolfsmeister allerdings schien damit zufrieden, seinen Angriff auf Baden zu konzentrieren.


  Und das mit gutem Grund. Badens Macht ließ nach. Jeder Schlag schwächte ihn mehr. Der orangefarbene Schimmer seines Schilds wurde blasser, das Weiß von Phelans Feuer drang tiefer und tiefer vor, bis es Baden beinahe so vorkam, als könnte er die Hitze bereits spüren. Jeder Schlag hallte in seinem Kopf wider wie ein Schmiedehammer, der auf einen Amboss trifft. Aber die Geräusche seiner Umgebung erreichten ihn immer noch. Er hörte die Angst- und Schmerzensschreie seiner Kollegen. Männer und Frauen, die er kannte, starben. Er hörte Sonel neben sich aufschreien und konnte nicht einmal den Kopf wenden, um zu sehen, was geschah.


  So geht es also zu Ende, dachte er. Sie werden uns immer wieder angreifen, bis wir zu erschöpft sind, um uns zu verteidigen.


  Und als wollte er genau das beweisen, drang Phelan mit seinem nächsten Schlag durch den Schild. Das Feuer verbrannte Badens Brust und riss ihm einen Schrei aus der Kehle. Golivas schrie ebenfalls und landete neben dem Eulenmeister auf dem Boden, als wäre sie zu schwach, um noch fliegen zu können. Aus irgendeinem Grund war Baden immer noch am Leben; offenbar hatte sein Schild doch den größten Teil des Feuers absorbiert. Aber als Phelan seinen Stab abermals hob, um zuzuschlagen, wusste er, dass der nächste Schlag der letzte sein würde.


  Er tastete nach Golivas, aber ihr war nichts mehr geblieben, was sie ihm geben konnte. Statt also letzte Macht von ihr zu beziehen, berührte er einfach nur ihren Geist. Danke, meine Liebste, sendete er, für deine Kraft und deinen Mut. Sie sendete ein Bild der Nordebene, von einer Stelle, von der aus man schon Tobyns Wald am Horizont erkennen konnte. Ihr Bindungsort. Ich erinnere mich ebenfalls. Ich habe dich mehr geliebt als jede andere. Behalte das in Erinnerung, wenn ich gehe.


  Dann schloss Baden die Augen und wartete auf den tödlichen Schlag.


  Sie hatte Fehler gemacht im Leben, die Götter wussten das. Sie war manchmal arrogant gewesen, hatte jene verächtlich abgetan, die keine Magier waren, und hatte mit weniger intelligenten, weniger mutigen, weniger entscheidungsfreudigen Menschen kaum Geduld gehabt. Sie hatte die, die sie liebten, nicht immer freundlich behandelt, und vielleicht hatte sie als Ergebnis davon wenige Freunde gehabt. All das hatte sie seit einiger Zeit gewusst, aber sie hatte wenig unternommen, um sich zu verändern. Es liegt an dem, was mir zugestoßen ist, hatte sie sich immer wieder gesagt, obwohl sie wusste, dass dies eine jämmerliche Ausrede war. Es liegt an Wasserbogen. Aber Tammen konnte sich nichts vorstellen, was sie getan haben könnte, um ein solches Schicksal zu verdienen. War es, weil sie gestattet hatte, dass Nodin sie liebte, obwohl sie seine Liebe nicht erwiderte? Genügte das, um ein solches Schicksal herabzubeschwören? Oder lag es nur daran, dass sie sich entschieden hatte, Sartol trotz Henryks Warnungen und Nodins Bedenken zu vertrauen?


  Nachdem Sartol sie übernommen hatte, hatte sie diese Fragen ununterbrochen in ihrem Kopf wiederholt. Zuerst hatte sie sich vergeblich bemüht, sich zu befreien, und dabei feststellen müssen, dass Sartols Macht über sie vollkommen und undurchdringlich war. Diese Fragen waren die einzige Möglichkeit gewesen, ihre Verzweiflung und ihr Selbstmitleid zu äußern. Später, als Sartols Missbrauch weiterging, als er begonnen hatte, sie zu berühren - sie zu zwingen, sich selbst zu berühren, auf eine Weise, die sie sich nie hätte vorstellen können -, nutzte sie diese Fragen zur Flucht, als könnte es helfen, die Götter nach dem »Warum?« zu fragen, um zu vergessen, was gerade mit ihr geschah. Erst, nachdem er - sie? - Hywel im Wald unterhalb der Parnesheimberge getötet hatte, hatte sie aufgehört, sich Fragen zu stellen, und ihren Geist vollkommen abgeschlossen. Nachdem Sartol die Kehle dieses Mannes mit ihrer Hand zerdrückt hatte, hatte er Tammens Verzweiflung gespürt. »Das sollte dir nicht neu sein«, verspottete er sie wieder. »Du hast Henryk umgebracht, erinnerst du dich? Und Nodin.«


  Selbstverständlich hatte sie es nicht vergessen. Aber bei all dem, was danach geschehen war, hatte sie sich noch nicht der Trauer überlassen, die sie nun überfiel. Hywel zu töten schien das Entsetzen darüber zurückzubringen, was sie Nodin angetan hatte.


  Er war dein Geliebter!, sagte Sartol vergnügt und zwang die Erinnerungen ihrer Nacht mit Nodin wieder und wieder in ihren Kopf. Wie wunderbar!


  Sie kämpfte gegen die Bilder dieser Nacht mit Nodin an und dann gegen die Vision, wie er wild auf die Flammen eingeschlagen hatte, die seinen Körper in der folgenden Nacht verzehrten, und schließlich schloss sie ihren Geist gegenüber allem ab. Es gab kein Entkommen für sie. Das wusste sie jetzt. Und wenn das, was Sartol ihr in der ersten Nacht auf der Nordebene gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, würde es auch keinen Tod geben. Was bedeutete, dass sie dies für den Rest der Zeit ertragen musste, als wäre sie selbst eine Unbehauste.


  Dann wäre es besser aufzugeben, ihren Geist davontreiben und welken zu lassen wie Herbstlaub, das von einer Windbö vom Zweig gerissen wird, besser als weiterzukämpfen, nur um zu leiden und immer wieder besiegt zu werden. Du kannst nicht gegen mich ankämpfen, hatte Sartol ihr in der Nacht gesagt, als er in ihren Geist und Körper eingedrungen war. Dieser Körper gehört jetzt mir. Wie oft hatte er ihr das seitdem bewiesen? Wie oft hatte Tammen versucht, sich ihm zu widersetzen, nur um festzustellen, dass sie überhaupt nichts tun konnte?


  Es wäre besser gewesen, wenn sie sich gleich in dieser ersten Nacht ergeben und sich die Qualen erspart hätte, die folgten. Es hatte viel zu lang gedauert, aber schließlich hatte sie ihre Lektion gelernt. Wenn sie schon keinen Trost im Tod finden konnte, konnte sie sich zumindest die Qual des Lebendigseins ersparen.


  Sie war sich daher nur vage ihrer Ankunft in Amarid und ihrer Übernahme der Großen Halle bewusst. Sartol hatte versucht, sie zum Zusehen zu zwingen, als die Unbehausten ihren Krieg gegen das Land begannen, aber selbst er konnte sie nicht erreichen. Er konnte die Bilder in ihren Geist zwingen, aber er konnte sie nicht dazu bringen, wirklich hinzusehen. Als die Magier kamen, um ihn herauszufordern, sah Tammen sie wie aus großer Entfernung, und sie hörte, was sie sagten, nur als Flüstern und achtete nicht auf Sartols Antwort. Das hier war der Krieg von anderen; sie hatte den ihren längst verloren.


  Aber dann erreichte sie eine Stimme, drang irgendwie in die winzige Welt ein, die immer noch ihr gehörte. Es war eine Stimme, die sie kannte, obwohl sie nicht gedacht hätte, dass sie sie je wieder hören würde.


  Du bist tot, wollte sie sagen. Du kannst nicht hier sein. Aber als sie die Stimme hörte und sich der Möglichkeit öffnete, dass es Wirklichkeit war, hörte sie auch Sartols Antwort. »Du! Du lebst immer noch?«


  Und dann wusste sie, dass es wahr war. Dass es tatsächlich Nodin war, dass sie ihn nicht getötet hatte.


  Sie gestattete sich zu sehen, was Sartol durch ihre Augen sah, und erblickte Nodins verwüstetes Gesicht. Ich habe dir das angetan. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie einen Schrei ausgestoßen, wäre auf ihn zugerannt. Vergib mir!, hätte sie gefleht. Ich wollte dich nicht verletzen! Es tut mir Leid, dass ich dich nicht geliebt habe! Nachdem sie Nodin gesehen hatte, sah sie auch die anderen. Beinahe alle Magier Tobyn-Sers waren hier versammelt. Und dennoch spürte sie, dass Sartol keine Angst hatte. Und im nächsten Augenblick erschien seine Armee unbehauster Magier in der Halle, und Tammen verstand, warum. Sie versuchte sich zurückzuziehen, ihren Geist abzuschließen, um nicht Zeugin dieser letzten Schlacht werden zu müssen. Aber nun, nachdem Sartol sie wieder vollkommen in der Gewalt hatte, ließ er sie nicht mehr gehen.


  Nein, flüsterte er ihr zu. Du wirst zusehen. Das hier ist unser Sieg, deiner und meiner. Ich möchte, dass du es genießt. Sie konnte nicht entkommen. Sie konnte sich nicht abwenden oder die Augen schließen. Und in diesem Augenblick begriff sie endlich, warum sie bestraft wurde. Es war nicht ihre Arroganz oder dass sie Nodin nur benutzt hatte. Die Götter verziehen häufig größere Sünden als diese. Es lag einfach nur daran, dass sie Sartol vertraut hatte. Am Ende ging es nicht einmal darum, dass sie böse oder grausam gewesen war. Es war einfach eine Folge ihrer Dummheit. Und allein aus diesem Grund würde das Land untergehen. Widersetze dich.


  Sie hörte die Stimme ebenso wie Sartol, ebenso wie die Unbehausten. Ein Flüstern, schwach und verzweifelt. Aber während Sartol noch über Therons Flehen lachte und glaubte, dass der Eulenmeister von den anderen unbehausten Magiern das Unmögliche verlangte, wusste Tammen es besser. Theron sprach zu ihr.


  Ich kann überhaupt nichts tun, versuchte sie zu sagen. Aber sie konnte nicht einmal das aussprechen.


  Widersetze dich. Du bist unsere letzte Hoffnung. Wenn du versagst, wird das Land sterben.


  Sie sah, wie die Geister auf die lebendigen Magier zugingen, und trotz des Hasses, den sie einmal gegen den Orden verspürt hatte, trotz der Verachtung für die Liga flehte sie die Götter an, ihnen zu helfen.


  Du musst ihn bekämpfen. Du musst ihn aufhalten.


  Begriff Theron denn nicht, dass sie hilflos war? Wusste er nicht, dass Sartol sie noch vollständiger beherrschte als die Unbehausten?


  Jetzt!, sendete Sartol.


  Sofort zuckten magische Blitze aus den Kristallen der Geister, beleuchteten die Große Halle in Blau und Rot, Gelb und Grün und krachten gegen die Schilde, die die lebendigen Magier errichtet hatten, so dass der Boden der Großen Halle bebte und erzitterte wie bei einem Erdrutsch. Wieder und wieder griffen die Geister an. Sie würden nie ermüden, das wusste Tammen. Sie würden niemals sterben. Brevyl und seine Männer waren die ersten, die fielen - die Magier waren kaum im Stande, sich selbst zu verteidigen, wie konnte man da von ihnen erwarten, dass sie auch noch den Ältesten und seine Männer schützten? Und obwohl Tammen einmal gegen die Tempel gekämpft hatte, bekümmerte es sie, Brevyl und seine Männer sterben zu sehen. Dann wandten sich die Geister ganz den Magiern zu, und Tammens Trauer wurde zur Qual. Denn es war klar, dass die Magier keine Chance gegen Sartols Geisterarmee hatten. Innerhalb von Augenblicken waren mehrere alte Eulenmeister gefallen, unfähig, genug Macht heraufzubeschwören, um sich zu schützen. Einige wurden von Flammen verzehrt und schrien vor Schmerz und Angst. Andere waren mit solcher Kraft getroffen worden, dass sie schweigend zu Boden sanken.


  Halte ihn auf, sagte Theron zu ihr. Nur du hast die Macht.


  Ich habe keine Macht, wollte - Doch, du hast sie!


  Tammen rang mühsam darum, sich zu beherrschen. Irgendwie hatte Theron sie hören können. Sie hatte mit ihm gesprochen, und er hatte es gehört. Sie begriff, dass sich Sartol so sehr auf den Kampf konzentrierte und darauf, die Handlungen jedes Geistes in seiner Armee zu beherrschen, dass er sie ignorierte. Er hielt sie immer noch umklammert. Sie konnte sich nicht bewegen und nicht laut sprechen. Zweifellos konnte sie ihn nicht abschütteln. Aber vielleicht konnte sie irgendetwas tun.


  Wie?, sendete sie.


  Abermals hatte Theron sie wie durch ein Wunder gehört.


  Dein Ceryll, war alles, was er sagte.


  Sie verstand.


  Was ist das? Sartols Stimme. Plötzlich war er sich des Gesprächs, das Tammen mit dem Eulenmeister geführt hatte, bewusst geworden, und er versuchte, sie wieder zu ersticken.


  Aber es war zu spät. Sie griff mit dem Geist nach ihrem Ceryll, spürte den Fluss von Sartols Macht von seinem Bindungsort zu ihrem Stein und ergoss alle Macht, über die sie immer noch verfügte, in den Kristall, so ähnlich, als wollte sie ihn zum Leuchten bringen. Sie war ungebunden - dafür hatte Sartol schon lange gesorgt -, und ihre Macht war beschränkt. Wenn Sartol nicht von dem Kampf abgelenkt gewesen wäre, wäre sie nicht einmal im Stande gewesen, auch nur das zu tun. Aber er hatte sie einen Augenblick zu lange ignoriert, und trotz allem, was geschehen war, war es immer noch ihr Ceryll. Abrupt versiegte der Fluss von Sartols Magie.


  Sie hörte, wie er vor Zorn laut aufschrie. Sie sah, wie die Armee unbehauster Magier inmitten des Kampfes innehielt und sich dann zu ihr umwandte. Sie spürte, wie Sartol mit der Macht, über die er immer noch verfügte, auf ihren Geist eindrosch, mit der Macht, die von dem durchsichtigen Falken auf seiner Schulter kam, und sie schauderte vor Schmerz. Aber es war nicht so wie zuvor.


  Dafür werde ich dich umbringen!, schrie er sie an. Ich werde dich vernichten!


  Du hast mich schon vor langer Zeit getötet, du Mistkerl!, antwortete sie, und sie wusste, dass er sie hören konnte, dass seine Macht über sie nicht mehr war, was sie einmal gewesen war. Und jetzt habe ich dich vernichtet.


  Die Müdigkeit in ihren Armen und Schultern war unerträglich. Ihre Muskeln zitterten, und Schweiß rann aus ihren Poren wie Regen aus einer Gewitterwolke. Die beiden Geister griffen sie gnadenlos an, wechselten sich dabei ab, so dass sie keine Gelegenheit hatte, sich auszuruhen. Rithel war stark, viel stärker, das musste Cailin zugeben, als ihr geliebter Marcran je gewesen war. Aber selbst der große Adler würde das nicht ewig durchhalten können, ebenso wenig wie sie selbst. Und dennoch, obwohl ihr ganzer Körper schmerzte und ihr Geist von den endlosen Schlägen taub wurde, konnte sie kaum etwas tun.


  Als die Geister ihren Angriff plötzlich einstellten, vermutete Cailin dahinter einen Trick. Aber dann hörte sie Sartols unartikulierten Schrei und wusste, dass etwas geschehen war.


  Die Geister drehten sich zu Tammen um, gingen auf sie zu, und Cailin folgte ihnen misstrauisch.


  Theron hatte sich wieder erhoben, und als er Cailin sah, winkte er sie zu sich.


  »Komm, Adlermeisterin! Wir haben nicht viel Zeit!« »Sie geht nirgendwohin!«, sagte Sartol und richtete Tammens Stab auf sie.


  Cailin hob den Stab und wollte einen Schild errichten. »Keine Angst«, sagte Theron. »Wir kümmern uns um den Verräter.«


  Und in diesem Augenblick errichteten die unbehausten Geister, die einen Moment zuvor noch Sartols Befehlen gefolgt waren, eine Mauer aus schimmernder vielfarbiger Macht, die sich vom Marmorboden der Großen Halle bis zu ihrer Kuppeldecke erstreckte. Sartol, der inmitten dieses Gefängnisses aus Licht stand, brüllte ein zweites Mal und entsandte Blitz um Blitz gelben Feuers auf die Mauern seines Gefängnisses. Und nichts geschah.


  »Nein!«, schrie er und drosch wieder und wieder auf die Mauer ein. »Nein!«


  »Wir können ihn eine Weile festhalten«, sagte Theron. »Aber es wird ihm irgendwann gelingen, sich wieder mit der Quelle seiner Macht zu verbinden. Wir müssen schnell handeln.«


  Sartol hatte vielleicht gehört, was der Eulenmeister sagte. Oder vielleicht begriff er einfach nur, was er tun musste. Jedenfalls schwieg er plötzlich. Er schloss Tammens Augen, hob seinen Stab über den Kopf und blieb dann reglos stehen.


  »Er versucht es bereits. Beeil dich.« Theron schaute zu Jaryd hinüber. »Du ebenfalls, Adlerweiser.«


  Jaryd eilte an die Seite des Eulenmeisters, und zusammen gingen Cailin, der Adlerweise und der Geist Therons zum Rufstein, und Rithel und Jaryds Vogel folgten.


  »Legt eine Hand auf den Stein«, sagte der Geist. »Beide.« Er warf einen Blick zu Sartol, der immer noch wie eine Statue inmitten des Versammlungssaals stand. »Beeilt euch!« Cailin tat, was man ihr gesagt hatte, ebenso wie Jaryd. »Und jetzt hebt eure Stäbe und ergießt eure Macht in den Kristall.«


  Cailin tastete im Geist nach Rithel, und einen Augenblick später ergoss sich goldenes Feuer aus ihrem Ceryll, das sich einen Sekundenbruchteil später mit dem strahlend blauen Feuer Jaryds verband. Und als ihre Macht in den riesigen Kristall floss, begann er zu leuchten, blau an einem Ende, golden am anderen und grün in der Mitte, wo sich ihre Farben verbanden, so dass es aussah, als läge Therons Feuer inmitten dessen, was sie taten.


  »Und jetzt die anderen!«, rief Theron. »Kommt alle her und ergießt eure Macht in den Stein!«


  »Was ist mit uns, Eulenmeister?«, fragte einer der Unbehausten.


  »Nein. Hier geht es nur um die Lebenden. Gegen den Fluch sind wir machtlos. Bewacht den Verräter. Mehr können wir nicht tun.«


  Die anderen lebendigen Magier, einige in blauen Umhängen, andere in grünen und drei ganz ohne Umhang, versammelten sich um den großen Kristall und ergossen ihre Magie hinein. Alayna war die Erste, die sie erreichte, beinahe sofort gefolgt von Trahn und Orris, Erland und Vawnya und den anderen, die den Angriff der Unbehausten überlebt hatten. »Baden!«, rief Jaryd. »Wo ist Baden?«


  Er wollte sich umdrehen.


  »Bleib, wo du bist!«, befahl Theron.


  »Aber -«


  »Du hast keine Zeit, Adlerweiser! Wir müssen handeln, bevor der Verräter seine Macht wiederfindet.«


  »Schon gut, Jaryd«, erklang eine leise Stimme. Die anderen Magier machten Platz, und Baden, gestützt auf Sonel, kam näher. Sein Umhang war geschwärzt, er sah bleich und abgehärmt aus, aber er lächelte, und seine weiße Eule saß wachsam und mit großen Augen auf seiner Schulter. »Es geht mir gut. Bringen wir das zu Ende.«


  Jaryd lächelte strahlend und nickte. »Ja.«


  Sie waren alle da, zumindest jene, die noch lebten, und ergossen ihre Macht in den Stein, so dass er im weißen Licht glühte wie ein Stern, der gerade aus Leoras Himmel gepflückt worden war. Und keine Macht war größer als die von Jaryd und Cailin. Aus diesem Grund waren die Adler gekommen. Das hier war ihr Sinn, ihr Schicksal. Cailin spürte, wie Rithels Macht sie erfüllte. Sie war so gewaltig, dass Cailin befürchtete, sie nicht beherrschen zu können. Aber irgendwie gelang es ihr. Und es gelang auch Jaryd. Cailins und Jaryds Macht, Rithlars und Rithels, unterstützt von der der anderen Magier, schien den großen Stein zum Leben zu erwecken, so dass die Hitze ihrer Magie zu ihnen zurückstrahlte. Der Stein glühte.


  »Jaryd und Cailin«, sagte Theron und sah sie nacheinander an, »wiederholt meine Worte gemeinsam. Sagt genau, was ich sage. Verändert nichts. Habt ihr verstanden?«


  Sie nickten.


  »Ihr anderen schweigt und konzentriert eure Macht auf den Stein. Wir haben vielleicht nur diese eine Chance.«


  Er beherrschte sie wieder vollkommen, das war das Wichtigste. Obwohl er wenig Zeit verschwendete, bevor er versuchte, sich wieder mit der Nordebene und der Quelle seiner Kraft zu verbinden, machte er ihr klar, dass sie unendlich leiden würde für das, was sie getan hatte.


  Das hier ist nur ein Vorgeschmack, sagte Sartol und versengte Tammens Geist mit der Macht, über die er immer noch verfügte. Sobald ich meine Kraft wiederhabe, wirst du dir nur noch wünschen, dass du in Wasserbogen gestorben wärst.


  Er spürte, wie sie bei dem Schmerz schauderte, und lächelte zufrieden. Sie kämpfte immer noch gegen ihn an, aber er konnte sie halten, und bald würde er wieder im Stande sein, sie zu zerschmettern.


  Er hatte die Augen immer noch geschlossen, und im Geist schwebte er über die Berge und Tobyns Wald auf die Ebene zu. Er hörte Theron mit den Magiern sprechen. Die Unbehausten konnten ihn davon abhalten, Jaryd und seine Freunde anzugreifen, aber sie konnten nichts dagegen tun, dass er seine Macht wieder beanspruchte, und der Eulenmeister wusste das. Schon sah er die Feuer oben auf den Smaragdhügeln brennen.


  »Wiederholt meine Worte ...«, hörte er Theron sagen.


  Er sah die Ebene im Geist vor sich. Er sah die nördlichen Gipfel des Seegebirges dahinter, ins silbrige Licht des aufgehenden Mondes getaucht.


  »Von dieser Nacht an ...«, sagte Theron.


  Und Jaryd und Cailin antworteten gemeinsam: »Von dieser Nacht an ...«


  Er sah seinen Stab, der immer noch wie ein glühender Speer in der Erde steckte. Er nahm ihn in die Hand, er spürte, wie die Macht ihn durchdrang, ein Ozean von Licht und Feuer.


  »... soll allen Magiern Ruhe gewährt sein ...«


  »... soll allen Magiern Ruhe gewährt sein ...«


  Er erstreckte seinen Geist wieder quer über das Land, griff nach dem Rufstein, der immer noch ihm gehörte, selbst wenn das Feuer von vier Dutzend Magiern ihn durchströmte.


  »... ob sie gebunden ... «


  »... ob sie gebunden ... «


  Er konnte ihn sehen, er konnte beinahe die Hitze des Steins spüren. Der massive Kristall schien ihm etwas zuzurufen, schien wie eine schimmernde Steinhand nach ihm zu greifen. Er hatte ihm gehört, er würde ihm wieder gehören, er musste nur zugreifen - »... oder ungebunden sterben.«


  »... oder ungebunden sterben.«


  Weißes Licht explodierte in seinem Geist, heller als tausend Sonnen. Er hörte seinen Falken aufschreien, hörte, wie er mit Tammens Stimme schrie, und dann begriff er, dass der Schrei von Tammen selbst gekommen war. Er spürte, wie ihn die Macht so plötzlich verließ, als würden die Götter das Blut aus seinem Körper saugen. Und als das letzte Echo von Tammens Schrei von der Decke der Großen Halle wieder auf ihn eindrang, spürte Sartol, wie er in eisige, undurchdringliche Dunkelheit gezogen wurde. Er versuchte zu schreien, sich irgendwo festzuhalten ... irgendwo. Aber es gab keine Luft, kein Licht, kein Geräusch, nur das Schwarz, das ihn verschlang wie ein Mittwinter-Ozean in einer mondlosen Nacht.


  »... oder ungebunden sterben.«


  Sobald die Worte aus seinem Mund gekommen waren, brach ein grellweißes Licht aus dem Rufstein, und ein ohrenbetäubendes Geräusch erklang. Die Große Halle schien sich einen Augenblick von ihren Fundamenten zu erheben und dann wieder auf den Boden zu krachen, und die Magier fielen um, als wären sie Puppen.


  Eine Zeit lang lag Jaryd wie betäubt auf dem kalten Marmorboden, seine Ohren dröhnten, und obwohl er die Augen geöffnet hatte, sah er nichts als Spuren des grellen Lichts, das aus dem Stein gebrochen war.


  Dann spürte er, wie jemand seine Hand berührte.


  »Jaryd.« Es war Alayna, die neben ihm lag.


  »Ja«, flüsterte er und nahm sie in die Arme.


  »Ist es vorbei?«


  »Ich glaube schon.«


  Mit einiger Anstrengung setzte er sich hin, und als sein Blick wieder klarer wurde, sah er sich im Versammlungssaal um. Die Unbehausten waren weg. Theron, Phelan, Peredur, Rhonwen ... alle. Sie hatten endlich Ruhe gefunden. Am anderen Ende der Halle lagen die Leichen von sechs Magiern, des Ältesten und seiner Männer. Inmitten der Kammer, direkt unter dem Porträt Amarids, das offenbar von magischem Feuer beschädigt worden war, lag Tammen und starrte blicklos zu den Fenstern, unter denen Jaryd saß. Er drehte sich zu den anderen Magiern um, und dabei entdeckte er etwas, das ihm das Gefühl gab, als würde die Welt unter ihm weggerissen.


  »Aricks Faust!«


  »Was ist -?« Alayna erstarrte und schnappte nach Luft. »Arick steh uns bei!«, hauchte sie.


  Der Rufstein lag geborsten am Boden, die Splitter halbmondförmig um den uralten Holzsockel verteilt, auf dem er noch einen Augenblick zuvor gelegen hatte. Der Sockel selbst war an einigen Stellen verkohlt und gesplittert. Jaryd stand mühsam auf und ging zu dem Stein. Fragmente des riesigen Kristalls hatten sich in das Holz des Sockels und in die Steinmauer dahinter gebohrt. Und als andere Magier begannen, sich zu regen, und zu ihm kamen, sah er, dass viele Schnittwunden hatten, wo Stücke des Steins auch sie getroffen hatten. Es war bemerkenswert, dass keiner von ihnen getötet worden war.


  Der Adlerweise sah seinen Stab an, der einmal Therons Stab gewesen war. Er konnte immer noch den schwarzen Rand und die Risslinien im Holz sehen, die entstanden waren, als der Eulenmeister den Fluch hervorgerufen hatte. In dieser Nacht hatten sie, indem den Fluch brachen, den Rufstein zertrümmert, ebenso wie Theron vor tausend Jahren seinen Ceryll zertrümmert hatte.


  Als er wieder aufblickte, sah Jaryd, dass die anderen ihn beobachteten.


  Bis auf einen. Er hörte Schluchzen aus der Mitte des Saals, und als die anderen Magier sich umdrehten, sah Jaryd Nodin, der am Boden kniete und Tammen in den Armen wiegte. Jaryd ging zu ihm, kniete sich neben ihn und legte dem Mann die Hand auf die Schulter.


  »Ich wollte sie retten«, sagte Nodin mit zitternder Stimme. Tränenspuren zogen sich über seine narbigen Wangen. »Ich dachte, es gäbe eine Möglichkeit.«


  »Ich glaube, sie war bereits verloren, als Sartol sie übernahm«, sagte Jaryd. »Ich denke nicht, dass irgendwer sie hätte retten können. Aber vielleicht hat sie uns gerettet.«


  Bei dieser Bemerkung blickte der Magier auf.


  »Theron sagte, Sartol müsse seine Macht wiederfinden. Ich denke, Tammen hat eine Möglichkeit gefunden, ihn aufzuhalten oder ihn zumindest genügend zu verlangsamen, dass wir den Fluch brechen konnten.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Irgendetwas ist geschehen«, sagte Jaryd. »Im einen Augenblick stand ich kurz davor, von zwei unbehausten Magiern getötet zu werden, und im nächsten Augenblick wandten sie sich gegen Sartol und hielten ihn in ihrem Machtkreis gefangen.«


  »Phelan hatte den Arm erhoben, um mich zu töten«, fügte Baden hinzu. »Ich werde vielleicht nie erfahren, warum er es nicht getan hat, aber ich denke, Jaryds Erklärung ist recht vernünftig.«


  Nodin sah den Eulenmeister an, und einen Augenblick hielten sie diesen Kontakt aufrecht. Dann nickte Nodin. »Danke.« Er sah kurz Jaryd an und dann wieder Baden. »Ich danke euch beiden.«


  »Weißt du, wie all dies geschehen ist?«, fragte ihn Cailin. »Weißt du, wie Sartol sie übernommen hat?«


  Nodin blickte wieder nach unten und strich eine Haarsträhne aus Tammens Stirn. »Sie hat sich ihm freiwillig überlassen. Sie glaubte, er könnte der Volksbewegung helfen.« »Aber warum hat sie das getan? Wusste sie denn nicht -?« »Sie stammte aus Wasserbogen«, sagte Nodin, dessen Tränen nun wieder flossen. »Sie war damals noch ein Kind, aber die Erinnerung schien sie zu verfolgen. Der größte Teil ihres Dorfs wurde von den Fremden zerstört. Sartol hielt den Angriff auf und tötete die Verantwortlichen. Ihr war egal, wieso er es getan hatte, und ihr war egal, ob wir anderen ihn für einen Verräter hielten. Für sie war Sartol ein Held.«


  Cailin starrte Nodin an. Sie war blass geworden und ihre Lippen zitterten. »Sie kam aus Wasserbogen?«, flüsterte sie.


  Nodin erwiderte den Blick. »Ja.« Er kniff die Augen zusammen. »Du ebenfalls?«


  »Kaera. Ich war die einzige Überlebende von Kaera.« »Selbstverständlich«, sagte er. »Du bist Cailin. Daran hätte ich mich erinnern sollen.«


  Aber Cailin schien ihn nicht zu hören. »Das Gleiche hätte mir passieren können. Sie ist ein paar Jahre älter, und sie hat keinen Umhang. Aber ansonsten ist unsere Geschichte beinahe identisch.«


  Nodin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wünschte, es wäre so. Vielleicht wäre sie dann immer noch am Leben und ich hätte nicht diese Narben. Aber ihr beiden seid euch überhaupt nicht ähnlich. Ihr teilt diesen Kummer, diesen Alptraum. Aber Tammen hat es etwas angetan. Etwas Finsteres. Wie hätte sie sonst Sartol gestatten können, sie zu übernehmen? Die Götter hätten dir nie diesen Adler geschickt, wenn sie die gleiche Finsternis in dir gespürt hätten.«


  Cailin hörte die Wahrheit in seinen Worten, und schließlich nickte sie. »Danke«, sagte sie.


  »Was machen wir jetzt, Jaryd?«, fragte Orris.


  Jetzt, da der Stein zerschmettert ist und die Unbehausten weg sind. Jetzt, da es keinen Fluch mehr gibt, der ungebundene Magier um den Schlaf bringt.


  Orris sprach es nicht aus; er brauchte es nicht. Alle wussten, wovon er sprach.


  Jaryd wusste nicht, ob er sich freuen oder weinen sollte, obwohl er annahm, dass er vor dem Ende dieses Tages beides tun würde.


  »Wir sagen den Menschen von Tobyn-Ser, dass sie nichts mehr von Sartol und den Unbehausten zu befürchten haben«, erklärte der Weise schließlich.


  »Und was ist mit dem Stein?«


  Jaryd zuckte die Achseln. »Der Stein ist verloren. Ich wüsste nicht, was wir unternehmen könnten. Amarid und Theron haben ihn aus Ceryllon hierher gebracht und ihn so verändert, dass er mit unseren Ceryllen verbunden war. Wir könnten vielleicht einen ähnlichen Kristall holen, aber ich weiß nicht, wie ich tun sollte, was sie getan haben.«


  Die anderen Magier standen schweigend vor ihm, als würden sie darüber nachdenken, was es bedeutete, keinen Rufstein mehr zu haben. Nun gab es nichts mehr, was sie aneinander band. Es gab keine Möglichkeit, sie alle zu einer Versammlung zu rufen oder über den Tod eines Eulenweisen zu informieren. Tatsächlich bestand ohne den Stein kaum die Notwendigkeit für einen Weisen. Und ganz bestimmt gab es keinen zwingenden Grund mehr, dass ein Weiser und ein Erster in Amarid bleiben mussten. Es war immer der Rufstein gewesen, der sie dort hielt. Es war ihre Verantwortung, die anderen Magier zur Stadt des Ersten Magiers zu rufen, wenn das notwendig war. Und wenn die Krise dann verlangte, dass die Magier anderswohin gingen, konnten sie den Stein benutzen, um eine Gruppe von ihnen schnell an jeden beliebigen Ort in Tobyn-Ser zu schicken. »Die Magie wird nie wieder sein wie zuvor«, sagte Erland leise, als hätte er Jaryds Gedanken gelesen. »Der Stein ist verloren und der Fluch ist verschwunden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas geschehen könnte.«


  »Vielleicht«, sagte Cailin, »ist dies ein guter Zeitpunkt, die Fehde zwischen der Liga und dem Orden zu beenden. Wir haben gemeinsam gegen einen Feind gekämpft, und wir haben die Fähigkeit verloren, rasch zu reagieren, wenn das Land in Not ist. Unsere Rivalität weiterzuführen wäre einfach nur dumm.«


  Jaryd lächelte. »Ich bin ganz deiner Meinung.«


  Aber sie war noch nicht fertig, und im nächsten Augenblick begriff Jaryd, dass ihre Bemerkung mehr Erland gegolten hatte als jedem anderen. Cailin reichte Orris ihren Stab, zog ihren blauen Umhang aus und ließ ihn zu Boden fallen.


  Erland starrte sie mit großen Augen an. »Was machst du da?«


  »Ich verlasse die Liga. Du wolltest, dass ich meine Autorität an dich zurückgebe, sobald der Krieg vorbei ist. Ich tue sogar noch mehr. Du wirst dir keine Sorgen mehr darüber machen müssen, dass ich dich herausfordere, Erland. Ich bin jetzt eine freie Magierin. Ich diene dem Land, und das ist alles.«


  Orris legte ihr die Hand auf den Arm. »Cailin, das ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Doch!«, sagte sie und schob seine Hand weg. »Ich habe lange genug gewartet. Die Liga ist nichts; das Land ist alles, was zählt. Und es ist an der Zeit, dass auch er das begreift.« »Aber wenn du gehst, gehen die anderen auch! Die Liga wird geschwächt! Das willst du doch sicher nicht.« »Um ehrlich zu sein, Erland, ist es mir egal. Einige werden bei dir bleiben: Toinan, Kovet, Stepan.«


  Sie hielt abrupt inne und wurde bleich. »Wo ist Stepan?«, fragte sie und sah sich um. Dann fielen ihr die Toten ein, die am anderen Ende des Saals lagen. »O nein«, flüsterte sie und eilte dorthin.


  Mit einem Aufschrei fiel sie neben einer Leiche auf die Knie und begann zu weinen.


  Einige Zeit sagte niemand etwas, und sie gingen alle ans andere Ende des Saals, um zu sehen, wer noch umgekommen war. Ein paar Minuten später kam Orris auf Cailin zu. Er hatte ihren Umhang aufgehoben und versuchte nun, ihn ihr um die Schultern zu legen.


  »Nein«, sagte sie. »Das will ich nicht.«


  Er zögerte, dann ließ er ihren Umhang fallen, zog seinen eigenen aus und reichte ihn ihr.


  Insgesamt waren vier Ligamagier gestorben, alle von ihnen älter. Der Orden hatte zwei Magier verloren. Neysa, eine junge Frau, die ihren Umhang nur ein Jahr vor Jaryd und Alayna entgegengenommen hatte, und Eifion, das älteste Ordensmitglied.


  »Wir sollten ihnen alle Ehre erweisen«, sagte Jaryd, »vielleicht mit einer Prozession von der Großen Halle zur Halle der Liga.«


  »Wir sollten auch die Männer des Tempels ehren«, schlug Sonel vor. »Sie kamen uns zu Hilfe, als wir sie brauchten, und sie haben ihren Ältesten verloren.«


  Jaryd nickte. »Gern. Kannst du sie benachrichtigen?« »Selbstverständlich.«


  »Danke«, sagte der Adlerweise. Er wandte sich Alayna zu, ergriff ihre Hände, und irgendwie gelang es ihm zu lächeln.


  »Gehen wir zu Myn.«
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  Angesichts der Ereignisse dieses Frühjahrs und des Verlusts des Rufsteins sind wir der Ansicht, dass wir uns nicht mehr auf die Magie und die Tempel verlassen können, um uns in Zeiten der Krise zuführen und zu schützen. Wir werden selbstverständlich immer noch die Anleitung und die Dienste der Magier von Tobyn-Ser und der Hüter willkommen heißen. Aber wir sind der Ansicht, dass die Zeit für das Volk von Tobyn-Ser gekommen ist, in der Regierung des Landes eine aktivere Rolle zu spielen. Aus diesem Grund bitten wir hiermit um eure Hilfe bei der Einberufung eines Volksrats. Dieser Rat soll aus Bürgern jeder Stadt und jedes Dorfs im Land bestehen, die von allen gemeinsam gewählt werden. Nach der Wahl werden die Ratsmitglieder zur Ratsversammlung reisen, die in einer Stadt oder einem Dorf im südlichen Teil von Tobyns Wald stattfinden soll - an einer Stelle, die von allen gleichermaßen zu erreichen ist. Diese Versammlung wird mehrere Monate eines jeden Jahres dauern; lange genug, um sich um alle Angelegenheiten zu kümmern, die bedacht werden müssen ... Wir verstehen, dass es bis zu einem bestimmten Grad nicht im Interesse des Tempels, der Liga oder des Ordens liegt, uns bei diesem Unternehmen zu helfen. Aber wir hoffen, dass ihr in eurer Weisheit und in eurer Liebe zum Land über eure eigenen Bedürfnisse hinwegseht und es für alle tun werdet. Offener Brief von den Oberhäuptern der freien Städte Tobyn-Sers an den Orden der Magier und Meister, die Liga von Amarid und die Hüter von Aricks Tempeln, im Sommer des Gottesjahres 4633


  


  Cailin erwachte früh am nächsten Morgen in einem Gasthaus nahe der Halle der Liga. Sie schlief nicht gern in Häusern - normalerweise übernachtete sie bei Konklaven im Falkenfinderwald. Aber sie war nach ihrem Kampf mit Sartol extrem erschöpft gewesen und hatte beschlossen, in dieser Nacht eine Ausnahme zu machen.


  Daher hielt sie zunächst die finstere Stimmung, in der sie erwachte, und die seltsamen Bilder, die Rithel ihr sandte, für ein Ergebnis dessen, was sie in der vergangenen Nacht durchgemacht hatten, und des ungewohnten Bettes. Sie zog sich in aller Ruhe an und ließ sich Zeit, sich zu waschen und die Duftseifen zu benutzen, die das Gasthaus zur Verfügung stellte. Sie zog auch ihren Umhang an, doch dann erinnerte sie sich, dass sie in der Nacht zuvor geschworen hatte, ihn nie wieder zu tragen. Sie zog ihn wieder aus und fuhr mit den Fingern über die Stickerei an den Ärmeln und der Kapuze. Ein Teil von ihr fragte sich, ob es übereilt gewesen war, die Liga aufzugeben, obwohl sie schon seit ihrer Auseinandersetzung mit Erland in Tobyns Wald darüber nachgedacht hatte. Sie wusste, Stepan hätte es nicht gebilligt, und sie spürte, wie sich ihre Brust bei dem Gedanken zusammenzog. Aber selbst er hätte es vielleicht am Ende verstanden.


  »Es war das Richtige«, sagte sie laut und schaute zu Rithel. »Erland und ich, wir können nicht zusammenarbeiten. Wir wissen es beide. Es war Zeit zu gehen.«


  Als Antwort sandte Rithel ihr ein weiteres seltsames Bild. Der große Vogel schwebte über einer Landschaft, die Cailin nicht kannte, hoch hinauf in einen klaren blauen Himmel. Sie schüttelte den Kopf. Das verstehe ich nicht, sandte sie. Was willst du -?, und in diesem Augenblick begriff sie.


  Der Krieg war vorüber, und Adler blieben nie bei ihren Magiern, wenn wieder Frieden eingekehrt war.


  Sie und Rithel waren einander in den vergangenen Wochen näher gekommen, aber Cailin hatte den Adler nie so lieben gelernt, wie sie Marcran, ihren wunderbaren kleinen Falken, geliebt hatte. Dennoch, als sie begriff, dass Rithel sie verlassen wollte, begann die Adlermeisterin zu weinen. Der Vogel hüpfte zu ihr hin und berührte Cailin sanft mit dem gewaltigen Schnabel. Ein Bild ihrer Bindung drang in Cailins Geist, und die junge Magierin lächelte.


  Ich werde dich auch nie vergessen.


  Sie streckte den Arm aus, und der Vogel stieg darauf. »Komm mit«, sagte Cailin, wischte sich die Tränen weg und kraulte das Kinn des Adlers. »Ich bringe dich nach draußen.«


  Als er sah, wie sie mit Rithel auf dem Arm die Treppe herunterkam, eilte der Wirt hinter der Theke hervor und sah sie ernst an. »Ich danke dir, Adlermeisterin. Dir und der Liga. Wir fürchteten schon, dass die Geister uns hier ebenfalls angreifen würden.«


  »Auch der Orden hat daran mitgearbeitet«, sagte Cailin. »Ohne den Adlerweisen und seine Magier hätte Sartol uns vernichtet.«


  Der Mann zog die Brauen hoch, aber dann nickte er. »Würdest du gern frühstücken, Adlermeisterin? Ich kann auch ein wenig rohes Lammfleisch für deinen Vogel auftreiben.«


  Cailin kämpfte gegen weitere Tränen an. »Nein, danke. Wir essen später.«


  Wieder nickte der Mann, und nach einem kurzen, verlegenen Schweigen kehrte er hinter die Theke zurück.


  Cailin ging ins helle Tageslicht hinaus, und sie streichelte die goldbraunen Federn im Nacken des Adlers. Rithel blickte zum Himmel auf und stieß einen leisen Ruf aus.


  »Ich weiß«, sagte Cailin und spürte einen bohrenden Schmerz in der Brust. »Leb wohl, meine Liebe. Arick behüte dich.«


  Der Adler schrie ein zweites Mal, bevor er vom Arm der Magierin aufs Kopfsteinpflaster hüpfte. Dann sprang er hoch in die Luft, schlug mit seinen riesigen Flügeln und erhob sich ins klare Blau. Er begann, höher und höher zu kreisen, rief dabei aber noch mehrmals nach Cailin. Schließlich war der Vogel nur noch ein kleiner Fleck am Himmel, und dann sah Cailin, dass sich offenbar ein zweiter Vogel zu ihm gesellte, der kurz mit ihm kreiste. Dann zog Rithel mit einem letzten Ruf die Flügel an, ebenso wie der andere Vogel, und beide schwebten außer Sichtweite. Cailin wischte sich die Tränen ab und wollte sich auf den Weg zum Falkenfinderwald machen. Kurze Zeit später jedoch fand sie sich vor der Großen Halle wieder. Sie zögerte nur einen Augenblick, dann ging sie die Treppe hinauf in das Kuppelgebäude. Wie erwartet, fand sie dort Jaryd und Alayna inmitten des Versammlungssaals, wo sie die Trümmer begutachteten. Man hatte die Leichen inzwischen weggebracht, aber die Fragmente des Rufsteins waren geblieben, ebenso wie der geborstene Sockel und die Überreste dessen, was einmal der Ratstisch gewesen war. »Guten Morgen«, sagte Cailin und ihre Stimme hallte laut von der Decke wider.


  Beide drehten sich um. Alaynas Eule saß auf ihrer Schulter, aber Jaryds Adler war nirgendwo zu sehen.


  »Ist dein Vogel auch weg?«, fragte Cailin.


  Er nickte. »Sie hat mich heute früh verlassen.«


  »Rithel auch. Es fühlt sich seltsam an, nicht wahr?«


  »Ja und nein. Ich war lange Zeit ungebunden, bevor Rithlar zu mir kam. Also ist mir dieses Gefühl in gewisser Weise nur zu vertraut.«


  Ihre Tochter kam aus einem der Zimmer, eine kleine Puppe in der Hand. »Mama! Sieh mal, was ich gefunden habe.« Als sie Cailin sah, blieb sie stehen und lächelte. »Hallo, Adlermeisterin.« Ihr Lächeln verschwand allerdings rasch und wich einem fragenden Stirnrunzeln. »Wo ist dein Umhang?«


  Cailin sah Jaryd und Alayna an und lächelte schüchtern. »Ich werde ihn nicht mehr tragen«, sagte sie.


  »Wirst du dich dem Orden anschließen?«


  »Myn!«, sagte Alayna rasch.


  Aber Cailin schüttelte den Kopf. »Schon gut. Nein«, sagte sie zu Myn. »Aber ich werde auch nicht mehr in der Liga bleiben.«


  »Oh«, sagte das Mädchen mit einem weisen Nicken. »Du bist jetzt eine freie Magierin.«


  Alle drei Magier lachten.


  »Ja«, sagte Cailin. »Das bin ich wohl.«


  »Bist du sicher, dass es die richtige Entscheidung war?«, fragte Jaryd.


  »Nicht vollkommen. Aber ich kann mich auch nicht erinnern, wann ich mir das letzte Mal irgendeiner Sache vollkommen sicher war.« Sie lachte, aber selbst ihr kam dieses Lachen gezwungen vor.


  Jaryd und Alayna lächelten mitleidig, und Cailin wandte verlegen den Blick ab.


  »Ich bin nicht sicher, ob es überhaupt noch wichtig ist«, sagte sie und begann, langsam durch den Saal zu gehen. Jaryd wurde bleich. »Wie meinst du das?«


  »Ich frage mich nur, ob dies nicht das Ende der Magie darstellt. Der Rufstein ist verloren, die Unbehausten haben Ruhe gefunden. Was, wenn jetzt alles zu Ende ist? Theron und Amarid sind beide von uns gegangen. Vielleicht bedeutet das auch das Verschwinden ihrer Magie.« Der Adlerweise und Alayna wechselten einen Blick. »Ich habe auch schon daran gedacht«, gab er zu. »Es kann gut sein, dass Rithlar meine letzte Bindung war.«


  »Ich glaube das nicht«, sagte Alayna. »Die Magie verändert sich vielleicht - es kann sein, dass wir nicht mehr die Rolle spielen werden wie früher -, aber ich denke nicht, dass die Götter schon mit uns fertig sind.«


  Cailin zuckte die Achseln und blieb vor der Stelle stehen, wo der Rufstein einmal gestanden hatte. »Ich hoffe, du hast Recht.«


  Eine Zeit lang schob sie Splitter des großen Kristalls mit dem Fuß hin und her. Dann blickte sie auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Mir fällt gerade erst auf, dass ihr wahrscheinlich zu tun habt. Ich wollte mich nicht aufdrängen. Ich kam nur an der Halle vorbei und ich wollte...» Sie zuckte erneut die Achseln. »Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht, was ich hier wollte.«


  »Du bist hier jederzeit willkommen, Cailin«, sagte Jaryd zu ihr. »Und ganz gleich, ob du einen Umhang trägst oder nicht, wir hoffen, dass du uns immer als Freunde betrachtest.«


  Diesmal fiel ihr das Lächeln leicht. »Selbstverständlich.« Sie verließ sie kurze Zeit später und ging zum Rand der Stadt und hatte bald den Tempel des Ältesten erreicht. Die Fenster des Tempels waren vernagelt, und so würde es die nächsten vierzig Tage bleiben, als Zeichen der Trauer um den Ältesten Brevyl. Bevor sie das Tempelgelände betrat, zündete Cailin eine der Kerzen in dem kleinen Gebetshaus am Tempeltor an. Dann eilte sie über den Hof zu Linneas Zimmer.


  Die Luft im Zimmer war schwer und heiß, und es roch nach Zauberkraut und Shan. Eine Schülerin saß in der Ecke, aber als Cailin hereinkam, nickte sie nur und verließ das Zimmer. Linnea lag selbstverständlich im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Sie hatte Ringe unter den Augen, und ihre bleiche Haut war über den Wangenknochen so fest gespannt, dass Cailin fürchtete, dass sie reißen könnte. Aber die Älteste lächelte, als sie Cailin sah, und es schien immer noch viel Lebendigkeit in ihren blauen Augen zu sein.


  »Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Das wollte ich schon länger. Es tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat.«


  Linnea schnalzte abwehrend mit der Zunge. »Du hattest Wichtigeres zu tun. Man erzählt, du wärst eine Heldin.« »Wir sind alle Helden.« Sie lächelte. »Sogar Erland.« »Das kann ich kaum glauben«, sagte Linnea spitz. Sie nickte zur Bettkante hin. »Setz dich zu mir. Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Cailin setzte sich, und die Älteste verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als die Matratze sich ein wenig bewegte.


  »Kann ich dir etwas bringen?«


  Linnea schloss kurz die Augen, aber dann öffnete sie sie wieder und lächelte abermals. »Nein, Kind. Es geht mir gut.«


  Gut? Cailin war nach Heulen zu Mute, als sie sie ansah. Sie unterhielten sich einige Zeit über den Kampf der vergangenen Nacht. Linnea stellte viele Fragen und unterbrach Cailin oft, um um weitere Erklärungen zu bitten. Als Cailin schließlich fertig war, schloss die Älteste erneut die Augen, als müsste sie sich ausruhen. Aber sie öffnete sie rasch wieder.


  »Wo ist dein Umhang?«, fragte sie, als wäre ihr erst jetzt aufgefallen, dass Cailin ihn nicht trug.


  »Ich trage ihn nicht mehr. Ich habe die Liga verlassen.« »Wann?«, fragte Linnea erstaunt.


  »Letzte Nacht, nachdem wir Sartol besiegt hatten.«


  »Erland hat wahrscheinlich Anfälle?«


  Cailin lachte. »Das könnte man sagen.«


  »Haben sich dir andere angeschlossen?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Das wird noch kommen«, erklärte Linnea überzeugt. »Du wirst sehen.« Sie blickte sich in dem kleinen Zimmer um. »Und wo ist dein Adler?«


  »Sie hat mich heute früh verlassen. Der Krieg ist vorbei. Beide Adler sind weg.«


  Linnea sah sie traurig an. »Du bist also wieder ungebunden?« Cailin zuckte die Achseln, dann nickte sie. »Es ist unwichtig«, sagte sie, denn sie wollte nicht wieder an den Verlust ihres Vogels und die Möglichkeit denken, dass sie sich vielleicht nie wieder binden würde. »Ich denke, der größte Verlust war der Rufstein.«


  »Du hast wahrscheinlich Recht«, sagte Linnea. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was das bedeuten könnte.«


  Wieder schloss die Älteste die Augen.


  Cailin setzte dazu an aufzustehen und bewegte sich so vorsichtig wie möglich. »Ich sollte dich schlafen lassen.« »Bitte nicht«, sagte Linnea rasch, obwohl ihre Augen geschlossen blieben. »Ich möchte nicht allein sterben, Cailin. Und ich will nicht, dass irgendeine Schülerin, die ich nicht einmal kenne, der letzte Mensch ist, der mich lebendig sieht.«


  Die Magierin unterdrückte ein Schluchzen.


  »Komm schon, Kind. Du weißt seit langer Zeit, dass es geschehen wird. Lass es geschehen. Ich bin bereit zu gehen.«


  »Aber ich bin nicht bereit, dich zu verlieren!«, sagte Cailin unter Tränen.


  »Wäre es dir lieber, wenn ich mit diesen Schmerzen weiterlebe?«


  »Natürlich nicht.«


  Linnea lächelte. »Dann lass mich gehen. Bleib hier, bis die Götter mich holen kommen, und dann lass mich gehen. Bitte.«


  Was konnte sie schon sagen? Sie wischte sich die Augen und nickte, und es gelang ihr sogar zu lächeln. »Braves Mädchen«, sagte Linnea. »Und jetzt erzähl mir noch einmal von deinem Kampf mit den beiden Geistern. Das klang wirklich schrecklich!«


  Sie unterhielten sich bis tief in die Nacht, bis Linnea schließlich einschlief. Cailin dachte daran zu gehen, aber stattdessen erhob sie sich vorsichtig vom Bett und setzte sich auf den Stuhl daneben. Sie lauschte dem schweren Atem der Ältesten und schlief selbst bald ein. Als sie kurze Zeit später aufwachte, gerade als der Mond aufging, brauchte sie einen Augenblick, bis sie begriff, was sie geweckt hatte. Linneas Atmen hatte aufgehört.


  Cailin betrachtete das Gesicht der Ältesten, das im Mondlicht und im Schein des Cerylls gesünder aussah als seit langer Zeit. Im Morgengrauen klopfte jemand an der Tür, und eine andere Schülerin kam herein. Sie erstarrte, als sie Linneas Gesicht sah, und wandte sich dann Cailin mit einem fragenden Blick zu.


  »Die Götter haben sie in der Nacht geholt.« Die Frau seufzte. »Jetzt wird es achtzig Tage dauern, bis die Fenster wieder geöffnet werden.«


  Cailin hätte die Frau beinahe wütend angefahren, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie war eine junge Frau, sogar noch jünger als Cailin. Und für sie war Linnea nur eine kranke alte Frau gewesen. Also stand die Magierin einfach auf, griff nach ihrem Stab und sagte, als sie an der Frau vorbeiging: »So sollte es auch sein.«


  In den folgenden Tagen erwies sich Linneas Vorhersage als korrekt. Elf Ligamagier, beinahe die Hälfte der Mitglieder, legten die Umhänge ab und erklärten sich zu freien Magiern. Es war kaum überraschend, dass die meisten, die Cailins Beispiel folgten, jünger waren, darunter auch Arslan und Vawnya. Mehrere Ordensmagier gaben ihre Umhänge ebenfalls auf, wenn auch nicht annähernd so viele. Und als Ergebnis hatte die Liga nun weniger Magier als Orden und Volksbewegung.


  Cailin sah Erland in dieser Zeit nur zwei Mal, das erste Mal bei einer Prozession zu Ehren der Toten, während der sie gemeinsam die Ligamagier durch die Straßen von Amarid führten, aber nicht miteinander sprachen. Ihre zweite Begegnung jedoch erwies sich als bedeutsamer. Früh am Morgen des Tages, an dem sie Amarid verlassen wollte, um ihre Wanderungen wieder aufzunehmen, blieb sie vor der Halle der Liga stehen. Sie war nicht sicher, warum; aus irgendeinem Grund musste sie sie einfach wiedersehen. Sie glaubte, das Gebäude sei leer, als sie eintrat - alles war vollkommen still -, und sie nahm an, allein zu sein.


  Aber als sie langsam um den großen Tisch inmitten der Halle herumging, hörte sie hinter sich Schritte. »Bist du gekommen, um mich zu verhöhnen?«


  Erschrocken drehte sie sich zu ihm um. Er schien gebeugter zu sein, als sie ihn in Erinnerung hatte, und sein normalerweise rosiges Gesicht war bleich und abgehärmt. »Ganz bestimmt nicht. Ich werde wieder gehen, wenn du möchtest.«


  »Du weißt, dass du der Liga den Todesstoß versetzt hast.« »Nein, das habe ich nicht. Die Liga hat immer noch viele -« »Wir sind alt, Cailin. Alle, die geblieben sind, sind alt. Wenn wir sterben, wird die Liga mit uns sterben. Das weißt du.«


  Sie zögerte. Er hatte Recht, und sie wusste es. »Das hatte ich nicht vor.«


  »Selbstverständlich hattest du das. Du wolltest dich an mir rächen. Deshalb hast du es auch vor allen anderen getan, um mich zu demütigen. Tatsache ist, dass ich es dir kaum übel nehmen kann.«


  »Wirklich, Erland -« Sie hielt inne. In dem, was er gesagt hatte, lag mehr Wahrheit, als ihr lieb war. »Ich hatte wirklich nicht vor, die Liga zu vernichten«, sagte sie schließlich. »Ich habe es um meiner selbst willen getan, weil ich wusste, dass wir nicht mehr zusammenarbeiten konnten, und weil ich es müde war, mit dir zu streiten.« »Aber du wusstest, dass sie dir folgen würden. Du bist jetzt ihre Heldin.«


  »Ich wusste, dass einige es tun würden. Ich wusste nicht, wer oder wie viele.«


  Er nickte. »Das würde ich gerne glauben.«


  »Wir haben gesiegt, Erland. Wir haben Sartol besiegt. Das ist alles, was zählt. Das ist es, woran du denken solltest. Und wir haben dabei alle zusammenarbeiten müssen. Es ist ebenso dein Sieg und der der Liga, wie es Jaryds und meiner ist.«


  Er sah sie längere Zeit an, als müsse er über ihre Worte nachdenken. Dann nickte er erneut und ging zurück zu seinem Zimmer. »Leb wohl, Cailin«, sagte er von der Tür her. »Arick behüte dich.«


  »Dich ebenfalls, Erland«, antwortete sie, und er schloss die Tür. Sie war nicht einmal sicher, ob er sie noch gehört hatte.


  Kurze Zeit später ging sie zur Großen Halle, in der Hoffnung, Orris dort zu finden. Als er nicht da war, fragte sie Jaryd, wo er sein könnte, und er schickte sie zum Adlerhorst.


  Im Hof des Gasthauses glaubte sie schon, dass Jaryd ihr eine falsche Auskunft gegeben hätte. Zweifellos würde kein Magier mit auch nur einem Hauch von Selbstachtung an einem solchen Ort wohnen. Aber als sie das Haus betrat, roch sie einen Duft, der ihren Magen knurren ließ, und sie entschied, dass Orris vielleicht doch hier sein könnte. Einen Augenblick später entdeckte sie ihn weit hinten in der Gaststube. Er war allein, wenn man von seinem schönen weißen Falken einmal absah, und er aß eine Schale Eintopf.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie, als sie vor seinem Tisch stand.


  Er blickte auf und lächelte, und das hätte ihr Herz beinahe zum Tanzen gebracht. »Selbstverständlich.«


  Sie setzte sich ihm gegenüber, und sie sahen einander einen verlegenen Moment lang schweigend an.


  »Ich breche morgen auf«, sagte sie schließlich und wand sich innerlich dabei, wie ungelenk und abrupt sich das anhörte.


  »Das tut mir Leid. Ich hoffe, wir werden einander bald wieder begegnen.«


  »Tatsächlich?« Zu eifrig. Erneut wand sie sich innerlich. Der Magier seufzte. »Cailin -«


  »Ich weiß«, sagte sie und hob abwehrend die Hand. »Es tut mir Leid.«


  Wieder schwiegen sie.


  »Wohin wirst du gehen?«, fragte er schließlich und aß einen weiteren Löffel Eintopf.


  »Ich glaube nach Süden. Es ist Zeit, dass die Menschen wieder den Schattenwald und den Bereich um Therons Hain besiedeln. Ich möchte gern dabei helfen.«


  Orris nickte. »Das ist eine gute Idee«, sagte er.


  Sie strahlte. »Und was ist mit dir?«


  Er senkte den Blick und zögerte. »Ich habe noch keinen Entschluss gefasst. Es ist eine ganz neue Welt, und ich bin nicht sicher, wo ich hineinpasse.«


  Komm mit mir! »Du wirst überall hinpassen, wo du willst, würde ich sagen.«


  Er musste über diese Bemerkung lächeln und sah ihr wieder in die Augen. »Danke.«


  Zum dritten Mal brach das Gespräch ab, und Cailin entschied, dass sie wohl lieber gehen sollte, bevor sie sich noch weiter blamierte.


  Sie stand auf und streckte die Hand aus. »Leb wohl, Orris. Arick behüte dich.«


  Er nahm ihre Hand in beide Hände. »Und dich, Cailin. Mögen die Götter dich beschützen und dich glücklich machen.«


  Sie sah ihn noch ein paar Sekunden an, dann zog sie widerstrebend die Hand zurück und ließ ihn allein. Draußen nahm sie den schnellsten Weg aus der Stadt zum Wald. Sie hatte vorgehabt, eine letzte Nacht hier zu verbringen, bevor sie sich nach Süden aufmachte. Aber es war immer noch früh, und sie hatte sich von allen verabschiedet, die für sie zählten. Also warf sie einen letzten Blick zurück über den Larian und begann mit dem Aufstieg in die Berge. Sie hatte keinen Umhang und keinen Vogel, aber sie war eine freie Magierin, und in diesem Begriff schien große Wahrheit zu liegen. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, vielleicht zum ersten Mal im Leben, war sie vollkommen auf sich gestellt. Sie schauderte leicht bei dem Gedanken, zweifellos aus Angst, aber es lag auch freudige Erwartung darin.


  Da der Mittsommertag näher kam und alle Mitglieder des Ordens sich noch in Amarid aufhielten, beschloss Jaryd als seine letzte Handlung als Adlerweiser, die jährliche Versammlung früher einzuberufen und einen neuen Eulenweisen wählen zu lassen. In der Vergangenheit hatten das nur die Eulenmeister getan, und es würden auch weiterhin nur Meister für die Position in Frage kommen. Aber nach der Spaltung des Ordens waren so wenig Meister übrig geblieben, dass, nachdem Sonel zurückgetreten war, alle Mitglieder des Ordens, Falkenmagier und Eulenmeister, eingeladen wurden, an der Wahl ihres Nachfolgers teilzunehmen. So war Radomil der erste Weise seit Amarid selbst gewesen, den der gesamte Orden gewählt hatte.


  Außerdem enthüllte die Wahl des Oberhaupts normalerweise Anwandlungen von Ehrgeiz, die den Rest der Zeit über verborgen blieben. In diesem Jahr jedoch, nach allem, was geschehen war, ging es vor allem darum, wer sich überhaupt bereit erklären würde zu dienen.


  Radomil, der vor Jaryds Bindung an Rithlar Weiser gewesen war, erschien Jaryd als die logische Wahl. Aber der rundliche Eulenmeister lehnte ab.


  »Ich habe bereits einmal gedient«, sagte er. »Und ich bin nicht sicher, ob ich der richtige Mann bin.«


  Andere versicherten ihm, er sei ein sehr guter Weiser gewesen, aber er ließ sich nicht überreden. Daraufhin folgte eine längere Diskussion über andere mögliche Kandidaten, und Baden, Sonel, Trahn, Mered, der Radomils Erster gewesen war, und Alayna wurden genannt.


  Der Satz »Ich war schon zu lange von zu Hause weg« wurde an diesen beiden ersten Tagen der Versammlung so oft wiederholt, dass er schließlich Gelächter hervorrief. Und am dritten und letzten Tag der Diskussion brachte Jaryd etwas zur Sprache, das ihm am Abend ihres Kampfes mit Sartol aufgefallen war.


  Während einer Diskussionspause erhob er sich, räusperte sich verlegen und fragte: »Müssen der Weise und der Erste eigentlich in Amarid bleiben?«


  Er hatte sich vor der Antwort auf diese Frage gefürchtet und war daher überrascht, als niemand etwas sagte.


  »Es war immer schon so«, antwortete Baden nach langem Schweigen.


  »Aber das war wegen des Steins, oder? Sie mussten hier bleiben, damit sie die anderen Mitglieder des Ordens nach Amarid rufen konnten.« Er zeigte auf die Splitter des Steins, die man neben dem geborstenen Sockel zu einem ordentlichen Haufen aufgeschichtet hatte. »Das ist nicht mehr der Fall.«


  Trahn zog die Brauen hoch. »Das klingt ganz vernünftig. Man könnte sogar fragen, wieso wir überhaupt noch einen Weisen brauchen.«


  »Selbstverständlich brauchen wir einen«, sagte Orris. »Ich bin immer noch an einen Falken gebunden, also habe ich hier nichts zu gewinnen. Und ich denke, es wäre dumm von uns, keine Weisen und Erste mehr zu wählen. Wir brauchen ein Oberhaupt, jemanden, der unsere Debatten leitet und uns gegenüber dem Rest des Landes vertritt.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Jaryd. »Aber denkst du, diese Person müsste in der Großen Halle wohnen?«


  Orris dachte einen Moment über die Frage nach. »Ja. Wie ich schon sagte, der Weise ist unsere Verbindung zum Rest des Landes und zum Rest der Welt. In den letzten tausend Jahren wusste jeder, selbst wenn er den Namen der gerade amtierenden Eulenweisen nicht kannte, wo er oder sie zu finden war. Ich denke nicht, dass wir das verändern sollten.« Nachdem er das Problem auf diese Weise zusammengefasst hatte, schlossen sich die anderen seiner Meinung an. Als sie einen Moment später darüber abstimmten, sprachen sich alle Mitglieder dafür aus, dass der Weise in Amarid bleiben müsse. Was sie wieder zu der Frage brachte, wer sie anführen würde.


  Am Ende, nachdem die Magier die Angelegenheit noch mehrere Stunden diskutiert hatten, ließ sich Trahn breitschlagen zu kandidieren, und Radomil bot an, als Erster in Amarid zu bleiben.


  »Ilianne hat die Stadt recht lieb gewonnen«, erklärte er. Bevor sie die Sitzung beendeten, beschlossen die Magier einstimmig, eine weitere Goldplakette auf dem Dach der Großen Halle anzubringen. Sie würde Therons Namen tragen. Es war, wie sie alle dachten, etwas, das schon Jahre zuvor hätte geschehen sollen.


  Danach blieb nicht mehr viel zu tun, und Trahn erklärte die Versammlung für beendet und lud alle zu einem eilig vorbereiteten Festessen beim Haus des Ersten Magiers ein, das später am Abend stattfinden sollte. Obwohl die Diener der Großen Halle nur ein paar Tage für die Vorbereitung gehabt hatten, waren die Lichterprozession und das abschließende Festessen die angenehmsten, an die Jaryd sich erinnern konnte. Es lag nicht daran, dass das Essen besser gewesen wäre als üblich oder die Prozession spektakulärer als in einem anderen Jahr. Aber zum ersten Mal schien kein Schatten mehr über dem Orden zu hängen.


  Der Abend von Jaryds erster Prozession und des ersten Fests, bei dem er seinen Umhang erhalten hatte, war einer der schönsten Momente seines Lebens gewesen, aber andererseits waren sie am nächsten Tag zu Therons Hain abgereist. Heute Abend war der lange Kampf, der mit den Angriffen der Fremden auf Tobyn-Ser begonnen hatte, endlich vorüber.


  Trahn weitete die Einladung zum Festessen nicht nur auf die Bevölkerung der Stadt aus, sondern auch auf die Liga und die freien Magier, die sich noch in Amarid befanden.


  Und obwohl Cailin die Stadt bereits verlassen hatte und Erland sich weigerte zu kommen, nahmen mehrere freie Magier und ein paar Mitglieder der Liga an den Festlichkeiten teil. Die Magie war immer noch gespalten - Jaryd konnte sich inzwischen vorstellen, dass dies ewig so bleiben würde -, aber die Rivalitäten zwischen den einzelnen Fraktionen schienen nach dem Kampf mit Sartol nachgelassen zu haben. Ja, der Sieg hatte sie viel gekostet. Überall im Land trauerten Menschen um ihre Verwandten und Freunde. Und wer wusste schon, was die Zukunft für die Magie bereithielt, nun, da der Rufstein nicht mehr existierte? Aber der Krieg war zu Ende. Das Land konnte endlich beginnen zu heilen.


  »Wann werdet ihr abreisen?«, fragte Baden beim Essen Jaryd und Alayna.


  »Bald«, erklärte Myn, bevor einer der beiden antworten konnte.


  Sie lachten alle.


  Alayna beugte sich vor und küsste Myn auf die Stirn. »Sie hat Recht: bald. Morgen, wenn möglich.«


  »Was ist mit euch?«, fragte Jaryd zwischen zwei Bissen. »Auch Sonel und ich brechen morgen auf. Mein Zuhause fehlt mir.«


  Orris lachte. »Hört euch das an! Man kann kaum glauben, dass er je ein Wanderer war. Ich werde mir dieses Haus einmal ansehen und ergründen müssen, wieso es so etwas Besonderes ist.«


  Baden sah ihn überrascht an. »Das würde mich freuen, Orris. Du bist jederzeit willkommen.«


  »Danke. Ich werde mit Trahn zurück zu seinem Haus reiten, wenn er seine Frau abholt. Ich wollte immer ein wenig Zeit in der Wüste verbringen. Aber danach komme ich dich und Sonel besuchen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Und was ist mit uns?«, fragte ihn Myn mit vollem Mund. »Wenn deine Mutter und dein Vater nichts dagegen haben, komme ich von Onkel Baden aus direkt zu euch.« »In Ordnung«, sagte Alayna grinsend.


  Aber Jaryd starrte seinen Freund an, und er spürte etwas in diesen Plänen. Erst zu Trahn, dann zu Baden, dann zu ihnen. Und wohin danach?


  Orris sah ihn an. »Was ist?«, fragte der große kräftige Magier und lachte erneut. »Du siehst aus, als hättest du etwas gegen meinen Besuch.«


  »Nicht im Geringsten«, sagte Jaryd. Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nichts.« Wenn Orris etwas verbergen wollte, dann machte er das wirklich hervorragend.


  Es wurde sehr spät, wie oft bei den Festessen. Jaryd und Alayna kehrten erst ein oder zwei Stunden vor der Morgendämmerung zur Großen Halle zurück, und Myn schlief in Jaryds Armen. Dennoch, es gelang ihnen, ihre Sachen zu packen und ihre Pferde zu satteln, und gegen Mittag des nächsten Tages waren sie bereit. Nachdem sie sich von Baden und Sonel, Radomil und Ilianne, Orris und Trahn verabschiedet hatten, ritten sie aus der Stadt hinaus und machten sich auf den langen Weg zurück zum Ufer der Südbucht.


  »Findest du es nicht seltsam, dass Orris alle nacheinander besuchen will?«, fragte Jaryd, als sie durch den Falkenfinderwald ritten.


  Alayna schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Er hat vorher nicht gerne Freunde besucht, als die Liga ihn noch jagte, weil er Angst hatte, dass uns etwas zustößt. Nun lassen sie ihn offenbar in Ruhe, und er kann uns wieder besuchen. Das kommt mir ganz vernünftig vor.«


  »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gab er zu. »Du hast wahrscheinlich Recht.«


  Während des gesamten Nachmittags, als sie den Wald durchquerten und dann langsam ins Vorgebirge aufstiegen, bat Myn sie, Lieder zu singen und ihr Geschichten zu erzählen. Nach einiger Zeit jedoch schwieg Jaryd und überließ die Lieder und Geschichten Alayna.


  Er musste immer wieder daran denken, was Cailin darüber gesagt hatte, dass sie sich vielleicht nicht wieder binden würden. Er war nach Ishallas Tod so lange ungebunden gewesen, und obwohl der Fluch nun nicht mehr bestand, gefiel ihm der Gedanke, den Rest seines Lebens ohne Vogel zu verbringen, überhaupt nicht. Er hätte gerne ebenso wie Alayna geglaubt, dass die Götter weiterhin Vögel zu den Magiern von Tobyn-Ser senden würden, trotz des Verlustes des Steins, trotz des Verschwindens des Fluchs. Aber er konnte nicht umhin, daran zu zweifeln.


  »Woran denkst du gerade?«, fragte Alayna leise und lenkte ihr Pferd zu seinem. Myn saß vor ihr und war eingeschlafen.


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Das willst du gar nicht wissen.«


  »Machst du dir Gedanken darüber, ob du dich wieder binden wirst?«


  Er nickte widerstrebend.


  »Ich denke, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Die Magie ist seit tausend Jahren Teil dieses Landes. Sie ist so sehr Teil von Tobyn-Ser wie die Küsten oder Tobyns Wald. Und solange es Falken und Eulen auf den Ebenen und in den Wäldern gibt, und solange es Menschen gibt, die Leoras Gabe in sich tragen, wird die Magie erhalten bleiben.«


  Er wollte ihr wirklich gern glauben. Von Alayna und ihrer Tochter einmal abgesehen, gab es nichts, was er mehr liebte, als Magier zu sein. Und dennoch blieben seine Zweifel so hartnäckig hängen wie Seenebel an einem kalten Frühlingsmorgen.


  »Du bist immer noch nicht überzeugt, wie?« Sie schüttelte den Kopf. »Du warst ein großartiger Adlerweiser, Jaryd. Du bist ein wunderbarer Ehemann und Vater. Und ich sehe dich zusammen mit Orris, Trahn und Baden und erkenne, dass du ein fantastischer Freund bist.« Sie schüttelte den Kopf ein zweites Mal. »Aber mir ist noch nie jemand begegnet, der so schlecht im Ungebundensein ist wie du.«


  Er lachte ein wenig zu laut, und Myn schreckte auf.


  »Was ist denn so komisch?«, fragte sie gähnend.


  »Nichts, Liebes«, sagte er. »Du solltest lieber wieder -« »Papa, sieh doch!«, flüsterte sie. Sie schaute nach vorn und zeigte auf etwas.


  Und als Jaryd ihrem Blick folgte, schnappte er nach Luft. Direkt vor ihnen, auf einem niedrigen Ast, saß eine wunderschöne Eule. Sie war groß und kräftig gebaut, mit intelligenten gelben Augen und Büscheln auf dem Kopf, die ihr Gesicht katzenhaft aussehen ließen. Und sie starrte Jaryd direkt an. Sie gehörte, wie er gerade noch begreifen konnte, derselben Art an wie die Eule, an die Alayna sich gebunden hatte - das hätte ihn eigentlich nicht überraschen sollen. Solange es Falken und Eulen gibt, hatte sie gesagt. Solange es Menschen gibt, die Leoras Gabe in sich tragen. Sie hatte wieder einmal Recht gehabt.


  Das war für einige Zeit sein letzter klarer Gedanke. Denn im nächsten Augenblick brach eine Welle von Bildern und Gefühlen über ihn herein wie Brecher an einem Sandstrand. Und so begann seine neue Bindung.


  Epilog


  


  Wie ich dir schon zuvor gesagt habe, war ich sehr erleichtert, von eurem Sieg über Sartol und von dem Schwur des neuen Ältesten des Tempels zu hören, keine weiteren Waffen aus Lon-Ser zu kaufen. Falls du meine früheren Briefe erhalten hast, verzeih mir bitte, dass ich mich wiederhole. Aber es ist lange her, seit ich von dir gehört habe, und ich frage mich langsam, ob es dir gut geht. Ich mache mir Sorgen, ob deine Fehde mit der Liga vielleicht immer noch nicht vorbei ist oder ob Sartol sich als beständigerer Feind erwiesen hat, als ihr glaubtet...


  Ich bin zu einer relativ wichtigen Entscheidung gelangt, die ich dir gerne mitteilen möchte, aber ich zögere andererseits, es zu tun, ehe ich von dir höre. Bitte schreib mir bald, Orris. Ich will nicht, dass unsere Korrespondenz zu Ende geht. Melyor i Lakin, Herrscherin und Steinträgerin von Bragor-Nal, an Falkenmagier Orris, Tag 6, Woche 2, Frühling 3069


  Sie hatte schon beinahe ein Jahr an diese Dinge gedacht und bei vielen Gelegenheiten versucht, zumindest Andeutungen zu machen, damit Jibb sich vorbereiten konnte. Aber obwohl er seit dem Tag, an dem sie Maus eingestellt hatte und Premel zum Verantwortlichen für die Verbindung zum Netzwerk machte, gewusst hatte, dass sie nicht plante, bis zu ihrem Lebensende Herrscherin zu bleiben, schien er nicht akzeptieren zu wollen, dass ihre Amtszeit bald zu Ende gehen würde.


  Und das erklärte natürlich, wie er nun reagierte.


  »Aber -« Er hielt inne und schüttelte den Kopf zum etwa zwanzigsten Mal. »Aber was willst du stattdessen machen?«, fragte er schließlich. »Wo willst du hingehen?« Sie ging zu ihrem Fenster und schaute hinaus aufs Nal. Die Luft wirkte brauner und schwerer denn je. Selbst das Gewitter am Morgen hatte nichts davon vertrieben. Sie musste einfach hier raus.


  Melyor hatte fast ihr gesamtes Leben im Nal verbracht. Sie hatte es nur zweimal verlassen, einmal, um Cedrychs Attentätern zu entkommen, und einmal, um Marar gefangen zu nehmen. Nicht, dass sie sich beschweren wollte. Alles in allem war das Nal im Lauf der Jahre sehr gut zu ihr gewesen. Es hatte ihr so gut wie alles gegeben, wovon sie je geträumt hatte: Aufregung, Macht, Gold. Sie war stolz auf das, was sie als Herrscherin erreicht hatte, auf die Veränderungen, die sie dem Nal gebracht hatte, und auf die Verbesserungen für das Leben der Gildriiten. Der Prozess stand allerdings immer noch am Anfang; er würde zu ihren Lebzeiten nicht beendet werden. Dennoch, es war mehr, als viele für möglich gehalten hätten. Und zweifellos war es mehr, als andere Herrscher getan hatten.


  Aber trotz ihrer Leistungen, trotz ihres Wohlstands und Einflusses war sie nicht wirklich zufrieden. Sie hatte das in den unterirdischen Gängen unter dem Sechsten Bezirk begriffen, kurz bevor sie in dem Feuergefecht beinahe umgekommen wäre. Auf dem Weg zu Marars Palast hatte sie abermals darüber nachgedacht, als die Aufregung über ihr Eindringen in Stib-Nal genügt hatte, um das Unbehagen, den Weg auf Krücken zurückzulegen, beiseite zu schieben. Sie langweilte sich.


  Seit Jahren hatte ihr einziger Ehrgeiz darin bestanden, in den Goldpalast einzuziehen. Und für einige Zeit, nachdem sie dieses Ziel erreicht hatte, hatte sie es genossen, das Nal zu regieren. Aber sie konnte sich mit Gold nicht alles kaufen, und trotz ihrer Macht fühlte sie sich im Palast häufiger wie eine Gefangene als wie eine Herrin. Nach all dieser Zeit hatte sie endlich begriffen, dass Herrscherin zu sein erheblich weniger Spaß machte als das Leben eines Nal-Lords. Nicht, dass sie wieder in die Blocks zurückkehren wollte. Sie wollte einfach nur etwas anderes tun. Und was immer es sein würde, sie wollte es nicht allein tun.


  »Ich weiß nicht, was ich machen werde«, sagte sie schließlich auf die Frage des Generals. Im Grunde wollte sie nur noch nach Tobyn-Ser gehen, um mit Orris zusammen zu sein. Aber wie konnte sie Jibb so etwas sagen? Außerdem konnte sie wohl kaum dorthin reisen, ohne den Magier davon zu unterrichten, dass sie unterwegs war. »Vielleicht gehe ich zu den Siedlungen in den Dhaalmar-Bergen.« »Du willst bei den Gildriiten wohnen?«


  Sie sah ihn wieder an. »Ein Teil von mir glaubt, dass ich dorthin gehöre.« Sie hob den Stab. »Dieser Stein tut es ganz bestimmt.«


  »Dieser Stein gehört dahin, wo du bist. Du musst den Palast nicht aufgeben, um ihn zu verdienen.«


  Sie gab mit einem Schulterzucken nach und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  »Wann hast du zum letzten Mal von ihm gehört?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist eine Weile her.«


  »Hast du noch einmal an ihn geschrieben?«


  Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Aber sie wusste, wie schwer es Jibb fiel, über Orris zu sprechen, und daher nickte sie nur.


  »Du hast mir erzählt, dass er viel unterwegs ist. Dass er das ganze Jahr über zu Fuß durchs Land zieht. Vielleicht hat er es einfach noch nicht geschafft, seinen Brief irgendeinem Kaufmann zu übergeben. Es kann einen ganz einfachen Grund haben.«


  Sie blickte über die Schulter, sah ihn an und lächelte dünn. »Mag sein. Danke, Jibb.«


  »Aber ehe du wieder von ihm hörst, wäre es nicht sinnvoller, hier zu bleiben, wo er dich erreichen kann?«


  Da hatte er Recht.


  »So ist es wohl, zumindest für eine Weile.«


  »Und außerdem«, sagte er unbeschwert, »würdest du mich doch nicht allein lassen, oder?«


  »Du wärst nicht allein«, erwiderte sie grinsend. »Du hättest immer noch Premel.«


  Die Anspannung zwischen Jibb und Premel hatte den größten Teil des vergangenen Jahres angehalten, und Jibb traute dem Sicherheitsmann nach wie vor nicht so wie früher einmal. Aber in den letzten Wochen war Melyor aufgefallen, dass ein wenig Wärme in diese Beziehung zurückgekehrt war, als hätte Jibb sich endlich dazu durchringen können, Premel seinen Verrat zu vergeben.


  »Premel«, wiederholte Jibb kopfschüttelnd. »Maus hat ihn praktisch zu einem Gildriiten gemacht. Wahrscheinlich hat er schon vorhersagen können, was ich jetzt sagen würde, bevor ich es wusste.«


  Melyor zog die Brauen hoch. »Sei vorsichtig, General. Vergiss nicht, mit wem du sprichst.«


  Jibb lachte, und auch Melyor gelang ein Lächeln. Nach ein paar Sekunden jedoch verschwand ihre Heiterkeit, und sie starrten einander an.


  »Ich will dich nicht verlieren, Melyor«, sagte Jibb mit beunruhigender Intensität.


  Sie wollte ihn wirklich nicht verletzen, aber manchmal musste sie ihn daran erinnern. »Du hattest mich niemals.«


  »Das ist nicht wahr. Selbst wenn du mich nie geliebt hast, du bist die beste Freundin gewesen, die ich je hatte.«


  »Ich werde immer deine Freundin sein, Jibb. Ganz gleich, wohin ich gehe oder mit wem.«


  Er senkte den Blick. »Das weiß ich.«


  »Du weißt«, sagte Melyor in dem Versuch, die Stimmung zu verändern, »dass du als Herrscher jede Frau haben kannst, die du willst.«


  »Weißt du das aus persönlicher Erfahrung?«


  Sie lächelte tückisch. »Soll ich das wirklich beantworten?« Er lief rot an und Melyor lachte.


  Dann begann sein Sprechschirm zu piepsen. »Sieht so aus, als musste ich gehen«, sagte er. »Verlass den Palast nicht, bevor ich zurückkomme, ja?«


  »In Ordnung«, stimmte sie zu.


  Jibb ging, und sie kehrte zum Fenster zurück.


  »Das hier ist nicht mehr mein Zuhause«, sagte sie und starrte zu dem braunen Himmel hoch. »Ich bin nicht einmal mehr sicher, ob ich je ein Zuhause hatte.«


  Sie hatte nicht erwartet, Jibb vor dem nächsten Tag wiederzusehen, aber später an diesem Nachmittag, als sie an der Westseite des Palasts durch den Garten schlenderte, kam der General auf sie zu, und auf seinem runden Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck.


  »Was ist denn, Jibb?«


  Er blieb vor ihr stehen und sah sie stirnrunzelnd an. »Ich weiß nicht, wie ich das am besten ausdrücken soll.« Er holte tief Luft, dann sagte er: »Ich glaube, ich weiß, warum Orris sich so lange nicht mit dir in Verbindung gesetzt hat.«


  Ihr Mund wurde trocken, und sie musste sich tatsächlich daran erinnern zu atmen. »Warum?«


  Zur Antwort drehte der General sich um und zeigte auf den Eingang des Gartens.


  Dort, gerahmt vom Marmoreingang, stand der Magier, das blonde Haar zurückgebunden, wie sie es in Erinnerung hatte, und mit einem wunderschönen weißen Falken auf der Schulter.


  Am liebsten wäre sie auf ihn zugerannt und hätte ihn umarmt. Aber sie hatte Angst, auch nur einen Schritt zu machen. Sie sah ihn lediglich an, und er erwiderte ihren Blick.


  »Ich lass euch beide allein«, sagte der General leise. »Danke, Jibb«, flüsterte sie.


  »Melyor.«


  Sie riss ihren Blick von Orris los und sah ihn an.


  »Ich freue mich für dich. Wirklich.«


  Sie lächelte und spürte eine einzelne Träne auf ihrer Wange. »Und ich liebe dich dafür.«


  Auch Jibb lächelte. Dann drehte er sich um und verließ den Garten.


  Melyor wandte sich wieder Orris zu und holte tief Luft. »Ich hatte mich schon gefragt, was aus dir geworden ist«, sagte sie. Es fühlte sich seltsam an, wieder Tobyn mir zu sprechen. Sie hatte seit Jahren Briefe in der Sprache des Magiers geschrieben, aber sie hatte sie nicht mehr gesprochen, seit sie sich vor acht Jahren am Rand des südlichen Walds auf der Landenge von Orris verabschiedet hatte.


  Er begann langsam auf sie zuzugehen, als wäre er unsicher. »Es tut mir Leid, dass ich nicht mehr geschrieben habe. Es kommen nur wenige Kaufleute zur Landenge, besonders im Winter und im Vorfrühling. Aber ich habe geschrieben. Ich kann dir die Briefe zeigen.«


  »Du bist zu Fuß gegangen? Du hättest auf einem Handelsschiff kommen können.«


  »Tatsächlich bin ich geritten.« Er grinste verlegen. »Ich komme besser auf einem Pferd zurecht als auf See.« Sie starrte ihn an. »Du hast ein Pferd mit ins Nal gebracht?« »Ich habe es am Ende der Landenge freigelassen, kurz vor dem Wald. Es wird dort sehr glücklich sein.«


  Er blieb direkt vor ihr stehen.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich dich hier wiedersehen würde«, flüsterte sie.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich zurückkehren würde.« Mit einem letzten Schritt vorwärts nahm er sie in die Arme und küsste sie. Melyor hatte wieder und wieder von diesem Augenblick geträumt und immer wieder gehofft, dass das Bild ein einziges Mal das Gewicht einer Vision haben würde. Sie erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft, die seit so vielen Jahren in ihr gebrannt hatte.


  Nach einiger Zeit bemerkte sie, dass Orris' Falke, der durch ihre Umarmung gezwungen worden war, von der Schulter des Magiers aufzufliegen, über ihnen kreiste und sich lauthals beschwerte.


  Sie trat einen Schritt zurück und sah Orris in die Augen. »Ich glaube, dein Vogel mag mich nicht besonders.« »Sie wird sich schon an dich gewöhnen.«


  »Heißt das, dass du bei mir bleiben willst?«


  Er küsste sie abermals. »Ich bin hier, Melyor. Ich habe beinahe ein halbes Jahr damit verbracht, die Landenge zu durchqueren. Sagt dir das nicht genug?«


  Selbstverständlich war es so, aber sie hatte beinahe Angst, es zu glauben. »Aber warum hast du Tobyn-Ser verlassen? Ich hätte das niemals erwartet.«


  Er schüttelte den Kopf und sah sie traurig an. »Die Dinge dort verändern sich.« Er lächelte ironisch. »Und ich komme nicht gut mit Veränderungen zurecht.«


  »Hierher zu kommen ist keine Veränderung?«


  »Das ist anders. Ich bin einundzwanzig Jahre lang Magier und Ordensmitglied gewesen. Und schon zehn Jahre zuvor habe ich davon geträumt, diesen Umhang zu tragen. Nachdem ich Tobyn-Ser zum ersten Mal verlassen habe - tatsächlich sogar, weil ich es verlassen habe -, hat sich alles an der Magie verändert. Ich kann dir nicht einmal annähernd schildern, wie es war zu sehen, dass der Orden sich gespalten hatte, und zu wissen, dass es meine Schuld war. Aber selbst dann blieb die Magie ihrem Wesen nach dieselbe. Jetzt allerdings ...« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ohne den Rufstein hält uns nichts mehr zusammen, und es gibt inzwischen mehr freie Magier als Ordensmagier. Zu viel hat sich verändert.«


  Sie begriff nur einen Bruchteil von dem, was er ihr sagte, aber in gewisser Weise genügte das im Augenblick. »Und außerdem«, fuhr er fort und lächelte sie wieder an, »hatte ich einen sehr guten Grund, hierher kommen zu wollen. Braucht die Herrscherin von Bragor-Nal vielleicht die Dienste eines Magiers?«


  Ihr kam eine Erwiderung in den Sinn, die wohl dazu geführt hätte, dass er errötete, aber sie war nicht sicher, wie sie es in seiner Sprache ausdrücken sollte. Und sie hatte ihm ohnehin noch etwas zu sagen.


  »Ich wollte dir erzählen -« Sie hielt inne, denn die Schwierigkeiten, die sie mit dem Tobynmir hatte, machten sie verlegen. »Ich wollte es dir schon seit langer Zeit schreiben. Ich werde keine Herrscherin mehr sein.«


  Er sah sie erstaunt an. »Warum nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Später, wenn ich die richtigen Worte finde. Aber es ist meine eigene Entscheidung.«


  »Ich verstehe«, sagte er und nickte. »Und was willst du machen?«


  »Ich hatte vor, nach Tobyn-Ser zu kommen«, sagte sie. »Ich wollte dein Land sehen. Aber jetzt bist du hier.«


  Der Magier lachte leise. »Ich hätte wohl doch vorher schreiben sollen.«


  Melyor lächelte und nickte. »Also was machen wir jetzt? Möchtest du in dein Land zurückkehren?«


  »Noch nicht.« Er ergriff ihre Hände. »Irgendwann will ich das, Melyor. Ich möchte auch, dass du Tobyn-Ser siehst. Ich möchte, dass du meine Freunde kennen lernst. Aber ich bin noch nicht bereit zurückzukehren.«


  »Was dann?«


  »Du hast mich einmal gebeten, mit dir zum Dorf des Steinträgers zu gehen.«


  »In die Dhaalmar-Berge?«, fragte sie erstaunt und musste an ihr Gespräch mit Jibb an diesem Morgen denken. »Dorthin willst du gehen?«


  »Ja«, sagte er. »Ich glaube, es ist Zeit, Gwilym auf diese


  Weise zu ehren. Und ich denke, es ist Zeit, dass jemand die Magie zu den Gildriiten von Lon-Ser bringt.«


  »Hältst du das für möglich?«, fragte sie und schauderte schon bei dem Gedanken vor Aufregung. »Gildris Macht ist verschwunden, nachdem er hierher gekommen ist. So heißt es in den Legenden. Und seitdem gab es bei meinen Leuten kein Anzeichen solcher Macht mehr.«


  »Das weiß ich. Aber Gildri kam vor tausend Jahren hierher. Bedenke, was sich seitdem verändert hat.«


  »Dennoch -«


  Er hob die Hand und lächelte dann strahlend. »Ich habe es geträumt, Melyor. Als ich auf der Landenge war, habe ich von Magiern in den Dhaalmar-Bergen geträumt.«


  Sie starrte ihn an. Sie wollte ihm unbedingt glauben. Sie hatte Angst, ihm zu glauben. »Wirklich?«, fragte sie so leise, dass sie sich selbst kaum hören konnte. »Eine Vision?« Er nickte.


  Sie schüttelte den Kopf und spürte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. »Was für ein wunderbarer Traum.«


  Er lächelte und küsste sie abermals. »Ja, aber das Beste daran war, dass wir zusammen waren.«
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